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Vorrede.

Die diesen letzten Band füllenden Bemerkungen über

alte Denkmäler waren schon vor mehreren Jahren druck-

fertig zusammengelegt, um etwa nach meinem Tode her-

ausgegeben zu werden. Als davon mein vieljähriger Freund

Otto Jahn zufällig Kenntniss erhielt, erbot er sich sogleich

diesen Nachtrag lieber jetzt gleich selbst herauszugeben,

was ich meinerseits eben so leicht und schnell zugestand,

da ich nach so vielfachen früheren Zeichen und Beweisen

seiner Gesinnungen gegen mich nicht zweifeln konnte, dass

er den so rasch gefasslen Entschluss nicht bereuen w^erde,

obgleich er einen nicht geringen Aufwand von Zeit und

Mühe nach sich ziehen musste. Denn indem er die Auf-

sicht über den Druck statt meiner übernahm, hat er die

letzte Correctur selbst besorgt, ein Register angefertigt

und auch mit seinem mir ebenfalls schon seit Jahren be-

freundeten Neffen, Prof, Michaelis in Greifswald, auf die

von mir beigelegten in Format und Art sehr ungleichen

Abbildungen die auf den Tafeln schicklich und sparsam

untergebracht werden sollten, alle Sorgfalt verwendet.

Die Hauptsorge für das Lithographische hat durch seine

Vermittlung Prof. Conze zu Halle, damals noch in Göttin-

gen, mit freundlichster Bereitwilligkeit übernommen. Dass

ich meine Dankbarkeit gegen diese Männer nach dem
Opfer an Zeit bemesse, das sie bei eigener grosser und

eifriger amtlichen und litterärischen Thätigkeil, die bei dem
Lehrer der beiden anderen eine so sehr in die Augen
fallende ist, aus Freundschaft gegen mich bringen wollten,

könnte nur von denen, welche mich nicht kennen, bezwei«

feit werden.

Dem glücklichen Zufall dass uns durch die Gräber eine

so grosse Menge von Vasen, die Frucht mancher Jahrhun-

derte erhalten worden ist, verdanken wir es grossentheils

dass wir mit den unzähligen in der Litteratur erhaltenen

unvergleichlich durchgebildeten Mythen eine Menge der

ebenfalls in ihrer Art gründlich gefassten bildlichen Dar-

stellungen in Parallele setzen können. Diese Erscheinung ist

so ausserordentlich und einzig, dass dadurch Kunstfreunde

von tieferem ästhetischen und kunsthistorischen Sinn noth-

wendig immer von neuem auf diese Kunstgattung werden

zurückgezogen werden, wenn auch das Studium dieser Ver-
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gleichung zeitweise durch die eine oder die andre aus-

schliessliche Vorliebe, es sey für die neuere oder die neue-

ste , die Italienisch -Spanische oder die den leidenschaftlich

heiniathlich Gesinnten bestechende vaterländische , oder die

orientalische oder aller Welt Kunst oder auch durch enge

und einseitige Theorie unterbrochen oder in gänzlicher

Verkennung herabgesetzt werden sollte. Rafael und Michel-

Angelo verehrten die alte Kunst, Berni nur die Natur, wie

er sie verstand.

Eine grössere Bereicherung wird der schwer über-

sehbare VoiTfith der Vasen nie wieder erfahren, als durch

die Nachgrabungen des Prinzen von Canino in Vulci und

durch die sich anschliessenden einiger Römischer Grund-
besitzer in jener Gegend, und es war für das Studium der

Vasen ein wahres Glück, dass Prof. Gerhard von der durch

Lucian Bonaparte zusammengebrachten Masse von Gefässen

an Ort und Stelle, ehe sie zerstreut wurden, mit dem
rühmlichsten Eifer ein nach allen Seiten hin prüfendes Ver-
zeichniss entworfen hat. Dieser Rapporto Volcente erschien

bekanntlich im dritten Bande der Annali di corrispondenza

archeologica im Jahre 1831 und gelangte bogenweise zu

mir, der Cholera wegen stark durchstochen. Den bedeu-

tendsten Inhalt desselben zu ermessen und die Wichtigkeit

der neuen Erscheinung für die Kunstgeschichte und nicht

für diese allein auch in Deutschland sofort geltend zu

machen, wurde die Anzeige davon im Rhein. Museum ge-
schrieben lb32, 1, 301—345. Geebnetere Bahnen in die-

sem weiten Gefilde verdanken wir 0. J a h n's vortrefflicher

Einleitung zu der Beschreibung der Vasensamrrdung König
Ludwigs in der Pinakothek zu München, lö54, nachdem
nun so viele San)mlungen angekauft und verzeichnet, klei-

nere in Kupferwerken herausgegeben und unzählige Vasen

einzeln in alle Welt sich zerstreut und zum Theil Erklärer

gefunden hatten. Unter denen, welche Nel<ropolen aufzu-

finden bemüht waren, übertraf keiner den Toskaner Fran-
90is, dessen Namen auch die im Museum zu Florenz auf-

gestellte, durch Grösse, Alter und Fülle der wohl auf ein-

ander berechneten Gemälde so sehr hervorstechende Vase

trägt. Durch das Glück seiner Nachgrabungen in Cäre ist

nachdem keiner mehr belohnt worden, als der nicht bloss

durch die ungeheure Ausdehnung seiner vielen Kunstsamm-
lungen allgemein bekannt gewordene Römer Campana.

Bonn, 29. April lb64, F. G. Welcker,
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1. Die Hestia Giustiniani^).

Diese berühmte Statue, von welcher Emil Braun in

seiner Vorschule der Kunstmythologie Taf. 33 die erste gute

Abbildung giebt, hat nicht bloss als beinah ganz unver-

letztes Denkmal so alten Kunststyls eine grosse Merkwür-

digkeit, sondern noch eine andre durch eine eigenthümliche

Art von Symbolik, die mir unverkennbar zu seyn scheint.

Dass Hestia in ihr dargestellt sey, die vorher für eine Ve^r

Stalin galt, hat Hirt errathen, und haben wohl seitdem Alle

angenommen, Manche auch durch verschiedene Bemerkun-

gen bestätigt. Den vollen Beweis aber geben die Anspie-p

lungen auf die Sache selbst und das Element her, über die

ich nicht zweifelhaft bin ; Andeutungen von der Art der-

jenigen, worin sich die Griechische Kunst besonders in den

Göttern der Erde, des Wassers und der Winde gefiel. Das

Wesen der Hestia besteht in dem Feststellen und Begründen

des Wohnsitzes, der Familie und jeder geschlossenen Ge-

nossenschaft, was auch der Name selbst ausdrückt. Hierr-

mit stimmt der untere Theil der Figur überein, insbesondere

dadurch, dass sie nicht bloss mit den Füssen, die man sich

unter dem geradabfallenden, wie in Cannelüren gefältelten

Gewände denken mag, sondern auch mit diesem selbst

steht, so dass das Feslstehn auch in der Figur einen Haupt-

theil ihres Charakters und Wesens ausmacht ^). Vielleicht

1) Gerhards Archäol. Zeit. Denktn. u. Forschungen Jahrgang

XIII, 1855, S. 155 ff.

2) Zoega, in einer sehr ausführlichen und genauen Beschrei-

bung der Figur, die er übrigens Hera Gamelia nennt, unter seinen

1*
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sollte diese feste Stellung auch noch hervorgehoben werden

durch die mit dem äusseren Theil auf die Hüfte gestützte

rechte Hand, eine Bewegung, wozu die der linken, die

ihre Bedeutung ebenfalls für sich hat, in keiner natürlichen

Beziehung steht. .Der andre Theil der Hestia besteht in

dem Feuer , welches lodernd auf ihrem runden Heerd oder

auf ihrem Altar wärmt und Nahrung den Menschen, den

Göttern Opfer bereitet. Dies Element scheint mir schöner

als durch den gleich den Flammen wackelnden Hephäslos

angedeutet durch den erhobenen Arm und den sanft, nicht

strack aufgerichteten Zeigefinger, ein Zeichen wie gut der

Künstler den kindlichen, aber sinnreichen i Geist frühester

Zeiten bey Uebertragung der Naturgötter in Menschengestalt

nachzuempfinden verstanden hat. Sollte der Finger auf etwas

ausser der Hestia selbst Bezug haben, z. B, auf den Himmel

deuten, so müsste er nothwendig anders geformt seyn. So

wie die leicht und anmulhig erhobene Hand ist, scheint

sie nur aufmerksam darauf zu machen, wie auf dem Altar

die Flamme emporstrebt und spielt 3). In manchen Tempeln

der Hestia, wie in Hermione nach Tansanias (2, 35, 2),

hatte Hestia statt Bildes nur den Altar worauf sie opferten;

in den Prytaneen brannte auf ihrem Heerd bei Tag und

Nacht' Feuer, wie nach demselben auf dem der Eleer im

in der Bibliothek zu Kopenhagen aufbewahrten Papieren, schreibt;

„Sie ist völlig ganz, obgleich man die Fiisse nicht sieht, noch

irgend ein Zeichen, dass der Künstler je daran gedacht habe sie

auszudrücken , noch sie als verborgen unter dem Gewand voraus-

zusetzen. Die ganze Statue hat das Ansehn einer dicken Säule und

besonders gleicht der Theil vom Nabel abwärts, bedeckt mit einer

gerade hängenden, in geraden, gleichlaufenden, abgerundeten und

tiefen Falten gearbeiteten Tunica , einer Herme."

3) Zoega a. a. O. ,,Mit dem linken Arm macht sie eine Ge-
berde einigermassen der der Nemesis ähnlich, indem der Ellbogen

in spitzem Winkel gebogen ist, die Hand in einiger Entfernung vom

Gesicht erhoben, offen, die Fiuger ein wenig gegeu das Gesicht

gebogen."



Die Hestia Giustiniani, g

Allis (5, 15, 5). Wenn ihr ein Scepter gegeben ist, wie

bei Pindar der im Prytaneum zu Tenedos, so iiat diess die

besondere Beziehung auf die dort regierenden Frytanen,

die Hestia ßovXaia. Die Idee, wonach die unsrige ent-

worfen ist, schloss diess aus. Der Gesichtsausdruck an

dieser ist der des Ernstes , des Ehrwürdigen [aefivov] ,
und

ein leiser Zug von Melancholie, der sich mir beizumischen

schien, mag auf die Stille, Einsamkeit und Stetigkeit des

häuslichen Lebens zu beziehen seyn. Dass das Bild auS

einem Griechischen Tempel oder Prytaneum herrühre, ist

wohl nicht zu bezweifeln (der Marmor ist Griechisch), und

sehr wahrscheinlich ist es dasselbe welches Tiberius die

Parier (die ein Prytaneum hatten) zwang ihm zu verkaufen

um es im Tempel der Concordia aufzustellen (Dio Cass. 55, 9).

?.R! Wie einseitig es sey, wenigstens gewisse Werke nur

nach den Entwicklungsstufen und Uebergängen des Styls

zu würdigen, nur an das Vermögen und den Geschmack

der Künstler zu denken, ohne nach Absichten bei ihnen

und Bedingungen die im Gegenstande liegen, zu fragen,

kann man an dieser Hestia leicht gewahren, wenn man die

Bemerkungen H. Meyers zu Winkelmanns Werken (3, 395.

5, 548) und in seiner eignen Kunstgeschichte (1, 33) ver-

gleichen will. Doch sieht auch er „etwas Viereckiges",

„etwas Pfeilerhaftes im Ganzen herrschend", übrigens sieht

er die Göttin gerade und unbeweglich stehn, so dass man

ihr sogar Steifigkeit vorwerfen könnte.

Die Hestia Giustiniani nach der hier nachgewiesenen

Auffassung bestätigt gar sehr Gerhards Erklärung der beiden

grossen, als weibliche so seltnen Hermen der Villa Ludö-

visi , denen ein neuerer Bildhauer recht tölpelhaft Fuss-

zehen angesetzt hat, als Vesta (Ant. Bildw. Taf. 81, 1. 2.

S. 319).

Bei Homer ist der Heerd eine heilige Sache, erscheint

aber nicht persönlich dämonisch. Es bezeichnet daher eine

grosse Zunahme des Begriffs und der Geltung der Einheit
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und Selbständigkeit der Familien und besonders der Ge-

nossenschaften ,
wie der Phratrien (gleichwie jede der 30

römischen Curien ihre Vesta hatte) , und der Gemeinden in

ihren Prytaneen, dass in der viel späteren Theogonie Hestia

unter die sechs weiblichen Titanen oder Urgötter gestellt

ist, unter die auch eine andre Idee in der Mnemosyne als

Musenmutter aufgenommen ist; Hestia voran, womit auch

der schöne Hymnus auf Aphrodite übereinstimmt (22), aus

dem Grunde weil ihr zuerst an allen Mahlen, auch an den

Opfermahlzeiten gespendet wurde, und schicklich als Schwe-

ster der Hera und der Demeter, die als Teleia und Thes-

mophoros die Weihe und das Recht der Ehe begründeten

und schützten. Noch viel später ward sie unter den nun-

mehr angenommenen allgemeinen zwölf Göttern dem Hermes

zugesellt
,
.wie der Athena Herakles, und nicht ohne das

Scepter schreitet sie unter diesen Göttern einher an dem

Borghesischen Fussgestell, dem Capitolinischen Puteal und

in einem Gemälde zu Pompeji '•'). Schon in der Trinkschale

des Sosias nimmt sie auch an dem Mahle der Götter Theil.

Nachdem die Philosophen auf Feuer im Mittelpunkte des

Alls geschlossen hatten, war es natürlich und fast unver-

meidlich es Hestia zu nennen , da diese in der Mitte des

Hauses {fis(jM omm) und danach auch der Städte war, und

so üolen allmälig Gäa, Demeter, Rhea und Hestia einer

mehr oder weniger bestimmt ausgedrückten Theokrasie an-

heim, wozu in den Grundanschauungen beider und im frü-

heren Alterlhum , wenn man den historischen Weg geht,

nicht der entfernteste Anlass gegeben ist.

1) Aonaii d. [nst. archeol. 22. 211 tar. V, 1.



2. Hestia und zwei Nebenfiguren von

Skopas ^).

Unter den Werken des Skopas nennt Plinius (36, 5, 25)

„Vestani sedenlem laudatam in Servilianis hortis duasque

chametaeras circa eam, quarum pares in Asini monimentis

sunt, ubi et canephoros ejusdem". Die chametaeras die als

ein seltneres Wort in vielen Handschriften verschrieben

sind, hat Harduin glücklich in den Text eingeführt, bis sie

in der grösseren Ausgabe von Sillig nach der Bamberger

Handschrift meiner Ueberzeugung nach schlimmer als J9

vorher verderbt worden sind. So ist es immer mit den

Lesarten der Fall die durch falsche Einendation der keinen

Sinn gebenden Worte in die Texte gerathen. Aus dem

sinnlosen camiteras, mit folgendem quorum, von sieben

Handschriften bei Sillig, während zwei, mit folgendem quarum

wirklich chametaeras enthalten, hat der Schreiber der Bam-
berger Handschrift durch Aenderung nur eines Buchstabens

freilich ein Wort gebildet, aber nicht das rechte. Ich

spreche diese Vermuthung so bestimmt aus, da mich weder

Sillig noch mein Freund L. Urlichs in seiner sehr gelehrten

und genauen Untersuchung über Skopas (in dem zweiten

Programm, Greifswald 1854 S. 9—13), denen auch H.Brunn
in der Geschichte der Griechischen Künstler (I, 321) und
Preller in seiner Griechischen Mythologie (I, 267. 271 f.)

gefolgt sind, durch ihre Gründe für die campteras oder

1) Gerhards Archäol. Zeit. Denkm. and Forschungen Jahr-
gang XIV, 1856, S. 185.
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Spitzsäulen o-ewinnen konnten. AufTallend wäre es schon,

dass Pliniiis für einen so bekannten und gewöhnlichen Ge-

genstand nicht den Römischen Namen metas, wie in andern

Stellen, gebraucht haben sollte, wenngleich auch der Grie-

chische bei Pacuvius vorkommt. Sonderbarer aber und

schwer zu glauben sind schon an sich zwei Paare von

Wendesäiilen des Hippodroms unter den ausgewählten Mei-

sterwerken des Skopas aufgeführt und als grosse Selten-

heilen in Rom aufbewahrt. Die Albanische Mela circensis

bei Zoega (Taf. 34), wenn die Säule wirklich zu diesem

und keinetn andern Gebrauch gedient hat, ist unten mit

sechs Bacchischen Figuren in Relief umgeben. Aber diese

ganze Ziererei der columnae caelatae ist dem Geschmack

edler Einfachheit, der in den Zeilen des Skopas noch herr-

schend war, nicht sehr gemäss und wenigstens sicher nicht

so verbreitet gewesen, dass Skopas seinen Namen durch

solches Nebenwerk mit mehr als einem Hippodrom verknüpft

haben könnte. Wären aber solche grosse Massen mit

einigen Figürchen von Skopas in zwei Paaren nach Rom
geschleppt worden, sollten sie dann nicht wieder in einem

Circus zu wirklichem Gebrauch aufgestellt worden sein?

Die UnStatthaftigkeit der Gründe, welche Sillig für die von

ihm aufgedrungne Lesart sich ersonnen hat, ist von Urlichs

gezeigt worden: die Kampteren sollten nämlich als ursprüng-

lich zur Hestia gehörig und als die Pole der Erde gedacht

werden, als welche Hestia die Mitte des Weltalls einnehme.

Urlichs selbst setzt voraus, dass der Hestia, die das Haus

und die Gemeinde oder die Glieder derselben als einheit-

liche Familien begründet, auch alle baulichen Anlagen ge-

weiht gewesen und durch sie als feste Wohnsitze gleichsam

in Besitz genommen worden seyen, und dass die Statue

nebst zweien mit Reliefen geschm.ückten Spitzsäulen darum

ihr als Beschützerin der Spiele in irgend einem für solche

bestimmten Bau gehuldigt hätten. Zu dieser Ansicht ver-

führte ihn ohne Zweifel nur das in Müllers Archäologie
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(S. 382) aus der Synopsis of the contents of the British

Museum aufgenommene Basrelief, worauf zwei Göttinnen,

die dort Vesla und Minerva genannt werden, einen zwi-

schen ihnen stehenden Jüngling krönen. Aber auf die Er-

klärungen dieser Synopsis ist durchaus kein Verlass und

nach Allem was uns von Hestia bekannt ist, kann ich mir

nicht denken, dass sie an der Bildung der Jugend je Theil

genommen, noch dass die verschiedensten Bauanlagen über-

haupt ihr gehört haben, oder gar Genossenschaften, die so

wenig unauflöslich geschlossen waren als im Allgemeinen

die Theilnehmer an einer Palästra , einem Gymnasium oder

einem Hippodrom. Nie tritt sie in das öffentliche Leben

heraus; selbst als alle Gölter geführt von Zeus ausziehen,

bleibt sie allein im Hause zurück bei Piaton im Phädros.

Eben so verschiedener Meinung bin ich hinsichtlich

der Vulgata chametaeras , die auch Urlichs eine absurde

nennt. Vielmehr gestehe ich mich längst darüber gewun-

dert zu haben, dass man an dieser Lesart Anstoss genom-

men hat. Schneider im Wörterbuch meint, das Wort müsse

bei Plinius einen andern Sinn haben als den wirklichen,

und Petersen in seiner Einleitung in das Studium der Ar-

chäologie (S. 107) vermuthet dann, dass Chametären Prie-

sterinnen der Vesta seien und dass in ihrer sitzenden Stel-

lung (die er, so wie auch Schneider, nur willkürlich an-

nimmt) der Grund zu dem von der gewöhnlichen Benen-

nung solcher Priesterinnen abweichenden Namen gelegen

habe. Böttiger erklärt sie für gar unbegreiflich 2) ^
Müller

2} Kl. Schriften 1, 399, wo über Vesta unti ihre öilder so viel

Irriges zusammengedrängt ist als auf einer einzigen Seile möglich

scheint. Auch die Hestia Giustiniani verwirft er, übrigens ohne

zu bemerken, dass Hirt (dem ich ehemals schon einen Zusatz zu

einem bedeutenden Bildwerk nach seiner Erklärungshjpothese —
so sicher hielt er sich seiner Meinungen — nachgewiesen habe)

diese in seiner Zeichnung im Bilderbuch Taf. 8, 10 mit Füssen

versehen, ihr auch in die linke Hand, an der einige Finger neu

sind, mit Veränderung der Hand einen Scepter gegeben hat.
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im Handbuch (§. 125, 3) setzt ein Fragzeichen neben das

Wort. XafxsraiQa ist ein Kraftausdruck, von Plinius unge-

schickt entlehnt aus einem Griechen, bei dem er, wer weiss

in welchem Zusammenhang, in Bezug auf diese Statuen vor-

kam , nach dessen buchstäblicher Bedeutung 5) nicht der

Charakter zu bemessen ist, in welchem Skopas seine zwei

Buhlerinnen gebildet habe; es ist billig, dass unsre Vor-

stellung von den andern Werken des Skopas und seiner

besten Zeitgenossen in der Kunst ausgehe und wir also an

die Phrynen und Lais denken. Wenn Skopas in Statuen

von solchen die vollkommenste weibliche Schönheit und

zugleich den Unterschied zwischen einer nackten Aphrodite,

wie eine vielbewunderte von ihm in Rom gesehn wurde,

oder einer auf einem Bock sitzenden Aphrodite Pandemos,

die er für ein Heiligthum in Elis, im Gegensatz zu der

Urania des Phidias mit der Schildkröte , als Zeichen der

eingezogenen HäusUchkeit, in demselben in Erz gebildet

hatte, auszudrücken unternahm, so folgt daraus keineswegs,

dass er in seiner Kunst lasciv gewesen wäre. Der Aphro-

dite gab Sappho ein Sperlingsgespann, die korinthischen He-

tären hat Pindar besungen. Wer in einer Mänade das

Aeusserste kräftiger Trunkenheit und Leidenschaft zur An-

schauung zu bringen wusste, mag sich auch unnachahmlich

gezeigt haben im Ausdruck der Grazie und eigenthümüchen,

gefälligen und leicht beweglichen Haltung, dem Costüm, der

ganzen Art und Erscheinung einer zur Zeit in vielen Indi-

viduen sehr verfeinerten und ausgebildeten Klasse. Dass

die beiden, als Paar gewiss nicht ohne künstlerische Ab-

sicht verbundnen Hetären dem Skopas vorzüglich gelungen

waren, lässt sich schon aus der Wiederholung oder Nach-

bildung von seiner Hand, die ebenfalls nach Rom gebracht

war, vermuthen.

3) Hesycti. ^fa/xiTcagig, fj nÜQvt], Eben so Suid. wo das Wort
auch verschrieben war. Etym. M, Bachm. Anecd. Gr. I, 413 bei

dem letztgenannten /«^uaticaptf.
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Man mochte in der Zeit des Skopas gern drei Figuren

zusammen aufstellen, wie Praxiteles die Demeter mitPerse-

phone und lacchos, dieselbe mit Triptolemos und Chloris,

Leto mit ihren Zwillingen zu den Seiten, Skopas Aphrodite

mit Pothos und Phaethon verband. Derselbe zeigte in Eros,

Himeros und Pothos die Unterschiede und Abstufungen in-

nerhalb des einen und selben Wesens, ähnlich wie drei

Aphroditen in demselben Tempel, Urania, Pandemos und

Apostrophia in Theben
,
Urania, Pandemos und eine dritte

in Megalopolis. Je mehr in einem solchen Dreiverein in-

nerhalb des Gemeinsamen sich auch Gegensätzliches dar-

bietet, um so grösserer Spielraum ist dem Talent des Künst-

lers gegeben und Gelegenheit sich als Meister in der Cha-

rakteristik zu zeigen. Hestia aber, vermuthlich ein Scepler

in der Linken haltend, und aus einem Prytaneum entführt,

ein ausgezeichnetes Werk (laudata, iyxQivofisvi], wie Urlichs

bemerkt), in ihrer jungfräulich häuslichen und ihrer heiligen

Würde auf einem Sessel thronend, und Heiären in voller

Jugendblüthe und anmuthig bewegt, vermuthlich stehend,

machten gleichsam zwei Pole aus, andrer Art als Spitzsäu-

len, Pole der Weiblichkeit, an deren idealer Ausprägung

dem Skopas auch hiernach ein grosser Antheil zuzuschrei-

ben seyn würde. Aber so vortheilhaft demnach die Zusam-

menstellung der drei Figuren für das Studium und die Be-

wunderung des Bildhauers seyn musste, so ist es doch un-

denkbar, dass Skopas selbst sie als zusammengehörig und

für einander bestimmt ausgeführt und zur Zeit irgendwo

aufgestellt haben sollte, sterbliche Schönheiten zur Seile der

hehren Göttin, Nebenfiguren ohne alle Beziehung zu der

Göttin in ihrer Mitte, ohne irgend eine andre Bedeutung

als die des Contrastes, der allein die Kunst, uicht die Göt-

tin angeht. Erst in Rom hat man sich erlaubt eine solche

Gruppe zu bilden.



Erwiederung" auf gegTÜndete Einwendun-

gen von Prof. Stark 1).

In der vielbesprochenen Stelle des Plinius hat L. von Jan

'zuerst im Kunstblatt; dann in einer Recension in der Jen. Litt.

Zeit. 1838 S. 32 S. 256' campteras emend'ul lampteras. Hätte

ich diese Conjectur gekannt, die dem, der chametaeras ohne

weiteres fallen gelassen hatte, nahe genug lag, so würde

meine kleine Abhandlung in der Archäologischen Zeitung

1856 ganz anders ausgefallen seyn : sie hat nur Sinn in Be-

zug auf die vorliegenden Lesarten und Erklärungen. Was
ist natürlicher und annehmbarer als zwei Candelaber zu

den Seiten einer sitzenden Hestia? Aus dem Feuerheerd

ist sie zur Figur geworden, die Natur ihres Wesens wird

ausgedrückt durch duos lampteras. Nur einen allein auf

der einen Seile der Sitzenden oder neben der sitzen-

den Kybele nur einen Löwen aufzustellen, konnte einem Künst-

ler nicht einfallen. Hinsichtlich dieses Punktes hätte ich viel-

leicht nicht einmal nöthig gefunden, wenn sie mir gegenwärtig

gewesen wäre, die Nachricht des Albricus Philosophus (17)

anzuführen, dass in dem Tempel derVesta in der Mitte eine

Ära stand, circa quam ex utroque latere erat ignis accen-

sus und an beiden Seiten (an der Wand) Vestalinnen ge-

malt. Sehr wahrscheinlich würde mir dann auch sogleich

eingefallen seyn, dass Skopas in Marmor nicht 'schlank nach

oben strebende Candelaber' wie sie aus Erz, oft sehr schön

geführt, gegliedert und verziert, aus Etrurien bekannt sind

1) Archäol. Zeit. Denlim. u. Forsctiungen Jahrg. XVIH, 1860,

S. 7 ff.
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und wohl auch vorher schon zierlich g'^nug aus Aegineti-

schem und Tarentinischem Erz gemacht worden waren, son-

dern vielmehr Figuren bildete, die das Licht oder Feuer

hielten oder trugen, als Schafte, wie auch Herr Stark durch

mehrere angeführte Beispiele, von dem jetzt bekannten aus

der Odyssee an '-), wohl motivirt. Nur kann ich nicht an-

nehmen 'Jünglinge oder Jungfrauen', sondern nur weibliche

Figuren (obgleich unter den Beispielen weibliche Figuren

als Candelaber ausser einer Kanephore nicht angeführt

sind), da männliche sich an die Seite der Hestia nicht

schicken. Sicher aber würde ich nicht daran gedacht ha-

beUj lange cilatenreiche Excurse zwischenzuschieben über

Xa[j,ni^Q€g, über besondere Bedeutungen von Xafim^q, über

Hestia und die Prytaneen, und zwar aus der Ueberzeugung

dass, so wie ehemals die vielen langen grammatischen unjd

sachlichen , immer wieder unterbrechenden und von dem,

worauf es jetzt ankommt, abziehenden Noten unter dem

Texte der Autoren das leichte und klare Verständniss der

Litteratur nicht befördert haben, das dagegen durch gründ-

liche Grammaliken, Wörterbücher und sachliche Hand-

bücher unterstützt werden muss, so auch der archäolo-

gische Commentator besser thut das allgemein Bekannte

oder jetzt in bekannten Büchern leicht genug zu fin-

dende von der Besprechung auszuschliessen oder was

darüber hinausgeht, für die Verbesserung oder Bereiche-

rung dieser Arten von Büchern aufzusparen. Was Plinius

hinzusetzt : quorum pares in Asinii monumentis sunt, ubi et

canephoros ejusdem , ist nicht unwichtig: die Candelaber

2) 0. Müllers Handb. §. 64. Auch im Dom zu Pisa sah ich

Licht haltende Engel. In der Inschrift bei Oreili — cum basimar-

morea et ceriolaribus aeneis habentibus effigiein Cupidinis tenentis ca-

lathos werden wohl nicht 'zwei Leuchter und ein dazwischen ste-

hender Gegenstand, wahrscheinlich eine Statue' zu verstehen sej'n,

sondern zwei Candelaber in der Gestalt eines Cupido, welcher Körb-
chen hielt.
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sind ihrer Schönheit wegen wiederholt worden und sie wer-

den zusammen genannt mit einer Kanephore als bei ver-

schiedener Bestimmung gleich darin, dass sie zu Trägerin-

nen dienende Weiber vorstellten, während das andere Paar

in den Servilischen Gärten als Candelaber neben der sitzen-

den Vesta aufgestellt war, was unter dieser Bedeutung

(nicht zum Gegenstück einer Hestia) auch in Griechenland

und nach der Absicht des Skopas selbst hätte geschehen

können.

lieber einen Punkt kann ich jedoch schliesslich nicht

umhin dem gelehrten Erklärer gegenüber mich zu recht-

fertigen. Keineswegs habe ich xanixaiQu 'für eine nögvrj

nun hier in einem edleren Sinn gefasst wissen wollen' —
'da doch absichtliche Abschwächung und Umwandlung des

Worts und der Begriff der edelsten Hetärenbildung für

nicht zulässig zu halten sei,' wobei in der Geschwindigkeit

noch jegliche Begründung für ihre (der Chametären) Zwei-

heit vermisst wird. Die Wörter für Personen dieser Klasse

sind zum Theil ungewissen Ursprungs und durchlaufen zum

Theil in den Sprachen viele Stufen der Bedeutung vom Feine-

ren zum Gemeinsten, so dass sie es dem Synonymiker schwer

machen würden alle ihre Unterschiede und Nuancen im

Gebrauch der Gesellschaft auseinander zu setzen. Andere

sind so deutlich dass ihr Sinn an keinem Ohr unverstanden

vorübergehn kann, und unter diesen ist 'jfo.^ixaiqa. Was

ich über diesen Ausdruck, statt von einer Abschwächung

der Bedeutung, von einem edleren Sinn zu sprechen, wirk-

lich gesagt habe, ist wörtlich dieses: 'XafisraiQa ist ein

Kraftausdruck von Plinius ungeschickt entlehnt aus einem

Griechen, bei dem er wer weiss in welchem Zusammenhang

in Bezug auf diese Statuen vorkam, nach dessen buchstäb-

licher Bedeutung nicht der Charakter zu bemessen ist, in

welchem Skopas seine zwei Buhlerinnen gebildet habe.'

Seine zwei Schönen ist jetzo zu sagen, nachdem wir von

dem Gegensatz zwischen der Hestia und unkeuschen Schö-
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nen zurückgekommen sind. Zugleich aber ist durch den

Aufschluss dass diese Figuren Candelaber abgegeben haben,

ein Zusammenhang gefunden , worin von einem Griechen

jener schlimme Ausdruck gar wohl gebraucht worden sein

kann. Wohl dürfen wir uns doch denken dass die reiche

Litteratur über Künstler und Kunstwerke und die unter den

Künstlern lebendig umlaufende Tradition nicht bloss Lob

und Preis, wie wir in zahlreichen Epigrammen, oft in sehr

kräftigem und witzigem Ausdruck finden , sondern auch

scharfe Kritik und Ausfälle über manche Werke, selbst der

berühmtesten Meister, in Menge enthielten. Dass aber so

schöne Dienerinnen, die, obgleich nicht unbekleidet, doch

so reizend oder reizender als eine nackte Aphrodite wir-

ken konnten , an die Seite der Hestia auch als Candelaber

gesetzt worden waren, es sey nun von Skopas selbst oder

erst von einem Kunstliebhaber in Rom, konnte in der That

leicht Manchen unschicklich erscheinen, und dass der Tad-

1er dann im Unwillen die schönen Dirnen x'^f^^^^h'^? §^~

nannt hätte, könnte doch Niemand befremdlich finden. Der

von Hermolaus Barbarus gefundnen Lesart duas chametae-

ras, die sich so lang im Text behauptet hat, liegt offenbar

camiteras im Voss. Riccard. Monac. und vier Pariser Hand-

schriften, als Corruptel, nah genug und sie ist also nicht

'handschriftlich schwach bezeugt,' während aus ihr campte-

ras des einzigen Bamberg, nicht abzuleiten ist. Ob aber

Plinius selbst den sathrischen Schimpfnamen der schönen

Mädchen, der vielleicht in Rom mit ihnen selbst besonders

bekannt war, eben darum selbst gebraucht hat, oder ob

dieser etwa am Rand in Erinnerung gebracht worden und

dann in den Text übergegangen , ob im ersten Fall von

einem sachkundigen Abschreiber, der erklären und Missver-

sland verhüten wollte, lampteras gesetzt worden seyn könne,

sind müssige Fragen, Klar wird auch durch diesen Fall,

worauf mich mehrmals die Erfahrung geführt hat, dass es

bei manchen Lesarten nicht genügt, auf die Güte der Hand-
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Schriften im Allgemeinen und auf die Zahl der in gewissen

Stelion übereinstimmenden, wie fast allgemein geschieht,

zu sehen, sondern dass im Einzelnen die mannigfaltigsten

Umstände und Zufälligkeilen in Betracht kommen müssen.

Viel Abtrag wird es dem Lobe des Bamberg, nicht thun

dass er das mit chametaeras in der Sache gleichbedeutendgj

lampteras in das sinnlose campteras verdorben hat.



5. Kleines Standbild der Pallasi).

Dieses in mehrfacher Hinsicht ausgezeichnete Figür-

chen ist im April 1851 in den alten Steinbrüchen zu Blaidt,

anderthalb Stunden von Andernach, aus deren Kalktuff es

gebildet ist, gefunden worden. Der Kopf, welcher einge-

setzt gewesen, wie aus der polirten Fläche, worauf der

Hals aufgesetzt war, und einem tiefen Loch darin klar ist

hat sich nicht gefunden und auch der rechte Arm der über

dem Ellbogen abgebrochen ist, fehlt mit der dazu gehöri-

gen Lanze. Im Uebrigen ist die Erhaltung glücklich zu

nennen, da von den vorzüglich künstlich ausgeführten Ge-

wandstucken nur auf der rechten Seite strichweise einige

scharfe Faltenrücken abgestossen und der hintere Theil des

linken Arms und der Rücken, so weit sie sichtbar sind,

vom Wetter angefressen sind. Sonst ist es fast eben so

wunderbar wie in dieser Sleinart so feine. Arbeit der Zeit

hat widerstehen , als wie sie darin hat ausgeführt werden

können. Die Höhe der Figur ohne den fehlenden Kopf

und ohne die ungefähr einen Zoll dicke Platle worauf sie

steht, beträgt 40 Cenlimeter {\^\^ Palm), die Breite der

Platte 25 Cenlimeter (etwas über 1 Palm).

Eigenthümlich und eben so zweckmässig als geschmack-

voll ist die Art der Aufstellung. Die Figur ist, um keines

Fussgestelles zu bedürfen, mit der Platle worauf und der

Wand, an welcher sie steht, aus demselben Stein geschnitten.

Von der Wand aber, mit der sie nur in der Milte durch

1) Jahrbücher der AlterlhumsfreuDde im Rheiniande, Bonn

1852 18, 72-79.

V. 2



18 Kleines Standbild der Pallas.

einen nur von der rechten Seife sichtbaren, etwa einen

Zoll dicken, schmalen Streifen nicht weggenommenen Stei-

nes zusammenhängt, steht sie gerade genug ab, um sich

wie eine mit dem Rücken vor eine Wand aufgestellte Sta-

tue von allen drei Seiten vollkommen darzustellen: ja es

war vor der gewöhnlichen Aufstellung noch der Vortheil,

dass die hintere Platte, die nach dem von der Rechten nach

der Linken ausgebrochenen Stück der Rückwand zu urtheilen,

nicht höher als bis zu den Schultern gereicht zu haben scheint,

von dem Haupt tiberragt wurde, wodurch sich die Täu-

schung der ganz freien und vollen Erscheinung noch vermehrte.

Der Anzug besteht aus einem Doppelchiton , auf die

Füsse reichend (TTodjJQijg)^ und einem grossen Oberkleid oder

Mantel, welcher von der rechten Schuller ab über den Leib

nach der andern Seile zieht, so dass er schräg abfallend

die Mitte des linken Schenkels erreicht, die Hauptmasse

aber, oberhalb desselben entfallet und unter dem auf dem

Schild ruhenden Arm aufgenommen im Herabfallen des En-

des eine zweite Fallenreihe bildet, hinter der, welche durch

das Herüberri'issen der weilen Gevvandmasse natürlich ent-

steht. Die Fallen sowohl des Chilon als des Peplos oder

Himation sind besonders tief eingeschnitten, doch so, dasso 7 7

ein Unterschied des stärkeren und starreren, nur künstlich

oder nach und nach an solche Strenge zu gewöhnenden

Stoffs an dem Chiton beabsichtigt scheint. Bewundernswür-

dig ist die Geschicklichkeit womit besonders auf der rechten

Seite unter dem aufgelehnten Arm hindurch und hinler dem

Schild die Gewandfallen ausgearbeitet sind. Man möchte

zuerst vermulhen, der Schild sei erst nach vollbrachter Ar-

beil angeslelll und die Verkittung sorgfältig versteckt worden.

Doch ergiebt genauere Untersuchung, dass diess nicht der

Fall gewesen ist. Uebrisrens ist die Fertigkeit, sotto squadro

auszusticheln auch in Reliefen späterer Zeil und ungleich

weniger reinen Geschmacks oft sehr weit getrieben worden.

Von der Aegis sind linker Hand über derGorgo die Schuppen
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völlig deutlich, und es scheint, so sehr auch hier gerade

der Stein verwittert ist, dass sie auch über den Rücken

hinabfiel. Der ovale Schild, auf welchen die Göttin den in

den Mantel wohl eingeschlagnen Arm stützt, ist von einer

an keiner andern Pallasstatue vorkommenden Höhe und hat

in der Mitte ein grosses, rundes Medusengesicht. Der höch-

ste Schild bei einer der abgebildeten Minerven , der zwar

zugesetzt, aber im Maasse nicht zweifelhaft ist, ist noch viel

unter diesem (Clarac pi. 473,899 B.). Die Medusa auf dem

Schild neben der auf der Aegis ist von neueren Bildhauern

bei der Restauration nicht selten angebracht worden 2) Bei

einer Chigischen in Dresden bemerkt Clarac (zu pl. 465, 877),

es sey sonderbar auf dem Schild einen Medusenkopf zu se-

hen, da schon einer auf der Aegis sey (wiewohl hier nach

dem Verzeichniss von H HaseN. 214 beide Arme, der

linke mit einem Schild, angesetzt sind), und zu pl. 460, 856

nennt er als Grund der Unächtheit des Schildes (die übri-

gens seiner Form nach unzweifelhaft ist) das wiederholte

Gorgonium, welcher ein „non sens"sey. Diess, was ohne-

hin übereilt behauptet ist, wird durch unser kleines Denkmal

vollkommen widerlegt. Vermuthlich halten die Restauratoren

in Rom auch hierin Marmorwerke vor Augen, die nunmehr

verschwunden sind. Die Füsse sind nicht ängstlich ausgear-

beitet. Doch scheint n Zehen an dem rechten erkennbar zu

seyn, wodurch wir berechtigt sind anzunehmen, dass die Fi-

gur, wie in älteren grossen Bildwerken, den Fuss nicht in,

sondern auf das Fussweik, eine dicke Sohle setzte {ifjßsßavta

neöikwi) ^).

In welchem Charakter die Göttin dargestellt sey, kann

nicht zweifelhaft seyn. Es ist die kriegerische Athena, aber

nicht in kamplFertiger Stellung, vorschreitend, als abweh-

2) Clarac pl. 462, 862. pl.469, 886. 887. 889. pl. 472, 898 A.

898 C. pl. 473, 899 ß.

2) Besonders deutlich an der des Antiochos Mon. Ined. d. lest. arcb.

111, 27; aber auch an vielen andern.

2*
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rende oder als vorstreitende Göttin , wie in den älteren Bil-

dern, sondern in volikommner Rulie steht sie da, die Lanze

in der Rechten, den Schild auf der andern Seite niederge-

setzt, aufweichen sie den Vorderarm unter dem Mantel auf-

legt. Noch einfacher ist die Stellung, wenn sie, die Lanze

in der Rechten, die linke Hand in die Seite oder auf die

Hüfte setzt, wie in mehreren Statuen 3), oder den linken

Arm ausstreckt '') ; doch vorzuziehen ist dass die Hand her-

abhängend auf dem Schild ruhe, wie in einer des Vati-

can 5), und am schönsten in dem hier an das Licht treten-

den Figürchen. Noch erhöht wird diese gefällige Einrich-

tung dadurch, dass dem Schild ein Gigant, der ihn auf sei-

nen Schultern hält, zur Stütze dient. Diess geschieht auf

weit bessere Art als an einer im Allgemeinen ähnliciien

kleinen Statue wo der Gigant auf dem Boden kniet, die Scliian-

genbeine hinter sich aufgezogen, und der Schild welchen Pallas

mit der Hnnd des herabhängenden linken Arms oben fasst,

mit dem anderen Ende ihm auf der einen Schulter sitzt ^).

In der Giganlomachie erscheint Pallas nächst dem Heer-

führer Zeus als Hanptheldin; sie hat daher auch den Bei-

namen Gigantentilgerin, yiyavroXsTig, ytyavzoXsTeiga^ yiyav-

Tocfopog (nicht yiyavTo^idxog), wiewohl auch Zeus und Apol-

lon und Diopysos am geeigneten Ort yiyavwXsToog genannt

wird. Daher auch die Gigantomachie nicht bloss am Tem-

pel des Zeus selbst, wie in Agrigent, oder der Himmels-

3) Clarac pl. 462 E. 848 B, pl. 467 , 880 (M. Chiaram. 1, 14),

pl. 470, 894. pl. 472, 89» C. ' ''"*
'

4) Clarai- pl. 473, 898 ß.

5) M. Pioci.. I, 9, bei Clarac pl. 463, 864; so auch durch Re-
stauralion pl. 319, 469 an einer Pallas des Louvre.

6) Clarac pl. 462 E, 448 ß, wo die Slalue in die alte Samm-
lung Crawfurd gesetzt wird, die indessen als zum Pariser Museum
gehörig im Mus. Napol, 1, 12, Mus. Franc. IV, 8, in Viscontis

Opere varie T. IV tav. 4 p. 15—17 edirt ist. Unter den Miner-

ven des Louvre bei Clarac findet sie sich nicht. Abgebildet ist

sie auch in Müllers A. Denkm. II Taf. 21, 231.
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königin, wie an dem von Argos, sondern auch an dem

Schilde der Athena von Phidias, an ihrem für die Panathe-

näen stets neu gestickten Pepios, an der archaistischen Dresd-

ner Statue vorn auf ihrem Kleide zum Schmuck diente. Ein

Einzejname wie Enkclados, Pallas, Echion ist dem Schildhal-

ter neben einer Statue nicht zu geben, da mehrere als von

Pallas Athene besiegt genannt werden. Noch weniger ist

es schicklich diese Statue Pallas und Typhoeus, als ob es

eine Gruppe wäre (mit Visconti) zu bezeichnen, oder daran

zu denken, dass der Gigant jetzt noch einen Stein gefasst

halte oder den Schild von seiner Schulter abzuslossen Be-

mühungen mache, welche die Göttin stolz verachte. Denn

der Gigant ist hier nur als ein Zeichen und eine Zierrath

gebraucht, wie Drache und Rabe am Dreifuss des Apollon

und dergleichen mehr. Auch auf einer Münze von Magne-

sia dient ein Gigant der Pallas auf ähnliche Art zum Schild-

halter'')- Ini Kampf aber mitEnkelados (nachbeigeschrie-

benem Namen) oder einem Giganten allgemein ist sie zu

sehen in den alten Vasengemälden suhr häufig, auf geschnitt-

nen Steinen, Münzen, an einem Bronzehelm 8), in einem

Herculanischen Gemälde (2, 41) auf dem Schilde der Göttin,

7) Mon. Ined. d. Inst, arcti. I, tav. 49 A, 1 . Müller A. Denkm. II Taf.

21,232. Ein Fragment einer Athena mit dem Giganten als Schildhalter

im Museum Chiaramonti in der 5. Abiheilung links ohne Nummer

das in der Beschreibung Roms nicht erwähnt sey, fügt Overbeck

hinzu in den Berichten der Sachs. Ges. 1860 Novemb.

8) K. O.Müller's Handbuch §. 371, 3. Der '^smc EFKEJAJOZ
bei dem Gegner der Pallas auch an einer Vase im Bullet. 1840.

p. 53, den auch Euripides im Ion 213 s. nach einer Metope des

Delphischen Tempels nennt. An einem in Athen gefundnen Cande-

jaberfuss ist mit Eule und Helm als drittes Emblem der Athene

ein schlangenfüssiger Gigant verbunden, Gerhard Venere Proserp.

tav. 2, 2, (1826) und Annaii del Inst. arch. T. 2 tv. d'agg. F, 5,

welchen Letronne für Atlas, Böttiger Abendzeit. 1835 in der Rec von 0«

Müllers Handbuch fürErichthonios genommen hatte, als Gigant. erkannt

vou R. Rochetle Repres. fig. du pergonoage d'Allas 1835 p. 37 ff.
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vor welchem, anstatt vor ihrer Statue , ein Siegesfest

gefeiert wird. Nur selten haben die Giganten statt der

Schlangenbeine wie in den alten Vasengemälden, an der

Dresdner Püllasslatue, noch in späteren Werken natürliche

Beine: so in dem erwähnten Wandgemälde und in einem

Basrelief (Mon. Matth. 3, 19, 1.)

Dem Giganten auf der linken Seite war auf der ent-

gegengesetzten, zur völligen Abrundung der Composition

noch ein andres Beiwerk hinzugefügt, wovon die Spuren

zu finden sind in einem kleinen Vorsprung an der Hinter-

wand und in zwei auf der Gesteüplatte sichtbaren kleinen

Flecken, welche verrathen dass da etwas abgebrochen ist.

Vermuthlich ringelte sich um die Lanze der Göttin ihre Schlan-

ge. Diese ist an derselben Stelle auch bei der oben (Not. 6.)

erwähnten Statue des französichen Museums mit dem Gigan-

ten als Schildhalter angebracht.

In dem Figürchen aus rauhem Steine ist der alte hohe

Typus der Pallas in der einfachen Haltung und dem steif

gefaheten Chiton gemildert durch den späteren Geschmack.

Die Aegis ist zu einem müssigen Brusttuch geworden, in die

nackten Arme, die in verschiedenartigen Pallasbildern nicht

selten sind, hier in Verbindung mit der linken Brust und

dem linken Bein, an welchen der Chiton so anliegt, dass sie

wie nackt aussehn, ist ein anmuthiger Contrast mit der vol-

len und schweren Gewandung gelegt. Die Hüften sind we-

niger knapp gehalten als sonst und die weibliche Form über-

haupt weniger in die männliche tibergegangen.

Im Ganzen betrachtet erscheint die Figur als eine der

in ihrer Art und Zeit gelungensten und harmonischesten un-

ter den erhaltenen Marmorstatuen, deren Clarac aus den

Museen Europas (pl. 457—474) ein und achtzig und dazu

zwölf aus dem Louvre (pl. 319—321) hat abbilden lassen 9).

9) Ausserdem ist die LudoTisische von Antiochos Mon d. I.

111, 27, eine Pallasstatue im Hause Stoppani-Vidoni edirt von
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Wäre ein höchst vvünschenswerlhes Werk vollbracht und aus

den zahlreichen kleinen Erzfiüfiirchen, oll unschätzbaren Mi-

niaturen nacti verlornen Meislerwerken, die in allen Museen

und häufig im Privatbesitz angelrofTen werden , mit guter

Auswahl eine Sammlung von Abbildungen veranstaltet, so

würde die Abtheiiung der Pallasbildchen vermuthlich noch zu

mancher Vergleichung und Bemerkung in Betreff des Rhei-

nischen Steines Aiilass geben: schwerlich aber diesem den

Preis der Seltenheit und Eigenthümlichkeit entziehen, wo-

durch er an wahrem Kunstwerlh, da er ein bedeutendes un-

tergegangnes Original ersetzen muss, sehr hoch steht.

Auf die vielen kleinen Götterstatuen die in den Museen

besonders in Rom, so häufig vorkommen, ist niemals eine

besondre Aufmerksamkeit gerichtet worden: und doch möchte

über ihre Bestimmung und Aufstellung sich Manches ermit-

teln lassen. Von den Pallasbildern gehört zu dieser Klasse

die vorher verglichene mit dem Giganten als Schildhalter

(Not. 7.), 2 Fuss 6V4 Zoll hoch, und eine zu Dresden (N.

170des Verzeichnisses von H. Hase, bei Clarac pl. 462,862),

2 F. 6 Z. hoch.

Schliesslich ist zu bemerken dass die in unserer Nach-

barschaft gefundne Figur in den Besitz unseres Vereinsmit-

gliedes der Frau Mertens-Schaaffhausen gekommen ist,

deren mit eben so viel Einsicht als Eifer angelegter und

täglich vermehrter Sammlung zur vorzüglichen Zierde zu

gereichen sie schön und merkwürdig genug ist, so wie sie

in jeder andern welciie man nennen will, ungeachtet der

unvortheilhaften örtlichen Steinart aus der sie herausgebil-

det ist, sich sehr wohl ausnehmen würde.

Emil Braun, Ant. Marmorwerke I, I, eine in Attien gefunden von

Le Bas Voy. archeol. tiyr. 22 pt. 23.
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Parakyptusa, Prospiciens, auch die Mit-

leidige *).

Der seitwärts ein wenig vorgeneigle Kopf der Haupt-

figur mit dem Anfang des Halses ist auf einer Platte haf-

tend, so vollkommen rund gearbeitet, dass der Medusen-

kopf, welcher von der Stirne an auf ihrem Kopf in rück-

wärts schräg aufsteigender Richtung liegt, Raum genug hat

mit seinem Scheitelhaar die Platte noch zu erreichen. Keine

einzelne Zeichnung wird daher eine hinlänglich richtige

Vorstellung von dem ganz eigenthüralichen kleinen , nur

8—9 Zoll hohen Ganzen geben können. Ich wenigstens

muss gestehen sie erst durch das Werk selbst, in einem

Gypsabguss erhalten zu haben, welchen mir mein weltbe-

rühmter, seit guten Jugendjahren immerfort lieber, treuer

Freund Karl Rauch zuschickte, obgleich mir die Bedeutung

im Allgemeinen durch einen Blick auf die Emil Braun'sche

Abbildung, worin Aphrodite kenntlich genug ist, schon vor-

her klar geworden war.

Der etwas räthselhafte Marmor wurde zuerst in den

Specimens of ancient sculpture Vol. H pl, 44 bekannt ge-

macht (von W. R. Hamilton) als Perseus; darauf von Abe-

ken herausgegeben in den Annalen des archäologischen In-

stituts 1839 (T. XI p. 226 tav. d'agg. K) und zuletzt von

Emil Braun in seiner Vorschule der Kunstmythologie Taf.

59 S. 37. Die beiden Deutschen Erklärer nennen die Göt-

•) Gerhards Archäol. Zeitung XV Denkm. u. Forsch. 1857 S. 1— 9.
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tin Minerva mit Gorgohelm , indem sie sich auf die Alhena

Gorgolopha bei Aristcphanes in den Rittern ( 1181) beziehen.

Abeken führt auch eine „analoge Büste" in der Villa Bor-

ghese im Zimmer destanzenden Faun an, und wirlich nennt

in demselben Zimmer Canina in der von ihm verfassten

Indicazione der Sculpturwerke der neuen Borghesischen

Sammlung p. 24 no. 6 „Busto di Minerva Gorgolofa, cioe

coperta di elmo formato dal capo di Medusa". Auch ist

in den Annalen des Instituts im Inhaltsverzeichniss (p. 224)

nachträglich bemerkt, dass „andere Wiederholungen der-

selben Darstellung im Casino des Pirro Ligorio im Vati-

cangarten sich finden''. Braun spricht von „häufigen Wie-

derholungen dieses originellen Typus, welche die Römischen

Museen darbieten (woraus doch kaum auf mehr andre als die

erwähnten zu zählen seyn möchte) und welche auf ein berühm-

tes Vorbild schliessen lassen , dass die Bezeichnung der Pallas

Gorgolopha, der Gorgobehelmten, geführt zu haben scheine."

Der nur einmal vorkommende Beiname der Pallas hat

ein grosses Missverständniss veranlasst. Denn sicherlich

ist eben so wenig die Göttin Pallas als die Medusa auf

ihrem Haupt ein Helm. Die mit dem Fell eines Löwen-

kopfs, gleich ihrem Herakles, bedeckte Pallas bei Braun

Taf. 70 wird man nicht eine Löwenkopfbehelmte nennen.

Eine Gorgolopha würde auf der Scheitelwöibung des Helms

eine Gorgo haben, wie die des Phidias und die Giusiinianische

eine Sphinx. Denn der zweite Theil des Worts ist von dem

Helmbusch [Xöcpog) entlehnt, an dessen Stelle die Figur tritt,

und die griechischen Beiwörter sind durchaus bestimmt

und unzweideutig. Bei der Kriegsgöttin ist die Gorgo Zei-

chen des Schreckens den sie verbreitet, und es kommt

dieses Zeichen ausser an der Aegis auch an dem Helmlap-

pen vor, doch nur selten'). Auf der Spitze des Helms

1) Gerhard uod Panofka Neapels ant. Bildw. S. 27 No. 85 und

87. Eine von diesen wird die Büste aus Herculaneum bei Braun

Taf. 58 seyn.
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würde die Gorgo nicht klein und untergeordnet in Relief

wie auf dem Helmlappen, sondern in vorhältnissmässiger

Grösse, in voller Gestalt gebildet seyn und der Pallas den

äussersten Ausdruck der •Furchlharkeit geben. Darum ist

bei Aristophanes in den Acharnein (oöT) Lamachos ein Gor-

golophes, ein Gorgobehelmter ^j; und zugleich hat dieser

charakteristisch genug das Schreckenszeichen dazu auch

auf dem Schilde, wie Agamemnon bei Homer, „ein gorgo-

rückiges Schildesrund" (1124), und in den Rittern ist es

auch gerade Kleon dem der für seine kriegswülhigeAthena

erfundne Name Gorgolopha in den Mund gelegt ist; von

einem Künstler ist er schwerlich veranlasst worden, da

diese Maass zu halten wohl verslanden. Etwas Andres ist

es wenn in einem Chorliede der Helena von Euripides (1316)

Athena selbst figürlich eine Gorgo, furchtbar wie diese, ge-

nannt wird (a d' «Vx** ToQyui ndvonXoq), was ebenfalls zu

grossem Missverständniss Anlass gegeben hat 3). Und wie

vertrüge sich nun mit diesem für den Charakter einer Pal-

las entscheidenden Grauenzeichen der Ausdruck unserer

Göttin, ja der der Medusa selbst auf ihrem Haupt? Denn

darin hat Braun Recht und es fühlt sich bei dem ersten

Blick auf den Gypsabguss, dass der Gesichtsausdruck der

Medusa eine ergreifende Parallele bildet zu dem „wehmü-

thigen, schmerzenreichen Ausdruck , der fast modernen Em-

pfindsamkeit'' der Göttin. Nur ist das tief Schmerzlichein

den Zügen der Medusa nicht daraus zu erklären , dass das

Grauenwesen sich erst im Todeskampfe veredelt habe.

2)^ß,MK/ofö roeyKtfoü Ach.— 1181 Tgl. m. Iil. Sehr. 1,7. Hesych.

yoQyoXo'fTjg, anb n v Idqov Ttjg ntQtxKfahiag. So auch der Scholiast.

[Jngeaauer Schol. Equ. 1181 ^ ix i^e xt(f cdr^s tJjs FoQyovg lijvxttfa-

kcciay f/ovc«, wozu schon H. Stephanus bemeriit: vel potius caput

Gorgonis in cono. Eljm. M. yoQyoX6(frjg o (foßtqög. Der Duo de Lujnes

Etudes numism. 1835 p. 4t bezog das Beiwort Gorgolopha auf den

Kampf der Alhena gegen die Gorgo.

3) K. 0. Müller Proleg. S 310 u. A.
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Die Pallas ausgeschlossen , ist keine andere Göttin an

die hier gedacht werden könnte, als Aphrodite. Sie ist es

an die von Anfang halte gedacht werden sollen, da ihr

Ideal so sprechend ähnlich ausgedrückt ist; und gerade nur

sie ist es auch in deren Geschichten allein sich ein Grund

zu dem Ausdruck des Schmerzlichen, der in dieser Dar-

stellung der herrschende ist, möchte auffinden lassen.

Die Herrschaft der Aphrodite im Leben der Menschen

ist in den manigfaltigslen Arten ihrer Einwirkungen in der

alten Lilteratur und Kunst tausendfach geschildert und aus-

gedrückt, oder angedeutet oder bezeugt. Nur die tragi-

schen Katastrophen, die ihre Gewalt über die Herzen na-

türlich auch in dem gesündesten, wenigst verbildeten Volk,

zumal in einem so lebhaften wie die Griechen, zuweilen

herbeiführte, sind verhältnissmässig in der Lilteratur ver-

steckter und daher weniger bekannt. Doch seitdem die Si-

cilischen Hirten davon sangen:

wie um die Xenea einst hinschmachtete Daphnis der

Kuhhirt,

sind gewiss in gar mancher Griechischen Landschaft unter

dem Volk wehmüthige Lieder erklungen von dem Schmerz

blühender Jugend über nicht erwiederte oder aus Hochmulh

verschmähte Liebe. Der alte Dichter Stesichoros sang die

schöne Kalyke, die sich vom Leukadischen Felsen in das

Meer herabstürzte, weil sie eines geliebten Jünglings recht-

mässige Gattin zu werden Aphroditen vergebens angefleht

hatte, Hermesianax erinnerte seine Leontion an den wohl

viel gesungnen Menalkas, der aus Liebe zur Euippe (ein

Name der vornehmen Klasse) sich von einem Felsen herab-

fallen liess. Harpalyke tödete sich, weil sich das Herz des

Iphiklos nicht erweichte. Aber die schnöd und grausam

aus Stolz oder Vorurtheil zurückgewiesene Liebe findet

auch ihre Rächer an den Göttern, wie in der Geschichte

von Kallirrhoe und Koresos bei Pausanias, oder in einem
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Anloros , wie in der von Melitos und Antagoras in Athen

bei demselben und Aelian.

Eine Antaphrodite kommt nicht namentlich vor; aber

wohl tritt auch sie als Rächerin der Fühllosigkeit nuf in

einer sehr berühmt gewordenen Kyprischen Geschichte, wo-

rin sie die stolze, grausame Schöne in Stein verwandelt,

deren Herz schon vorher wie Stein gewesen war. Diese

Geschichte erzählen nach der Leontion des Hermesianax

Antoninus Liberalis (39), Ovid in den Metamorphosen (14,

698—761), der sie allbekannt in ganz Cypern nennt, und

Plutarch in seinem Liebesbuch (20) ; alle drei übereinstim-

mend im Wesentlichen und verschieden unter einander nur

in den Namen des Paars und Ovid und Antoninus unter

sich in der ausführlichen Erzählung von dessen per-

sönlichen Verhältnissen. Plutarch führt auch eine gleiche

Geschichte an von einer in Stein verwandelten Kreterin,

der man den Namen Gorgo gegeben hatte, im passi-

ven Sinn.

Die Erzählung von der Härte, wodurch die kalte Kyp-

rische Schöne den Jüngling dahin brachte sich an ihrer

Thüre zu erhängen , kann ich übergehen. Die Hauptsache

ist dass sie, als nun dessen Leichenzug, in welchem sein

verblichener Leib auf der Bahre zum Scheiterhaufen getra-

gen wurde und Klagetöne erklangen, aus kalter Neugierde

in den Dachraum stieg— die rächende Göttin trieb sie, sagt

Ovid— aus dem Fenster herabschaute, und bei dem Anblick

plötzlich zu Stein erstarrte. Und halte diess nicht für er-

dichtet, so schliesst der Dichter, unter dem Bilde der (aus-

schauenden) Dame bewahrt Salamis noch ein Steinbild und

hat auch einen Tempel der Venus unter dem Namen der

Ausschauenden (Prospicientis) , mit der Statue derselben

darin, wie sich von selbst versteht. Antoninus Liberalis

sagt nur, dass Aphrodite die Ausschauende, die bei ihm

^xxvipaßa heisst, in Stein verwandelte. Plutarch aber be-

stätigt, dass die Versteinerte, Namens Leukoraantis, noch
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jetzt in Cypern Parakyptusa genannt werde '^). Ohne Zwei-

fel würde ohne die Göttin, die nach Ovid diesen Beinamen

wirklich führte und die Geschichte im Andenken erhielt so

lang als ihre Statue unter diesem Namen und ihr Tempel

bestanden, die Hartherzige nach Jahrhunderten selbst in Cy-

pern weder unter ihrem wirklichen Namen noch unter dem

Beinamen, den sie mit der Göttin gemein hatte, genannt

worden seyn. Das Wort naQaxvmeiv bedeutet ganz ei-

gentlich auch aus dem Fenster oder im Vorbeigehen mit

umgewandtem Kopf schauen u. s. w. Nun kommt noch

hinzu, dass Hesychius unter 'Elsrjfjbcov angiebt, in Cypern

habe Aphrodite den Namen der Mitleidigen gehabt. Schwer-

lich wird Jemand anstehen Cypern in dieser Glosse mit

Salamis in Cypern bei Ovid, und den Namen die Mitleidige

mit dem andern Parakyptusa, Prospiciens , da diese aus

Mitleid mit dem Jüngling die Grausame versteinert hatte,

zu verbinden. Hesychius setzt eine mitleidige Aphrodite

auch nach Chalkedonia : dahin wird sie mit der Sage selbst,

so wie wenigstens diese nach Kreta, von Cypern aus ver-

pflanzt worden seyn.

Die Anwendung dieser Geschichte auf das uns beschäf-

tigende Bildwerk ergiebt sich einfach, ohne Kunst noch

Mühe, wie von selbst. Aphrodite wird Jedermann erken-

nen, dessen Gedanken nicht durch die Medusa auf ihrem

Haupt irre geleitel sind. Sie sieht traurig und mitleidig

aus, weil der durch Stolz zu Tode gequälte Jüngling sie

jammert, welchen sie ander Schönen mit dem Felsenherzen

rächt. Sie thut dieses so dass sie sie ganz zu Stein wer-

den lässt, was die Medusa ausdrückt. Sonderbar scheint

dass die Göttin selbst in der Hallung des von ihr verstei-

4) Ti yccQ äy liyoi, ns Ev^vv&iTov xcci Jmy.o/dufndce Ttjp ii/ Kvngo)

nagaxvmovaaf fn vvy TigoaaynQfvo/uiyrjy; dXkci T^y FoQyoTg Xaujg

noiy^y ovx dxtjxocai, tr/g Kgrjaat]? , nccgunX^aiu vi] lluQUXuiiTovGti

nadovCfjs-
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nerten Mädchens gebildet ist, wonach sie den Namen Ek-

kyptusa, Parakyptusa, Prospiciens führte^); aber es war

diess die kürzeste und deutlichste, vielleicht die einzige

Art um den Augenblick der Versteinerung, im Hinblick auf

die Leiche des Liebenden, worin das Charakteristische oder

der Kern dieser Sage liegt , kenntlich zu machen. Am
besten würde man sie nennen Aphrodite Gorgo. Das Mit-

leid der Göttin erhält einen dreifach verstärkten Ausdruck

dadurch, dass es selbst die ihr dienende, die versteinernde

Medusa durchdringt. So tief ist deren Schmerz, so stark

sprechend aus den Augenhöhlen und der über den Augen,

von den Schläfen gegen die Mitte hin , zusammengezogenen

Stirne, dass nur noch die kühne, aber schöne Erfindung

dass der Schmerz ihr die Augen zudrückt , das Ausdrucks-

volle dieses schönen Gesichts vermehren konnte. Man suche

nicht unter den zahllosen höchst verschiedenartigen Medu-

sen nach Beispielen, die sich sehr wahrscheinlich auch

nicht finden würden , worin sie ebenfalls wie hier die Au-

gen geschlossen halte, die sie etwa im Sterben auf ge-

sclinittnen Slt-inen niederschlägt^). Nach solchen Beispielen

hat wahrscheinlich auch der geistvolle Bildhauer nicht ge-

fragt
, als er eine Aphrodite von ungewöhnlichem Charak-

ter, in originalster Erfindung aussann und einer rührenden

Sage anzupassen suchte. Der Harmonie des Ganzen

wegen musste er auch die Medusa in Trauer darstellen

[Ein Epigrammatist hätte gesagt, dass selbst die verstei-

nernde Gorgo von diesem Herzen aus Stein, dieser Stol-

zen die sie versteinert, schmerzlich gerührt sey. Gewiss

aber ist dass nur zu einer rührenden Geschichte eine Gorgo

mit diesem Ausdruck tiefer Belrübtiiss passt und eine andre

als diese Geschichte, wobei auch Aphrodite, die verstei-

nernde Göttin selbst, Trauer ausdrückt, f^Els^iiu)v) wird

5) S. GöUerlehre 1, 558.

6j Annal. d. I. 18J4 Vf, 350.
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schwerlich gefunden werden.] Durch die Umgebung ihres

schönen und wie menschlich fühlenden Gesichts mit starren

Haarslrüppen , Schlangen und Flügeln ist dafür gesorgt dass

man über den tief schmerzlichen Zügen, welche äen des

Mitleids oder derWehmuth im Antlitz der Göttin weit über-

bieten, nicht verfehlen konnte auch der versteinernden Wir-

kung ihrer Erscheinung zu gedenken. [Es ist eine feine,

fast sentimentale Erfindung dass selbst Gorgo , die sonst

fühllos versteinernde, in diesem Fall ihr hartes Amt nicht

ohne tiefen Schmerz ausübt.] Der Contrast zwischen diesen

Beiden, so wie der allgemeinere zwischen Aphrodite und

Medusa sind ein künstlerischer Vortheil , der sich in dieser

Darstellung ungesucht aus dem Stoff selbst entwickelte.

Die Uebereinstimmung aller Umstände und Merkmale in dem

aus den Autoren Angeführten und in dem Bildwerk giebt

hier eine um so grössere Gewissheit als deren nur wenige

sind, ausser diesen aber weder in jenem noch in diesem

irgend etwas vorliegt was die vollkommene Uebereinstim-

mung unterbräche. Je mehr man den Abguss betrachtet,

um so lebhafter wird man inne dass wir in diesem Nach-

bilde der Saiaminischen Tempelstatue ein Kleinod besitzen,

ein Werk das neben den schönsten antiken Compositionen

noch schön genannt werden muss.

Zu bedauern ist dass in der beigegebenen Abbildung,

welche die Stirne der Medusa gar nicht geben und auch

ihre Augen nur sehr wenig nachbilden konnte, auch der

Ausdruck der Aphrodite, besonders im unleren Theil des

Gesichts nicht erreicht ist. Diess darf nicht verhehlt wer-

den, wenn man zugleich auch gern zugesteht, dass diese

Gesichtsbillung vielleicht in Zeichnung kaum je ganz treu

und treffend wiedergegeben werden kann. In Mund und

Kinn, in die das im oberen Theil des Gesichts angedeutete

Gefühl ohne Entstellung oder ohne gegen das Göttliche der

Person anzustossen nicht hätte gelegt werden können, sind

wenigstens durchaus frei von dem Ausdruck von Selbstbe-
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wusstsein oder wie man das Fremdartige nennen will das

sich in die Zeichnung eingeschlichen hat; stimmen aber ganz

zu dem Ernsten und Sinnenden das auch der lieblichen,

lächelnden Aphrodite im Augenblicke des Mitleids zukommt.

Abeken ^) bemerkt, dass einige tüchtige Kunstkenner

„wegen des Ausdrucks des Gesichts und des Charakters

der Arbeit" die Authenticität der Pallas Gorgolopha be-

zweifelten, denen daher natürlich auch die Borghesische

Wiederholung verdächtig sei; mehr andre nicht weniger

wackere die Aechtheit stark vertheidigten. Die Ersten ge-

hörten zu der Klasse von Künstlern und Kunstgelehrten

die um so geneigter sind, ein Werk das etwas Auffallen-

des
,

ihnen Unerklärliches enthält, für modern zu erklären,

jemehr sie alte Bildwerke gesehen und sie zu fassen und

sich zu erklären sich Mühe gegeben haben. In diesem

Fall rechtfertigt sie der Gesichtsausdruck der Göttin , der

einer Pallas, wie verschieden auch sonst der ihrige nach

einer langen psychologischen Farbenleiter ist, durchaus

nicht zukommt; und vergeben kann man den Zusatz des

Charakters der Arbeit, da dieses Anhängsel als Stütze eines

wirklichen Grundes mit all seiner Unbestimmtheit und Will-

kür lichkeil bei den Zweiflern herkömmlich ist, auch wo es

7) Bei dieser Gelegenheit will ich nicht unbemerkt lassen,

dass der Kopf aus gebrannter Erde (Mon. d. Inst. III, 8, 2)überdea

der Artikel der Anoali (XI, 225—228), worin Ton der „Pallas Gor-

golopha" die Rede ist, sich verbreitet, nach bestimmten Gründen

nicht eine bewaffnete Medusa, die Abeken sich in der Noth der Er-
klärung erfindet, darstellt, sondern eine bedeutungslose Phantasie

ist, dergleichen in sicilischen und unteritaiischen Terracotten gar

yiele vorkommen} und dass auch das im Text abgebildete kleine

Erzfigürcheti von Messina nicht eine andre bewaffnete Medusa, son-

dern einen Tj-phon darstellt, ähnliche dem grossen aus Marmor in

dem langen Corridor des N alikanisclien Museums. Ein ganz ähn-

liches ist im Briltischen Museum unter den Bronzen aufgestellt un-

ter den Satj-rn.
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noch so schwer seyn möchte den Character der Arbeil hin-

länglich zu unterscheiden. Mehr sagen mir indessen die An-
dern zu, welche über antik und modern genug in's Klare

gekommen waren, um vollkommen gewiss zu seyn dass,

wie auch der Widerspruch dieses Ausdrucks und einer Pal-

las zu lösen seyn möge , dieses Werk von einem neuern

Bildhauer weder ausgedacht noch ausgeführt seyn könne.

Ein solcher hätte es leicht gehabt die Medusa nicht mit

geschlossenen Augen zu bilden. Auch äusserliche Gründe

für die Aechtheit lagen schon damals vor, zunächst die

mehrfachen, wenigstens drei in Rom befindlichen Wieder-

holungen desselben Werks von dem hier die Rede ist, das

nämlich als Geschenk Ganovas an den feinen Kenner der

alten Kunst W. R. Hamilton in London gekommen ist. Mit

der Anführung dieser Schenkung verbindet Abeken die An-

gabe dass ein Bauer den Marmor, den er in der Cam-

pagna gefunden, zu Canova gebracht habe. Wer aber Ga-

novas Stellung in Rom kennt, wird nicht glauben dass dort

iroend Jemand, gar ein Gampagnuole einen unächten Mar-

mor, den er gefunden habe, ihm zugetragen hätte. Unter

der Menge von antiken Fragmenten die an seinem Haus

und der Zugangswand eingesetzt waren
,

ist mir nichts auf-

gefallen das nicht wirklich antik gewesen wäre.

Da die besprochene Aphrodite ein Antefix bildet, so

ist zu vermuthen dass an dem architektonisch conslruirten

Werk woran dieses sich befand, ein andres mit ihr in Be-

zug oder Gontrasl stand, oder dass mehrere Antefixe ähn-

licher Art daran zusammentrafen.

Auf Anlass obiger Erklärung hat sich der unermüd-

lich thälige Herausgeber der Archäologischen Zeitung, worin

sie im Januar erschienen war, an Herrn W. R. Hamil-

ton in London gewandt und von ihm vom 27. Febr. fol-

gende Nachricht, die er in dem Anzeiger 1857 S. 66* mit-

theilt, erhalten: Mon ami Canova, qui me rögala cette

V. 3
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tele lorsque je passais chez lui quelques mois ä Rome en

1820—21, m'assura qu'il la reganlait comme le plus beau

morceau de sculpture grecque qu'on avait deterre dans

les aientours de Rome pendant son sejour lä. II la te-

nait toujours placee sur son cabinet de Iravail. Vous l'ap-

pelez tele de Minerve et c'esi l'opinion generale. Seine

eiyne Erklärung, die er hinzufügt, Perseus (s. die ange-

führten Specimens of anoient sculpture), gründe sich auf

eine Münze in Hunter Descr. nummorum populorum cet. Lond.

1782 mit Pallas und dem Revers Perseus „selon moi" wie

er sagt. — Mir schrieb Rauch, dass Canova ihm den

Abguss verehrte „wie der Marmor gefunden war." Die

anhallende Bewunderung Canovas und Rauchs , der von ihm

den Abguss hatte, noch in seinen spätesten Tagen wird den-

jenigen etwas sagen welche die Schönheit des Werks nicht

selbst empfunden halten. Diese nimmt aber einen neuen

Glanz an durch die von beiden berühmten Künstlern nicht

geahnte Beziehung auf die hinlänglich bezeugte durchaus

eigenthümliche Geschichte, die zu der sinnreichen Compo-

sition den Anlass gegeben hat, einer Composition, worin

Alles mit dem Thalsächlichen, der Sage von der Anaxarete

in Salamis, so ungezwunaen und glücklich zusammentrifft,

und durch welche die ohne diese Geschichte unerklärlichen

oder befremdlichen Merkmale des Bildes, die leise ange-

deutete Trauer der Aphrodite Eleemon, der Mitleidigen (wel-

che E Braun selbst unter der falschen Voraussetzung, dass

es Pallas sey, ehrlich bezeugte) und die tiefste Belrübniss

der Gorgo als sprechend und verständig erfunden beurthei-

len lassen. Gerhard fügt, nachdem er die Hamiltonsche

Erklärung „dieses räthselliaflen Kopfes, der ungleich mehr

(ich muss behaupten, so sehr als irgend ein andrer) be-

kannten Venusidealen als sonstigen Minervenköpfen ent-

spricht", noch hinzu: „Andrerseits verbleiben die Herren

Bütticlier und Panoika bei ihren bisherigen Zweifeln am
Alterthume des Originals, dessen weichlicher Ausdruck, ver-
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bunden mit der Seltsamkeit geschlossener Augen eines Me-

dusengesichts, zumal an dieser Stelle mit einem antiken

Werk unverträglich sey." Cicero sagt: cujusvis hominis

est errare , nullius nisi insipientis in errore perseverare.

Auf eine Klasse von Archäologen und Kritikern heutiger

Zeit darf diess billigerweisse nicht angewandt werden. Sie

glauben das Ansehn ihrer Aussprüche zu wahren indem sie

bei der Verstecktheit des Sinnes in vielen Monumenten und

der Schwierigkeit vieler historischen und antiquarischen Fragen

für die Mehrzahl der Leser, an ihrem einmal abgegebenen

Votum festhalten, und man könnte ihnen höchstens eher

Prüfungs- als Wahrheitsscheu, Gleichgültigkeit gegen wahr

und unwahr, richtig und unrichtig zutrauen. Am wenig-

sten möchte ich das Gefühl für die Schönheit, für das Aecht-

anlike in den Formen überhaupt, so wie in der Idee und

Erfindung eines Werks nach einem solchen eigensinnigen

Widerspruch oder festgehaltenen Zweifel messen. In dem

kleinen Monument decken sich die einfache eigentliche Ge-

schichte und alle Kriterien des Werks und schliessen alles

Andre so vollständig auf wie vielleicht in keinem zweiten.

Durch Zeichnung ist diess Werk kaum zur vollen An-

schauung zu bringen. Nur um ihm durch solche Art der

Veröffentlichung nicht grossen Schaden zuzufügen, ist hier

keine beigefügt worden. Im Gypsabguss wird es nach und

nach sich verbreiten , da der kleine Umfang diese Verbrei-

tung so sehr leicht macht.

3*



Bacchus mit der Stierhaut ^)

Taf. II.

Diese kleine, gegen drei Palmen hohe Statue ist vor

kurzer Zeit in Rom aufgetHUcht und befindet sich im Be-

sitz des Malers Herrn Witlmer. Sie fällt auf durch den

noch nirht voritekommnen Anzug oder Schmuck der über

den Rücken hinabfällt, ist jedoch leicht zu erklären und

unter viele aniire Bildwerke an ihrer Stelle einzureihen.

Bekannt ist dass in der alten Zeit des symbolischen

Cultus der Stier die Göltheil in der zeuguntjskräftigen Früh-

lingszeit bedeutete, welcher die des Absterbens im Bilde

des Wolfs gegenüberstand. Diese beiden im Kampf stellte

ein altes Relief in Argos, wo Apollon Lykeios verehrt wurde,

dar''*) und dieser Gegensatz liegt dem Mythus in der Ilias

zu Gtuniie dass Dionysos von Lykoergos in das Meer zu-

rückgetrieben wird, in das Urüewässer aus welchem alle

Feuchtigkeit, durch welche die Früldingssonne schcifTl, ab-

geleitet wurde. Auch nachdem die Tempel der mythischen,

menschlichen Götter ganz Griechenland längst erfüllt hatten,

erhielt sich noch viel von dem alten Naturdienst. So rief

man in Argos den Dionysos ßovyfvijg, was von Stier, ßoic,

zavQog.so wie tavQoysv^g in einem Orphischen Bruchstück,

nicht verschieden in der Bedeulun«/ ist, unter dem Klang

von hinter Thyrsen versteckten Trompeten aus dem Wasser

l) Annali d. Inst, archeol. 18.57 p. 146—150. Mit einem Zu-

satz von G. Brunn über die Arbeit des Mannorüi. Monun. 9. 6.

tav. 6, 1.2.

2) Pausan. 2, 19, 5—6, Plul. Pjrrh. 22.
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indem man in den Abgrund dem Thorliiiter (nvXdoxoq) ein

Lamm warf. ') Und in Elis riefen die Weiber welche das

Fest Thyia acht Stadien von der Stadt entfernt feierten den

Gott an zu ihnen zu kommen in den Tempel mit dem Re-

frain des kurzen Gebets ä^is tavQS, ähe ratgs. '^) Ja als

die Zeit gekommen war dass in den mythischen Göttern

Phantasie und Glaube nicht mehr volle Befrieditjung fan-

den, da wandte man sich in diesem, wie in andern Cullen,

mit einem gewissen mystischen Sinn, zum Alten zurück,

also zu dem Stierbild. Bei Euripides nennt in den Bacchen

der Chor den Dionysos ravQdxsQoov d^söv (90=99 vgl.

878=912) und ruft ihn an „erscheine Stier ," (fdvtj&i, zavQoq

(971= 1006), bei Sophokles lesen wir in einem Bruchstück

d ßoi'xsQcog "lanyoc, wo Dionysos verstanden ist. Daher

ist von vielen Dichtern Dionysos Stier genannt worden, ^j

und in mehreren kleinen Monumenten ist in dem Stier Di-

onysos zu erkennen. Besonders aber bezeichneten nur die

aus den Schläfen hervorragenden Hörner der Menschenge-

stalt diesen Dionysos, wie Philostratos sagt. ^) Daher die

Beinamen ravQÖxfQox;, raVQOfjisTooTTOCj rccvQconög^ öixeQwg,

xsQaog, XQVGÖxfQoog, evxsqaogj xsQutO(fÖQog, auch difjiOQ(fog ^)

die auch von Römischen Dichtern oft nachgeahmt wurden. ^)

Nach Plutarch machten auch viele der Hellenen stierijestalte

Stalucn {tavQÖfxoQfftt dyccliiaTa) ^'^) nachAthenäus war so

Dionysos in Kyzikos stiergestalt aufgestellt: ^°) diess ist aber

3) Plut. de Is. et Os. 35.

4) Plut. I. c. und qu. Gr. 36. Paus. 6, 26, t.

5) Athen. 1 1 p. 476 a. Lycophr. 209 AtQugtjöoag ravgoq. Plut.

de Is. und Os. 35. Quaest. Gr. 36. Nonn. 5, 566. 6, 156—164.

13, 140.

6) imag. 1, 15.

7) Diod. 4, 4 Orph. H. 30. Nonn.

8) Tib. 2, 1, 36 u. A.

9) de Is. et Os. 35.

10) Athen. 11 p. 476 a iy ds Kv^ixat xat Tuvgö/uoQqos idgvTm.
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nur auf die Hörner des Dionysos bei übrigens mensch-

licher Gestalt, zu beziehen. Der sinnige Spencer wunderte

sich in seiner Polymetis darüber dass man die Hörner so

selten an den Statuen des Dionysos erblicke und sann auf

Ursachen davon: eine andre erdachte sich Lessing, aber

noch unglücklicher. '^) Die Beispiele sind jetzt nicht mehr

selten. Mit einem Slierkopf, ravQoxscfaXog ^ ^^) kommt der

Gott wohl nicht öfter vor, weil es hässlich ist, aber we-
nigstens in dem Basrelief des Pariser Museums, wo er die

sieben Plejaden führt '•''). Kleine Hörner entstellen weniger

und deuten dennoch das mystische Symbol hinlänglich an.

Eine gehörnte Herme, mit der Mitra geschmückt, findet

sich im Vatican '"^j. Das kön. Museum zu Berlin bewahrt

eine wohlgearbeitete Büste von grünem Basalt mit Hörnern

zu beiden Seiten der Stirn, die Bildung des Gottes die

gewöhnliche. ^^) Am schönsten ist der Kopf im Capitolini-

schen Museum, der so lange für Ariadne gehalten worden

ist, weil das Bild der Jungfrau so lebendig ist dass man

die eben hervorbrechenden Hörnchen übersah. '^) In einem

Erzbild sehen wir den Dionysos mit Hörnern und auch mit

Vorlier getit t6v Ji,6vvcov xsQajoqvr} nkdriiad^ai und zwischen dem

und dem Andern dass er auch ravQoq genannt werde, steht das

Andre. Ein Fest in Kyzikos hiess juvqo/oUcc. Hesjch.

11) Laolioon Kap. 8 S. 95.

12) Luciani D. D. 9. TavQoxQuyog bei Nonnos.

13) Miliin Gal. mjthol. pl. 70, 253.

14; Hirts Bilderbuch Taf. 10, 3, welcher bemerkt dass eine

dieser ganz ähnliche Herme in Villa Albani jetzt für Rorinna

ausgegeben werde. Gal. mjth. pl. 71, 249. Beschreibung des Vaticans

Ton Gerhard S. 282. Nr. 65.

15) Abgebildet schon in Begers thes. Brandenb. 111 p.240, Jann

bei Hirt a. a. O. als Vignette S. 76.

16) Das Runstmus. zu Bonn 2. Ausg. S. 73. 0. Mullers Ar-

cbäol. §. 388, 1. Ovid Metam. 4, 20 tibi cum sine cornibus adstas,

virgineum caput est.
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Obren des Stiers. ^^) Zwei Münzen mit dem g^ehörnfen

jugendlichen Bacchuskopf führte schon Ez. Spanheim auf. '^j

Nicht zu verwundern ist dass es manchen Künstlern doch

widerstrebte das junofräuliche Gesicht zu entstellen und dass

sie sich daher begnügt haben das Sliersymbol auf andre

Art anzubringen , vielleicht auch um ihre Erfindsamkeit in

der Art wie diess geschehen könnte zu üben. So hat denn

einer an einer wohlgearbeitelen Büste von rothem Marmor

in Berlin, zu dem Kranze von Epheu und Weiniaub um
den Kopf einen Stierkopf statt des Haarschlupfs im Nacken

angebracht. '5) Dem wenigstens vorzuziehen möchte es seyn,

dass an unserer Statue eine Slierhaut über den Nacken

hinabhängt. Denn auf dieselbe Art die Figur mit einer Ne-

bris zu behängen, giebt eine gar nicht ungefällige Ab-
wechslung ab. Wir finden so ein Kind mit Trinkschale

und Traube, die Nebris über den Rücken herabfallend und

auf den Leib zusammengefasst. ^°) Da aber die Stierhaut

mit den grossen Hörnern des Kopfs etwas Plumpes hat, so

scheint der Uebereinstimmung wegen der Bildhauer dem

Ganzen und besonders dem Weinstock, worauf die Figur

sich lehnt, etwas Derbes gegeben zu haben. Das Attribut

in ihrer Rechten hielt Heinrich Brunn für ein Rebenmesser,

17) Bronri di Ercolano T. 1 tav. t

18) De u. et pr. num. diss, 7 p. 392. Der bärlige Dionysos

soll gehörnt nur auf Münzen von Naxos in Siciiien Torkommen.

19; Berlins Ant. Bildw. Ton Gerhard N. 40, aroh. Ztg. 1851

Taf. 33. Viel Vorliebe für Mysterien verrälh die nicht wenig gezwungne

Erklärung dass ein Kind als Bacchus vorgestellt sey und der Stier-

kopf auf Mysterien deute, für welche dasselbe frühzeitig bestimmt

worden sey. [Auf dieselbe Art ist in zwei Vasenbildern, die ich

später aus Anuali 1858 p. 85 kennenlerne mit dem Kopf der Arne

der eines Schafbocks, mit dem einer „Helene Leonte" (Ptolem.

Hephaest. ap Phol. Bibl. p. 149, 33) der eines Löwen verbunden,

um auf die Bedeutung der Namen Arne und Leonte hinzudeuten.]

20) Clarac Musee de sculpt. pl. 674, 1562. Costume assez

singulier par son ajustcment.
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Taf. III.

Die Doppelbüste der ich, unter Zustimmung einsichts-

voller Freunde '^j, diese beiden Namen beizulegen nicht an-

stehe, ist angeblich auf dem Boden von Tusculum gefunden

worden und fiel mir im December vorigen Jahres unter

den Kunsischätzen des Herrn Francesco Capranesi zu Rom
in die Augen: ich muss sagen zu meiner grossen und freu-

digen Ueberraschung. Denn da die eine Seite das bekannte

Bildniss des Menander wiederholt, so musste mir nothwen-

dig gleich der erste Anblick die Vermuthung eingeben, dass

der Kopf gegenüber den Aristophanes vorstelle, dessen Bild

uns bisher noch unbekannt war. Eine enge und bedeu-

tungsvolle Beziehung ist nicht nur in den mythologischen

Doppelhermen, sondern auch in den historischen, so viele

wir deren haben, durchgängig unter je zwei auf diese Art

unter einander verbundenen Köpfen als der Grund dieser

Verpaarung zu erkennen. So sind Homer und Archilochus

verbunden weil jeder von beiden als der grösste Dichter

entgegengesetzter Gattung allgemein anerkannt war, Hero-

dot und Thukydides, Sophokles und Euripides als je zwei

in ihrem Gebiet gleichsam um den Preis der höchsten Gel-

tung streitende Schriftsteller, Epikur und Metrodor als Leh-

rer und Schüler, Blas und, wie Visconti aus der Verbin-

dung selbst schloss , Thaies ; auch Sokrates und Seneca

1) Annali d. J. di corrisp. archeol. 1853, 25, 251-265.

2) Bullettino 1853. p. 84 f.
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als die berühmtesten Philosophen
,
jeder seiner Nation und

Zeit. 5) Dem Menander hat der allgemeine Ruf unter den

vielen grossen Dichtern der neuen Komödie die erste Stelle

angewiesen, dem Aristophanes unter denen der alten. Me-
nander wurde nach einem Griechischen Epigramm neben

Homer aufgestellt ) , weil ihn der Grammatiker Aristopha-

nes, der übrigens auch den ihm selbst gleichnamigen Dich-

ter zu schätzen wusste, für den nächsten nach Homer er-

klärt hatte. Dass man von Aristophanes dasselbe hätte

sagen können, unterliegt nach unzähligen Stimmen des Al-

terthums keinem Zweifel. Die Tänia um den Kopf des So-

phokles
,

überhaupt und in den Doppelbüsten insbesondre,

ist früher in den Schriften des Instituts als ein Zeichen

des ihm unter beiden gleichzeitigen Tragikern zuerkannten

Vorzugs gedeutet worden, so wie Homer dem Archilochus

gegenüber durch sie ausgezeichnet ist. Dieses unschein-

bare Kennzeichen muss, so lange nicht seine Bedeutung

durch neue Entdeckungen ins Schwankende und Unsichre

gezogen ist, zureichen um jeden Gedanken an einen andern

Dichter als Aristophanes, der dem Menander entgegenge-

setzt seyn sollte, auszuschliessen. Dass einem Dichter der

neuen oder gar der mittleren Komödie vor dem Menander

die Tänia sey gegeben worden, lässt sich nach Allem was

uns von den Dichtern jener beiden Arten und über ihn

selbst vorliegt, durchaus nicht erwarten. Aber einer der

berühmten Zeitgenossen Menanders würde auch gewiss nicht

durch den Bart von ihm unterschieden worden seyn, wel-

chen namentlich auch der Posidipp der Vaticanischen Statue

so wenig als er selbst trägt. Dass auch der Gesichtsaus-

druck des Kopfs mit der Tänia der heiteren Komödie des

bürgerlichen Lebens widerstreite, werden wir uns bald

überzeugen. Hingegen mochten nicht leicht zwei andere

3) Visconti icon. gr. 2, 5. 10. 25, 2. 27, 1. 7. ann. XVIII tav.

E. Re, Seneca a Socrale. Rom 1816.

4) Brunck. Anal, ddean. n. 563 {Ov (favloig).
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Arien der Poesie so sehr zur Vergleichung auffordern oder

die Kunstrichter und Leser so leicht in Pariheien für die

eine oder die andre scheiden als die alte und die neue

Komödie, denn sie bieten bei pemeinschafllicheni Namen

eben so grosse äusserliche und oberflächliche Aehnliclikei-

ten als liefgehende Verschiedenheiten dar. Die Verglei-

chung Plularchs zwischen den berühmtesten Repräsentanten

dieser beiden Galtungen, Aristophanes und Menander, wo-

von wir die Epitome besitzen, ist sehr wahrscheinlich nicht

die erste und einzige gewesen und die auffallenden Urtheile

die sie enthält, sind vielleicht nur darum so einseilig und

zum Theil fast unbegreiflich, weil sie einer eben so aus-

schliessenden Erhebung des Aristophanes über den Menan-

der sich entgegenstellten. Viel erträglicher ist der Vorzug,

welchen in Plutarchs symposischen Gesprächen einer der

Unterredner dem Menander zum Vorlesen für Tischgesell-

schaften vor der alten Komödie giebt (VII, 8, 3). Unter

andern Gesichtspunkten zieht Dio Chrysostomus ihn der-

selben vor (XVIII p. 255). Es wäre zu verwundern wenn

nicht gerade die Frage über den Vorzug des einen der

genannten beiden Dichter vor dem andern eine der von

den Litteraten behandelten Sireilfragen (C^TT^/taTa) gewesen

seyn sollte. Wiewohl seit der Herrschaft der Könige Vie-

les zusammenwirkte um den Dichter der Athenischen Och-

lokratie hinter den des späteren und an vielen Orten glei-

chen Griechischen Privatlebens in den Hintergrund zu drängen.

Die Uebereinstimmung des einen von beiden Bildnissen

mit dem Menander der Vaticanischen, von Visconti früher

und dann zugleich mit dem ganz ähnlichen, durch die an-

tike Beischrift beglaubigten Schildportrait in der Ikonogra-

phie herausgegebenen Statue ist so in die Augen fallend,

dass es überflüssig wäre darüber etwas zu sagen. Nur

wenn man alle drei Bildnisse im Gypsabguss neben einan-

der vor sich sähe, würden sich Bemerkungen über Ver-

schiedenheiten und Uebereinstimmung einzelner Züge ma-
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chen lassen, wie sie oft auch die besten Abbilder bedeu-

tender Physiognomieen zu machen Anlass geben, um da-

nach den wahrscheinlichen Charakter derselben im Leben

mit grösserer Sicherheit und Schärfe aufzufassen. Dagegen

ist der Ausdruck des andern Kopfs genau zu prüfen, um

zu sehn ob er die auf die Zusammenstellung mit Menander

und auf die ihn selbst schmückende Tänia gegründete Hy-

pothese entweder zu unterstützen oder bedenkHcher zu ma-

chen geeignet sey.

Hier kommt nun zuerst in 'Betracht dass Aristophanes,

wie wir von seinen Scholiasten erfahren, von seinem Ne-

benbuhler Eupolis Kahlkopf gescholten worden ist
^J. Ja

Aristophanes selbst verräth in der Parabase des Friedens

dass man ihn wohl so nennen mochte, wenn er nicht etwa

darauf zielt oder gewissermassen darauf antwortet dass Eu-

polis ihn öffentlich so genannt halte. Den Meisten dürfte

dieser Umstand von vorn herein zureichen um zu erklären

dass der mit dem Band geschmückte Gegenmann des Me-

nander nicht den Aristophanes vorstellen könne. Aber gerade

die Stelle worin Aristophanes über seine Kahlköpfigkeit

scherzt, muss uns aufmerksam machen auf den Unterschied

zwischen kahlköpfig und kahlköpfig. Im eigentlichen Sinn

ist kahlköpfig , (faXaxQÖg, wer über dem Scheitel kahl ist

[ij xarcc xoQvcf^v Isiorijg) : aber im Allgemeinen wird so

auch genannt wer das Haar theilweise, über der Stirne

verloren hat oder „anfängt kahlköpfig zu werden." Dafür

5) Schol. Nub. 554: Eiinohg di iv tolg Bänraig jovvavriov

qtjaiy , ort avvtnoirjGiv^AQiaTOffävn rovg 'Inmls; Xsyti dt jrjv nktvittiav

naQÜßaoiv. (ftjal dt

xnxtipovs rovg "^Inniag

^vvinoirjca ra (fakaxQio tovto) xccdiOQTjßüjutjt/.

Schol Equ. 1291: (faai nvtg Eiinöhdog tlyai r^y nccQclßaaiv, tl ys

qnj<fly Evnohg. ^vytnoltjaa rw (pakaxQw. Diesen Theii der Parabase

der Ritter hat Meineke auch unter die Fragmente des Eupolis

aufgenommeD p. 578.
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fehlte es nicht an einem besomlern Ausdruck, welchen Phry-

nichiis in seinem Wortvorrath anführt^), und welchen Lu-

cian undJul. Pollux mehrmals gebrauchen. Aber es lässt

sich nicht bezweifeln dass man für gewöhnlich und zumal

wenn man über die Glatzen scherzen oder sie Andern vor-

werfen wollte, die Unterscheidung zu beobachten unterliess

und lieber den vollen Ausdruck nahm, der daher auch ge-

gen den andern sehr häufig vorkommt. Wenn also Eupo-

lis der auf Aristophanes schimpft, und dieser von sich selbst

das Wort (faXaxgög gebraucht, so ist gar wohl möglich

dass Aristophanes nicht einen kahlen Scheitel halte, son-

dern nur die enge Stirn, wie Horaz sagt, verloren hatte,

welche sonst schwarze Haare bedeckten. In der Parabase

der Wolken rühmt er sich dass er die gemeinen Spötte-

reien und Spässe der Komödie, namentlich auch die auf

die Kahlköpfe verschmäht habe^), und da er im Frieden

seine eigne Kahlköpfigkcit Preis gab, so bemerkt Plutarch

in Beziehung darauf und auf des Kratinos Trunkliebe, welche

dieser selbst auf die Bühne gebracht hatte, dass die Komi-

ker zuweilen über sich selbst spotteten um die Bitterkeit

6) I. Belikpri Anecd. Gr. I. p. 16: ov/ 6 (pnXaxQog, dkil

6 aq^ofitvog dnoffnkaxoovad^ect. Auch dyatfcckcd/Tos , 'fctkayiiag und

dyatfäXaxQos , vnoifäkaxQog , fitaoqäkaxQog. Eine andere Bedeutung

der dfaffakayuKGig isl die, welche Arisloleies H A. III, 11 neben

der Erklärung von cfaXaxQÖg angiebt, tj xard rag ofQvag kfiörtjg.

1) Nub. 540. Schol. TovTo dtä tlv Evnokiv , würde eine falsche

Vermuthung sevn, wenn man verstände, dass Eupolis in die Klasse

gehöre, wovon die Rede ist, da diese Spötterei gewiss nicht ei-

nem einzelnen Komiker eigen gewesen war. Zwar ist ungeschickt

auch zu 542 bemerkt: jnvg de (pcckaxQovg ilarjyays ivElgrifr): denn

es ist ein Unterschied zwischen dem was Aristophanes den Vor-

gängern vorwirft, und dem Scherz im Frieden, Versteht man aber

cft« Tof EvnoUv so wie ich selbst eben vermuthet habe, weil Eu-

polis ihn Glatzkopf genannt hatte, so ist die Bemerkung wenigstens

gewiss nicht unwahrscheinlich.
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zu entfernen 8) j oder um mit ihrem beissenden Scherz über

Andre zu versöhnen. Diess Motiv ist sehr einleuchtend,

und der Scherz des Aristophanes über seine verlornen Haare

musste um so bessere Wirkung thun
,
jemehr ihm deren

noch geblieben waren, oder wenn er sich den Kahlköpfi-

gen zuzählte, obyleich er nicht eigentlich (faXaxQÖg, son-

dern nur (fdXaviog war. In diesem Falle verträgt sich die

Büste mit den Texislellen, die man ihr entgegenhalten

musste. Denn ein kleiner Büschel Haare, wie wir an ihr

sehen, in der Mitte stehen geblieben, während auf beiden

Seiten breite glatte Stellen sich hoch hinauf ziehen, ist

gerade die gewöhnliche Form unter welcher der Haihkahle

oder die dvucpaXavTiaaiq sich darstellt. Diese Art der Kahl-

heit hat freilich der Bildhauer, wie es scheint, mit künst-

lerischer Freiheit behandelt und mehr angedeutet ajs sehr

auffallend gemacht. Charakteristisch aber bleibt sie auch

so und dient also eher zur Bestätigung als zur Verdäch-

tigung der angenommenen Benennung des Kopfs. Man

kann noch weiter gehn und finden dass Aristophanes selbst,

neben dem Spott über seine Person, zugleich auch die Art

seiner Kahlheil in einer feinen Andeutung näher bestimmt

habe, so dass sie darnach gerade auf <las herauskäme was

man ohnehin als das uneigeniliche Kahlköpfige verstehen

und bei ihm voraussetzen darf. Er empfiehlt nenilich sei-

nes Siegs sich anzunehmen so den Männern wie den Jüng-

lingen und auch den Kahlköpfigen. Bei den Letzten bleibt

er stehn und saut: denn wenn ich siege, wird Jeder sagen

bei Tiscli und Gelag, bringe dem Kahlkopf, gieb dem Kalil-

kopf und entziehe nichts dem edelsten der Dichter, der

die Slirn eines Mannes hal^j. Iti der Parabase der Ritler,

8) Synipos. II. 1, 12. Aus diesen Dichierstellen isldcr liahl-

liöpfige Aristophanes unter Sophisten und Pedanten berühmt ge-

blieben, wie man aus Suidas sieht t. MtiTQocfciytjg.

9) Pac. 765:

IlQog lavia j(Qiiot> tlvcci /ust i^uov
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im vierten Jahr seiner ungewöhnlich früh begonnenen the-

atralischen Laufbahn, fordert er den lauten Beifall der Zu-

schauer heraus, damit der Dichter erfreut heimgehe, mit

dem gewünschten Erfolg, heimgehe mit glänzender Slirne

(550), und auch hier erinnert ein Scholiast an die Kahl-

köpfigkeit. Aber wenn hier anders, was nicht wahrschein-

lich ist, wirklich Doppelsinn o.ler Anspielung auf das Per-

sönliche gemeint war, so ist offenbar nicht an eine voll-

ständige Glatze, sondern nur an eine breite Stirne zu den-

ken: der Dichter hätte sich wirklich lächerlich gemacht,

WHun er eine glänzende Stirne statt eines glänzenden Schä-

dels da genannt hätte, wo er gewiss nicht über sich scher-

zen wollte. Auch in der Stelle im Frieden, bei dessen

Aufführung, sieben Jahre später, der Dichter wahrschein-

lich immer noch ein Dreissiger, vielleicht ein angehender

Dreissiger war, wo die Stirne des Manns, nach der rich-

tigen Bemerkung eines alten Erklärers, Freimüthigkeit be-

deutet und mit dem Ruhm des edelsten, muthigsten Dich-

ters zusammenhängt, würde das Wort Slirne nicht gut ge-

xat Tovc äfdgag xal rovg ncü&ag.

xal Tolg
(f
akaxQoißi naQUifovfxff

^vßnovöäCti'y niQi t^s vixtjg,

nag ydg ng igtl vtxiJjvTog Ifiov

xanl rganiCrj xal ^vfxTioaioig,

(fi()( TW q ttXaxoM , dbg tw (fukaXQw

Twy TQwyaXiwi' , xat fxr, ac/aigfi

ytvpttKirdzov ruiu noitjrwy,

dydgog 16 fihvjnoy i/oyiog.

In die letzten Worle legt die üeberselztiDg von J. H. Voss einen

falschen Zug: „dem die männliche Stirne so vorragt." Eben so

die von Drojsen : „der Mann mit erhabener Slirne." Th. ßergk

hat seine Emendation in den Comm. de ant. com. p. 203 {(dgoy

für dydgog selbst aufgegeben in seiner Ausgabe des Dichters 1852.

Ein Grammatiker erinnert an das kajungoy in den Rittern: k a /j,

-

n Q y dtd rrjy cfakaxQoitjra. r, tvnaQ{}7]Giaßioy , was das Richtige

ist und auf dvdtjog geht.
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wählt seyn wenn diese Stirne einen kahlen Scheitel hinter

sich gehabt, wenn der Dichter durch die Stirne des Man-

nes an die Glatze des Kahlkopfs erinnert halte. Wenn hin-

gegen die Mannesstirne die Kahlköpfigkeit auf ihr rechtes

Mass zurückbrachte und den Spott, der vorausging gewis-

sermassen in ein Lob verwandelte, so lag darin eben so

gut Laune als in dem scherzhaften Spotte selbst. War,

wie wohl zu glauben ist, das Schellwort des Eupolis An-

lass zu diesem Scherz, enthielt dieser eine Erwiederung,

so konnte sie nicht klüijer eingerichtet werden.

Um über die Sürne des Aristophanes hinsichtlich des

sie nur halb bedeckenden Haars ein Urtheil zu fällen, war

ein aufmerksames und williges Eingehn auf mancherlei Ein-

zelheiten erforderlich. Desto leichter und entschiedener

giebt sich der Ausdruck des ganzen Gesichts zu erkennen.

Die Züge verralhen nicht bloss einen bedeutenden und

tiefen Geist im Allgemeinen, sondern bestiir.mler einen

ernsten Beobachtf^r. Wenn man die gerunzelte Stirne,

die tieflieuenden Augen, den Zug unter den Augen und

den um den Mund , der einige Verdrossenheit auszudrücken

scheint, zusammenhält, so wird man sich freuen das gei-

stiae Bild das man sich von diesem ausserordentlichen

Athener entwerfen konnte, wie in Natur vor sich zu sehen,

in dieser Gesichtsbildung auf übereinstimmende Art aus-

gepräyt zu finden. So also sah der Mann aus, der von

früher Jugend an seinen Blick auf die sittlichen und poli-

tischen Gebrechen, Verirrungen und Gefahren seiner Zeit

unablässig gerichtet hielt, und der, indem er das Sitten-

gericht gleichsam amtlich übte, zugleich seinen Geist so

bildete, dass die Chariten ihn, wie Piaton dichtet, da sie

sich ein Heiligthum suchten
, zu ihrem Sitz erwählten. Gleich

in seiner ersten Komödie führte er den besonnenen Jüng-

ling nach der allen Zucht und gegenüber einen Taugenichts

nach der neuen vor und schon in der zweiten zog er sich

die Feindschaft jenes Kleon zu
, den er dann zwei Jahre
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später mit Heldenmuth und hinsichtlich der Poesie auf ewig

staunenswerthe Weise in den Rittern bekämpfte. Keine

hervorstechende Erscheinung in dieser leben- und zugleich

unheilvollen Periode Athens scheint von seiner Satyre un-

berührt geblieben zu seyn : wenn man Satyre eine Dichtart

nennen darf, die wir nur durch ihn näher kennen und die

fast zu hoch und zu fremdartig innerhalb der Gattung Sa-

tyre, wie sie sonst vorkommt, erscheinen möchte, um sie

ihr zuzählen zu dürfen: denn wie ein Zauberspiegel hält

uns diese Komödie das reichste und manigfaltigste Geschichts-

und Sittt^ngt.'mälde, lebendig und selbst unter Caricaturen

wie eines Hohlspiegels erkennbarlich treu und wahr zu

unerschöpflicher Betrachtung vor. „Zu schmähen die Bösen

ist nichts Gehässiges, sondern Ehre für die Tüchligen, die

zu urtheilen verstehn", diess war des Dichters Grundsatz,

und die Vorzüglichen, wie den Sophokles und Aeschylus,

den Phormion u. A. zu erheben verstand er nicht weniger.

Das wahre Wohl des Vaterlands vor Augen, verfolgt er

die Demagogen und Volkssohmeichler und ihr Werkzeug,

das leichtsinnige und einfältige Volk, die schädliche Kri^gs-

parthei , die Projcktmacherei und den Hang zu schwind-

lichtem politischem Abenteuern, die Processsuclit, die Sy-

kophanten, den Aberglauben, der sich an einheimische und

Karische Mantik, an Traumorakel und Pfaffen hieng, die

eindringenden Thrakischen Religionen der Bendis, der Ko-

tytto, die Aufklärung die den Heroen und allehrwürdigem

Brauch die Ehrfurcht versagte, die in den Schulen der So-

phisten die ganze bv^-stehende Religion bedrohte, die Ver-

kehrtheiten und Schwächen der Weiber, und in mehr als ei-

ner Komödie die dem Zeitgeist nachgebenden tragischen

Dichter. Durch ihn vor allen Andern war die Komödie

über das Feld carnevalsartiger Spässe und Ausfälle gegen

die Lächerlichkeiten und Scandale der Individuen auf die

Höhe der politischen Opposition erhoben worden, und hatte

sie sich, in acht conservativem Geiste, zur Hüterin des gu-
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ten Alten aufgestellt, voll Argwohns und Unwillens gegen

Neuerungen und Ausartungen, die in rascher Aufeinan-

derfolge mit Macht einrissen. Wer sich mit der inneren

Geschichte Athens in der Zeit des Peloponnesischen Kriegs

vertraut gemacht hat, wird es natürlich finden dass auf dem

Standpunkte welchen Aristophanes eingenommen hatte, dem

Ernst einer scharfen Beobachtung und Kritik der Politik

und der Sitten, der erschütternden Bewegungen der Zeit,

sowohl im Aeusseren als im geistigen Gebiet in einem kräf-

tigen und geistvollen Patrioten sich sehr natürlich eint; ah-

nungsvolle Wehmuth beimischen mochte. Einer unsrer gründ-

lichsten, verständigsten und gelehrtesten Kenner der Grie-

chischen Litteratur bemerkt *°), dass von den uns erhalte-

nen Stücken des Aristophanes die früheren „mit Herbheit,

bisweilen mit Erbitterung, die nur langsam sich vermindert

und zur milden Ironie gestaltet, einen ernsten Gedanken

in strenger Planmässigkeit— verfolgen" , dass „in den sechs

ersten Komödien, die aus einem Gusse gearbeitet sind, sich

ein Fortschritt vom Ernst zur harmlosen Heilerkeit darstelle

und der tiefe sittliche Schmerz^') zuletzt unter den

kühnsten Formen des Scherzes sich zu verhüllen lerne."

Natürlich musste auch der Stoff in dieser Hinsicht einen

Unterschied machen. Aber geht nicht von diesem sittlichen

Schmerz, den der Kunstrichter aus den Werken heraus-

fühlt und den wir aus der ganzen Richtung und Natur

dieser poetischen Wirksamkeit vermuthen müssen, auch in

dem Marmorbild ein Zug durch die ganze Physiognomie

dieses hochgesinnten Mannes? ,

Wenn diess der Fall ist, so bietet uns die Büste zu-

gleich eine authentische Widerlegung einer falschen Theo-

10) Grundriss der Griechischen Litteratur von G. Bernhard)',

2. Th. 1845 S. 980.
''

il) Auch C. F. Ranke de Aristophanis vita 1830 p. CCCXVV
mcdiis in lusibus facetiisqiie fundendis dolore eum pressum de-

jeetumque ipsi siniul cum eo dolentes animadTerliinus.

V. 4
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rie von dem Wesen dor Aristophanischen Poesie , eine Wi-
derlegung der seltensten Art dar. Sie thut diess sogar auch

dann, wenn man dem Bilde nichts Schmerzliches, sondern

nur den tiefen , nachdenklichen Ernst und den Charakter

des strengen Beobachters zugestehen will. Vor einigen

Jahrzehnten nemlich behauptete ein sehr ausgezeichneter

Mann, der damals von allgemeinen Begriffen der Hegel-

schen Schule erfüllt war, dass Aristophanes, fern von allen

praktischen Bestrebungen und Zwecken, die Stoffe seiner

Komödien immer nur zum Spiel des Witzes, der phanta-

stischen Erfindung und der ungebundestcn Geisle^heitcrkeit

verwandt habe, etwa so wie es auch der eben angeführte

Kritiker und Litteraturhistoriker allein in den Vögeln durch-

geführt sieht. Er sagt von diesem wunderbaren Werk;

„Hier ist ihm ein geistiges Spiel aus der unbedingten Frei-

heit des Gemülhs gelungen, und er weiss dieses voU-

kommne Bild der Attischen Selbstgenügsamkeit in grössler

Reinheit, fern von dem Ansehen des Zweckes oder der

kritischen Stimmung, zu halten."

Dass grosser Ernst mit der Meisterschaft im Komischen

auch in Athen verträglich war, wo die Tragödie und die

Komödie jede ihre besondern Dichter hatten, sehen wir

an dem Satyrspiel, das jeder Tragiker seinen Tragödien

zum Nachspiel hinzufügen musste. Darin wurde für den

Stärksten gerade der erhabene Aeschylus gehalten ,
nach

dem Pratinas, der es von Phlius her in Athen eingelührt

hatte. Und obgleich im Satyrspiel die Scherzhaftigkeit von

andrer Art war als in der Komödie
,
so konnte sie doch

gleich genial und witzig, baro(k und deib seyn als in dieser.

Uebrigens haben wir selbst Beispiele dass grosse komische

Schauspieler melancholischer Gemülhsart waren. Demnach

ist es keineswegs verwundeilich dass zwischen dem Bilde

des Aristophanes und den komischen Masken , unter denen

er in so manchen Scenen seiner Stücke sein edles Angesicht zu

verstecken pflegt, nicht die geringste Aehnlichkeit liervortritt.
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Die Köpfe der kleinen Doppelherme sind vom Ansatz

des Halses an fast einen Palm hoch. Die Erhaltung ist in

beiden dieselbe; der Marmor ist grau geworden und im

Menander die Oberfläche so sehr angefressen, dass die

Büste lange in sehr feuchtem Boden oder im Wasser ge-

legen zu haben scheint. An beiden Köpfen ist die Nase

ancjesetzt, diess aber äusserst fein und last unbemerklich.

Nicht bloss die Form beider Nasen, die in vollkommner

Uebereinstiminung mit dem Uebrigen sind, und die Arbeit,

sondern auch die durchaus gleiche Farbe des Steins be-

weist dass an moderne lichtauralion nicht zu denken ist.

Auch aus einigen Linien von Rissen an der Herme unter

dem Hals und unterwärts geht hervor, dass sie einmal Ge-

walt oder einen Unfall erfahren hat. Die Unterlippe des

Aristophanes hat einigen Schaden gelitten, in der Mitte ist

vom Marmor ein klein wenig abgestossen, eine kleine Ver-

liefung entstanden, was um so mehr zu bedauern ist als

der Mund sonst vorzüfflich schön und ausdrucksvoll ist.

Wiederholungen des Kopfs, in welchem ich den Ari-

stophanes erkennen muss, ist es mir in Rom nicht gelun-

gen aufzufinden. Der welcher im Capilolinischen Museum

diesen Namen geführt hat, ist längst aufgegeben. Man

hatte ihn so genannt wegen Aeiiniichkeit mit der gleich

zu erwähnenden Mediceischen Herme und schon Boltari

Stellt die Unzuverlässigkeil dieser Herme entgegen, indem

er übrigens die vollkommne Aehniichkeil .beider Kopie zu-

giebl , die jedoch durchaus nicht gegründet ist ^'^j. In Villa

Albani ist in der Vorhalle des Palastes , schlag gegenüber

der runden Ära mit den drei Hören und Bacchischen Per-

sonen eine Herme, die eine allgemeine Aehniichkeil mit

dem Arislophanes, auch eine Falte auf der Stirn, aber nicht

viel Ausdruck hat. Die Mediceische Heime aber bietet

12j Miiseo Capitol. T. I. tav. 35. Die Indica^.ione von 1846,

slanza degli uomini lUuslii n. 30 p. 69 sagt: Aiislolane — siiiiiie

ad allro col suo nome inciso , nulladimeiio e credulo dubbio.

4*
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einen Fall ganz eigner Art dar. Sie hat in drei Zeilen

die Inschrift ^^oiawcfccvr^c Ovhnniöov ^Ad^rjvaioq und der

Kopf gehört nicht zu der Herme, da er von ganz ver-

schit^dnem Marmor, dabei sehr übel und roh an die Her-

me angesetzt ist. Diess ist so augenfällig, dass die Herme

auch schon von Fabriciiis in der Bibliotheca Graeca, wo

er von Aristophanes spricht, und von Winckelmann in den

Mon. inedili verworfen worden ist (p. 256.). Ja schon

Fulvio Orsini Hess in der zweiten Ausgabe der Imagines

ex bibliotheca Fulvii Ursini (1570) nur die Brust von der

Hf-rme mit dem Namen des Aristophanes , so wie mehrere

andre Hermen mit andern Namen, ohne den Kopf abbilden,

den sie in der ein Jahr früheren ,
von Achilles Statius be-

sorgten Ausgabe trugen. Die zum Aristophanes gemachte

Herme wurde an den Cardinal Marcello Cervino verkauft

und in den Mediceischen Gärten der Villa des Papsts Ju-

lius aufgestellt. Winckelmann sah sie in Villa Medicis in

der Stadt, von wo sie in die grossherzogliche Sammlung

nach Florenz versetzt worden ist. In den Mediceischen

Gärten ausser der Stadt halten die meisten Hermen Köpfe

erhalten die ihnen nicht zugehörten, wie Visconti in der

Ikonographie (p. 362. 34) aus einer Bemerliung von Fulvio

Orsini (praef. p. 6) schliesst, und die meisten dieser kopf-

losen Hermen mit Namen waren in Villa Adriana gefunden

worden. Von der mit dem Namen des Aristophanes ist

diess kaum zu glauben, da als dessen Vater anstatt Oi-

Xinniöriq bekannt ist OiXinnoq: auch ein Sohn desselben

hatte, wie gewöhnlich, den Nehmen des Grossvaters, Phi-

lippos Der deutsche Arzt Faber in Rom, der ^egen drei-

ssig Jahre nach der Orsinischen Sammlung eine neue zeich-

nen Hess, hatte nickt Lust durch die Kritik sich das Bild

eines der berühmtesten alten Dichter entziehen zu lassen

und setzt in dem Text zu der zweiten Ausgabe (1606 n.

34 p, 19) über die Kahlköpfigkeit des Aristophanes sich

leicht hinweg mit der schaalen Bemerkung, die auch Bot-
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tari zu würdigen wusste, dass das Bild in einem früheren

Alter des Dichters gemacht seyii könne. Nach ihm nah-

men es denn auch Bellori auf, Boissard IV , 46 und Gro-

nov im Thesaurus (T. II tab. 68) , der sich nicht darin fin-

den kann dass Ursinus das Gesicht nicht gesehen habe.

Zuletzt wurde die Herme abgebildet von Augustin Penna

in seinem Yiaggio storico di Villa Adriana 1836 T. III lav.

44, als in dieser Villa gefunden, doch mit dem Bemerken

dass „man den Kopf damals zur Herme gehörig glaubte,

obwohl diess nicht sicher sey bevor ihn andre Funde be-

stätigt hätten." Visconti schloss sie aus, mit Beziehung

auf Winckelmann, wobei er zugleich rügt dass dieser den

Aristophanes, besonders wegen der Kahlköpfigkeit, in der

Silensmaske eines geschnittenen Steins erkennen wollte, '^j

Den verworfnen Kopf nun des Aristophanes mit der

wahrscheinlich gefälschten Unterschrift sah ich auf meiner

Rückreise von Rom in Florenz, und fand, was ich schon

aus der Abbildung von Penna vermuthet hatte , den wirk-

lichen Kopf des Aristophanes. Der Marmor daran ist nicht

gut und hat auf der einen Seite blaue Streifen: auffallend

verschieden und weisser ist der des oberen Theils einer

Herme, von der Höhe einer gewöhnlichen Büste, und jetzt

von da an bis zur Länge einer hohen Herme aus Granit

ergänzt, wie dort mehrere andre Köpfe aufgestellt worden

sind. Die Arbeit des Kopfs steht weit hinter der vortreff-

lichen Düppelbüste zurück. Die Nase ist schlecht ergänzt,

auf der Stirne ist eine breite tiefe Falte, der Ausdruck

des Mundes ist nicht fein. Im Ganzen ist die Uebereiu-

stimmung beider Köpfe in demselben Porträt , wie mir scheint,

unverkennbar, namentlich auch im Bart und im Haar, wel-

ches über der Stirne an dem Kopf in Florenz zwar anders

behandelt ist als an dem neu entdeckten, aber doch eine

sehr hohe Stirne sehn lässt und schon beträchtlich zurück-

13) Iconogr. p. 126 Mailänder Ausg.
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gewichen ist. War es nun baarer Zufall dass man einen

wirklichen Aristophanes griff indem irgend ein unbekannter

Kopf genommen, einer antiken Herme angepasst und an

sie der Name des Aristophanes eingehauen wurde, wenn

dieser nicht unerachlet des beigefügten falschen Namen

mAinnUOY anstatt OlAinnOY antik seyn sollte? Diess

ist schwer zu glauben. Eher ist wahrscheinlich dass der

rappezino wusste , der Kopf stelle den Aristophanes vor,

dass er diess durch den daran befindlichen ächten Namen

erfahren hatte. Er wird, da zur Zeit jene Inschriften in

drei Zeilen und grossen ungeschlachten Buchstaben
, das O

und viereckt, durch den Fund von vielen dergleichen

in Villa Adriana Autsehen machten, von einer Büste mit

dem alten einfachen Namen den Kopf abgeschlagen haben

so weit dass er an den alten Bruch einer Herme, die er

bereit hatte, passte, um dann statt der ächten APIZTO-
0ANH2 seine ansehnlichere Inschrift einzugraben. Die

Beischrift des blossen Namens an Hermen und Büsten war

ganz gewöhnlich '^j, und selbst an der herrlichen Statue

des Aristoteles ist nur der Name an der Piinthe auf der

Seite eingeschrieben , und so an der kleinen von Braun

edirten Statue mit IlAATilN. Wohl konnte der Bildhauer

glauben durch eine mit den vielen Hermen aus der Villa

Adriana und dem Hause des Cassius in Tivoli übereinstim-

mende breitere Inschrift der seinigen mehr Ansehn zu ge-

141 Ab solchen sehn "wir, tinter einer nicht zu grossen An-
zahl Ton Bildnissen in Viscontis Ikonographie, die l)lossen Namen
Herodolos , Thukydides, Ljsias , Demosthenes, Aeschines , Isokrates,

Leodamas, Epikuros, Hermachos, Piaton, Aspasia, Asklepiades.

An den allein erhaltenen Füssen von Hermen haben wir UINJAPOC,
'PEIJIAC , BAKXYAIAOY, Mus. Piocl. VI tav. 22. Auch enthält

das Museum zu Madrid drei kolossale Büsten, gefunden an der

Grenze von Celtiberien, mit den Namen innOKPATH2, BIA2,

niATilN. 1. M. Bover de Rossello Noticias hislorico— topograficas

de lä isla de Mallorca, Palma 1836 p. 88,
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ben und vielleicht iialte er andre Hermen dieser Art im

Vorrath, womit er die des Aristophanes in Uebereinstim-

mung zu bringen für vorlheilhiift hielt. Beispiele von ge-

fälschten dreizeiligen Inschriften in derselben Art einer un-

schönen , affeclirten Schrift haben wir namenllii:h im Palaste

der Conservatoi en , auch an der des Sophokles in Florenz,

an welcher ^öXmv 6 pofjhod^hijg angeschrieben ist. Sollte

ich indessen liber die Aehnlichkeit beider Köpfe nach dem

Urlheil Andrer mich entschieden täuschen, oder sie doch

nicht der Art befunden werden dass aller Zweifel abge-

schnitten wäre, so hätte diess auf die Erklärung der Dop-

pelbüsle nicht die geringste Rückwirkung, da wir von so

manchem der grössten Männer des Aiterlhums nicht ein-

mal ein einziges sichres Bild besitzen.

Gegen Prof. Stark. ')

Nicht nachgeben kann ich aus verschiedenen ganz

bestimmten Gründen dem gelehrten Verfasser des Auf-

satzes 1859 S. 87 in dieser Zeitschrift: Aristophanes
oder Kratinos. Er ist gerichtet gegen meine Er-

klärung der mir angehörigen Doppelbüsle des Aristo-

phanes und Menander in den Annalen des archäologi-

schen Instituts 1853 XXV 251—265, mit der von Emil

Braun besorgten Abbildung Taf. 55 des 5. Bandes der Mo-

numente (vor welcher eine kleinere Zeichnung die ich in

1) Gerhards Archäol. Zeit. 1860 S. 10—14. C. Ferd. Ranke

erlilärt sicli in A Meinekes Ausgabe des Aristophanes 1860 p. 11

für meine Erklärung als nicht unglaublich, da, wenn es ein Dich-

ter der alten Komödie sey , an einen andern als Aristophanes

nicht gedacht werden könne, doch mit Vorbehalt künftiger Bestä-

tigung wegen der KahlköpSgkeit. Manche Archäologen werden, wie

ich glaube , die archäologische Wahrscheinlichkeit anders bemessen.
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Rom gleich nach der Entdeckung des Monumentchens hatte

machen lassen, im Ausdruck Vorzüge hat). Deutsch ist

dieser Aufsatz nicht erschienen, wie hier angegeben wird,

im rheinischen Museum 1853, sondern nur in einem als

Manuscript gedruckten und verlheiiten Bogen. Herr Stark

ist ausgegangen von dem Mangel der Kahlköpfigkeit an dem

angeblichen Aristophanes. Von der Gründlichkeit, die in

diesem Bedenken zu schätzen ist, stechen sehr ab die da-

gegen für Kratinos aufgestellten Beweise , die meines Er-

achtens in der Thai ohne allen Grund sind und nichts be-

weisen. Die Tänia wird 'entschieden' als ein Bacchisches

Symbol gefasst mit Bezug auf die bekannte Trunkliebe des

Kratinos, dem der aTS(fapog aus Epheu zugeschrieben

werde. Dieser allen Dionysischen Künstlern gemeinsame

Kranz geht das Diadem nicht an und ein Diadem ist nicht

abgebildet, sondern eine 'aus einem gewundenen dicken

Band bestehende Binde ,' eine runde, nicht eine 'unverhält-

nissmässig breite' Binde. Eine dicke runde Schnur als Bac-

chisches diccÖTjfjba gehrauchi j müssle vorher doch irgendwo

nachgewiesen sein: so wie auch der Gebrauch eines sol-

chen Diadems zur Charakteristik eines Trinkers. Das (la?,-

^axov yvö(fcc?.ov des Zechers bei Alkäos ist mehr als eine

Binde. Die Siegstänia konnte nach dem allgemeinen Wort-

begriff auch öiäöriiia genannt werden , aber zwischen einer

dicken runden Schnur und einem Bacchischeh öidöviiia,

fxixQa ist ein aullallender, auch wegen der allgen)einen

Aehnlichkeit mit einer siegbedeutenden Tänia nicht in den

Wind zu schlagender Unterschied. Gegen diese Bedeutung

der Tänia wird eingewandt dass Menander, der in der

hellenistischen Zeit entschieden vor Aristophanes bevorzugt

sei, hier nicht auch eine Binde trage. Wenn in Doppel-

büsten die Tänia den Vorzug der einen Gattung oder der

einen Person vor der andern bedeutet, des Homer vor

Archilochos , des Sophokles vor Euripides, so wäre es wi-

dersinnig gewesen, sie beiden verbundnen Dichtern zugleich
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zu geben. EiifentUch gestützt werden soll die neue Deu-

tung auf 'ein wirkliches Zeiigniss für die Zusaminenslellung

des Kratinos mit Menander.' Diese fand statt in dem Zeu-

xippos zu Konstantinopel, dessen Statuen uns Christodoros

gegen Ende des fünften Jahrhunderts beschrieben hat. Die-

ses von Severus erbaute prachtvolle Bad war unter andern

mit Erzstatuen aller Zeiten Qrcov an alöüvo^ dvdqwv soya

sagt Cedrenus) austjeschmückt worden, die man aus der

überschwenglichen damals noch vorhandenen Menge , die

einem römischen Imperator zu Gebot stehen mochte, ver-

muthlich zum grössten Theil aus Konstanlinopel selbst und

andern Städten Asiens zusammengerafft hatte. Wenn die

Ekphrasis der Aufstellung nachgeht, wie Heyne vermuthet,

so ist das durcheinander der 7ö theils mythologischen, theiis

ikonographischen Statuen so gross und auf vielen Punkten

so lächerlich, dass man wohl annehmen muss, es sei bei

der Anordnung auf das Aeussere, Höhe und Stellung der

Figuren, etwa auch nachdem Gegenüber, wenigstens eben

so sehr gesehen worden als auf die Personen, die sie dar-

stellten. Berühmte Redner, Philosophen, Historiker , Dichter,

homerische und nachhomerische Personen, manche histo-

rische Männer Athens, einige römische, Appulejus , Julius

Cäsar, Pompejus, Götter, Apollon und Aphrodite dreimal

und andere einzeln, werden in buntester Mischung bomba-

stisch aufgeführt, allermeist ohne alle Andeutung der Figur.

Nur folgen eine besonders grosse Zahl aus dem troischen

Mythus in einer Reihe aufeinander, andre jedoch kommen

davon auch getrennt vor und hier und da (doch nicht 'über-

wiegend') stehen zwei oder drei zu einander passende

Figuren, sowohl Götter und andere mythische Figuren als

andre , wie Thukydides und Herodot, Pherekydes der Phi-

losoph und Herakleitos, Homer von Byzanz und Virgil

zusammen, während mehre andere solcher Paare, wie

gleich vorn, nur nach dem Deiphobos, Aeschines und De-

mosthenes durch Aristoteles, auf welche Eucipides folgt,
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diircli andre Personen gelrennt sind. Plan und schickliche

Ordnung sind im Ganzen und in einzelnen Massen nir-

gends siclitbar. Was kann es daher für unsre Doppelbüste

bedeuten dass die Slatuen des Kralinos und des Menander

neben einander stehen , zumal da nicht bloss nicht 'aller

Grund,' sondern gar keiner ist, dass sie schon 'an ihrem

früheren Standort neben und für einander gebildet waren.'

Die Bemerkung dass Kratinos der Gründer der alten Ko-

mödie gewesen sei (xwfjtov de^iJGag (fiXonaly^ovog eQyov

äoiörjg 260), Menander der Stern der neueren sei, darf

selbst einem Christodoros zugetraut werden, wenn auch

diese zwei Dichter nur zufällig zusammengekommen waren.

Wäre aber dies auch der Gesichtspunkt eines Bildhauers

gewesen, der beide Statuen gemacht hätte, so ist ein gros-

ser Unterschied zwischen zwei Slatuen, wie wir deren nach

den verschiedensten Beziehungen unter einander in allen

Museen neben einander oder einander gegenübergestellt

sehen, auch zwischen zwei vereinigten Köpfen, unter de-

nen die Bezüge immer schon enger und bestimmter sein

werden als in Statuen (wie in einem Heimerakles, Herme-

ros, Demeter und Köre, Demeter und Dionysos] und zwi-

schen solchen zwei Autoren die, durch die Tänia in Ver-

gleichung gesetzt, einem Urtheiisspruch unterworfen worden.

In solcher Weise verglichen dürfen wir uns den Menander

mit Kratinos nicht denken , weil es die Art und Gewohn-

heit der Alten war und überhaupt natürlich ist, dass der

Vollender einer Kunst im Ruf der Welt und Nachwelt auch

dem grössten seiner Vorgänger und dem eigentlichen Be-

gründer seiner Gattung vorgeht, indem Homer allein steht.

Kratinos verhielt sich zur alten Komödie ungefähr wie zu

der Tragödie Aeschylus, und ein alter Grammatiker sagt

von ihm dass er sie nach diesem gestaltete [xaTaaxsvd^cov

slg töv AiüxvXov x^qcty.%riQa.]. Hätte Lykurgos auch drei

Komikern Slatuen im grossen Dionysion errichtet wie drei

Tragikern, so könnte Kralinos so wejiig als Aeschyios feh-
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len : aber als der Sieger ist uns statuarisch nicht Aeschylos,

sondern nur Sophokles bekannt. Das Urtheil der Welt

oder eines Zeitalters, das sich feststellt, und das einzelner

Geister welche die Zeiten und überhaupt allseitig verglei-

chen, Genie und Charakter nach Umständen und Bedin-

gungen würdigen, ist verschieden. Nicht Polygnot, son-

dern Apelles ist der berühmtere. Wer freilich Bedenken

trägt den Aristophanes als den 'anerkannten princeps der

alten Komödie' (im Allgemeinen genommen, ohne einzelne

Seiten und Urtheile über Andre entscheiden zu lassen) an-

zuerkennen und daher auch auf den Streit über den Vor-

zug des Aristophanes oder des Menander nach der Schrift

des Plutarch gar kein Gewicht legt, dem muss meiner Er-

klärung ausser dem an der Büste vennissten Merkmal al-

ler Sinn und Zusammenhang zu fehlen scheinen. Und doch

fürchte ich dass Herr Stark selbst, der, indem er zwar

auch kein Zeugniss dafür anführen konnte dass Kralinos

nicht kahlköpfig gewesen sei, das Physiognomische durch-

aus unberührt lässt, das in der Büste mit unserm Begriff

von dem Genie und Charakter des Aristophanes unver-

gleichlich gut übereinzustimmen scheint, von Kratinos so-

gleich abstehen würde, wenn er nur auf dem kürzesten

Wege nach Meineke's Schilderung von diesem in der Hi-

storia •critica Comicorum Graecorum p. 20 geprüft hätte,

ob gerade dessen Bild in dem Marmor, von dem er doch

vermuthlich einen Abguss vor sich hatte
, erkannt werden

könne. Dann blieb ihm übrig den Eupolis, Pherekrates

oder einen andern der grössten der alten Komiker entge-

genzustellen. ">''.

Von der Dopelbüste 2) befindet sich eine Wiederho-

2) GelegeiiUich sei bemerlit, dass über die Bildnisse des Me-
nander Herr Sbarf jun. handelt in den Transact. of the R. society

of litter. 1853 IV, 3 p. 381- 389 und höchst wahrscheinlich macht,

dass das jetzt in Marburg Ball in Chessire befindliche Schildportrait
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lung im Museum zu Neapel, wovon Emil Braun in den

Monumenti, Annali e Bulletlini für 1854 p. 48 eine Zeich-

nung bekannt gemacht hat und die auch schon im Museo

Borbonico 6, 43 publicirt ist. Die beiden Köpfe sind vor-

her einzeln gewesen und hinten abgeschnitten worden um

zusammengesetzt zu werden, offenbar um sie der Doppel-

büste mit der Tänia des einen, die übrigf^ns hier fehlt, ähn-

lich zu machten, wenn nicht umgekehrt ein Kunstfreund, um
der Ansicht wozu sich Plutarch bekannte und der Geschmack

des grossen Lesepublicums ohne Zweifel immer mehr hin-

neigte, nachdem seinigen entgegenzutreten, die Köpfe bei-

der Dichter hat copiren und dem Aristophanes die Tänia

umlegen lassen, die dann um so eher, wenn kein altes da-

mit versehenes Werk vorlag, etwas derber ausfallen konnte

als man sie an den aus Athen und älteren Zeiten abstam-

menden zu sehn gewohnt ist. Braun bemerkt nach seiner

von dem berühmten Zeichner Consoni gemachten Skizze,

dass der Scheitel des Aristophanes kahl sei, eben so wie

der des Thukydides in demselben Museum, was nur von

Wenigen bemerkt worden sei (im Museo Borbonico sind

auf dem Scheitel einige dünne Haarstrüppe zu sehn, wie

auch über der Stirne), und so könne der Umstand auch

von dem Copisten des Aristophanes übersehn worden sein.

Eher ist zu denken dass der Auftrag dem Aristophanes in

Verbindung mit Menander die Tänia zu geben den Künst-

ler nöthigte, um nicht ein gar sonderbares Bild aufzustel-

len, ihm mehr Haar zugeben. Dies scheint mir auch wahr-

scheinlicher als was Braun annimmt, dass er von dem dem

Neapler Kopf zu Grund liegenden Original in diesem Um-
stand abgegangen sei nach einer allgemeinen Gewohnheit

der allen Künstler es nur mit dem physiognomischen Theil

des MKNANAP02, unerachtet kleiner Verschiedenheiten der Vis-

contischen Abbildung, doch dasselbe Farnesischen gei, das 1788

nach Neapel gebracht wurde. Dort ist so Vieles unterschlagen worden.
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genau zu nehmen und die phrenologische Stiuctur unter-

zuordnen. Dass sie die Kahlköpfigkeit auszudrücken begreif-

licherweise gern vermieden haben würdeUj zeigt was uns

Plutarch im Perikles (3) erzählt dass sie diesem , über des-

sen zu langen Kopf man sich aufhielt , um dies zu ver-

stecken, einen Helm aufsetzten, der ihm doch eigentlich

nicht besonders zukam.

Beklagen müsste ich mich übrigens über die Art wie

Herr Professor Stark meine unzweideutigen Worte über

(faXaxQÖg und (paXavuag eben so wie die über xaiisxaiqa

aufgefasst hat, wenn nicht bei der Vergleichung der erste

Blick Jedermann lehren könnte, dass solche unverzeihliche

Missdeutung klarster Wörter und Zeugnisse oder Ueberei-

lungen zu Gurtsten einer hypothetischen Erklärung wie er

mir vorwirft, nur eine Ucbereilung seiner Seits verratlien.

Diese Vergleichung sei jedem Leser der auf die Sache ein-

gehn mag, überlassen.
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Taf. IV.

Pausanias erwähnt einen Löwen als Denkzeichen auf

dem Samnitgtabe der in der Schlacht ge^en Philipp gefal-

lenen Thebaner in der Nahe der Sladt Chäronea (9, 40, 5).

Wie von diesem Löwen die vorstehende Abbildung hat

gegeben werden können, erfordert einen Bericht, den ich,

ausführlich und genau, neben ihm niederlegen will.

Es war am 21. May In 42 als ich bei der Stätte die-

ses Denkmals vorüber reiste und in meinem Tagebuche

folgende Worte niederschrieb: „Einige hundert Schritte

rückwärts von Chäronea (nach Livadia zu) an der allen ge-

pflasterten Landstrasse der Löwe. Das schöne Haupt un-

terwärts, noch vier grosse und drei bis vier kleine Stucke,

so dass die Herstellung, Zusammensetzung und Ausflickung

wahrscheinlich kein zu grosses Werk seyn würde. Ich ver-

stehe nicht das Oertliche. Ausgrabung hat einen Hügel

kreuzweise durchschnitten , in dessen kess<*lartiger Ver-

tiefung die Bruchstücke liegen. Stand der Löwe auf einem

Hügel, wovon jetzt nur noch die Ränder stehn? Hat sich

durch Vegetation und Regen Erde um das Monument ge-

häuft? Wie lief war es versteckt? Wer grub? Die Her-

stellung eines solchen Denkmals aus klassischer Zeit z. B.

durch Siegel, wäre ernstlich zu betreiben."

Ehe ich an die letzten Worte wieder anknüpfe, will

ich die Frage; wer grub? beantworten. Der Löwe uiuss

1) Statt Ms. gedruckt als der Text zu der in deo Monumenti

ined. de! luslit. archeolog. für 1856 erscheinenden Abbildung

(tav. 1 p. 1— .t).



Der Löwe von Chäronea. 63

ganz verschwunden gewesen seyn; Dodvvell und Clarke

haben ihn nicht erbückt, jener nicht, der zweimal in Chä-

ronea und Livadia war,'^) noch Clarke, der ,,hier wohl

einen grossen Erdschutt, als Grabhügel, aber keine Spur

eines anderen Denkmals entdeckte" '). Nach ihnen besuchte

D. Holland, Arzt des Pascha von Janina, die Gegend, der

in seiner Reisebeschreibung beklagte, dass von dem Löwen

sich nichts finde , und sagt, dass derselbe wahrscheinlich von

einem künftigen Reisenden werde aus dem Boden gegraben

werden. Er dachte dabei wohl an Lord Byron, welcher

die Absicht gehabt haben soll diesen Löwen ,,ausgraben,

restauriren und auf dem Punkt wo das neue Ampliiktyo-

nentjericht der wiedergebornen Panheilenen seinen Sitz

nehmen werde, aufstellen zu lassen." Erst im Jahre 1H18

veranstaltete J. Crawlord eine Nachgrabung, aus dessen

ungedruckter Reisebeschreibung erst im Jahr 1824 eine

Nachricht darüber in Englischen und in zwei Deutschen

Journalen erschien '""). So wenig wie ich damals davon eine

Erinnerung hatte, scheinen auch die Reisenden vor und

nach mir den eigentlichen Entdecker des Löwen gekannt

zu haben. Crawford fand, als er am 3. Juni Iblb niit drei

Landsleuten des Weges kam , einen zu Tage stehenden

Marmorblock und wurde bald gewahr, dass dieser zu einer

weit grösseren Masse gehörte, welche mit Erde überschüt-

tet und mit Gestrüpp bedeckt war. Es zeigte sich
, als man

grub, der kolossal« Kopf, ein Bruchstück des Hinterbeines,

2) Vol. 1 p. 2t l. 202 s. II p. 142.

3) Travels Vol. VII eh. .5 p. 179 s. der üctavausg.

4) Aus der literary Gazette in ihe iiew tnonlhij Magazine 1824

Jun. p. 26t des literar)- Journal. Zeitung für die elegante Welt

1824 N. 99 S. 799. BöUigers Amalihea MI, 390 f. 1825. Eine Ab-

bildun;;, wohl nur des Hügels nach der Crawfordschen Ausgra-

bung in Dupre Voj. k Äthanes et Coustaotinople ou Collection

de portraits, vues et costumes grecs et otlom. peiuls en 1819,

lithogr. ä Paris 1825 pl. l7, ist mir nicht vorgekommen.
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noch mehrere welche die Stellung' errathen Hessen, Die

weggeschaufelte Erde enthielt Stücke Stein und Mörtel, der

offenbar zum Sockel gehört hatte. Die Reisenden bedeckten

Alles wieder sorglällig mitEr<ie und Schutt. Doch ist diess

nicht so geschehen, dass nicht wieder Stücke des Löwen

bloss liegend von späteren Reisenden bemerkt vv^orden

wären. Von solchen kann ich hier erwähnen

:

Ed. Gerhard Annali d. Inst, archeol. 1837 Vol. 9 p.

108. Si un jour cette statue sera restauree ä l'aide de ses

fragmens disperses et ensevelis (et peut-elre en manque-t-il

moins qu'il ne paraitj, on pourra mieux qu'ä present appre-

cier le merite de sa sculpture: toute fois sa tele qui est

tres bien conservee, est dune execution assez estimable.

H. N. Uliirhs Reisen und Forschungen in Griechen-

land 1840 (die Reise selbst 1838) S. 159: „diess kolossale

Kunstwerk aus grauem Böotischen Marmor , ist bei seinem

Umsturz nicht nur in die Theile Z(!rfallen, aus denen es

ursprünglich zusammengesetzt war, sondern auch diese sind

hie und da zerbrochen. Doch ist die Zerstörung nicht

so bedeutend , dass sich das Denkmal nicht vollständig

wieder aulrichten Hesse. Eine absichtliche Zerstörung ist

an keinem Theile wahrzunehmen und es scheint, dass die

Schwere der grossen Masse die Senkung in den weichen

Boden und in Folge derselben den Einsturz bewirkt habe.

So viel man aus den Tbeilen ersieht, hatte der Löwe sich

auf die Hinterfüsse niedergelassen, während er sich auf

die Vorderfüsse stemmte und stolz und unverwandt sein

Haupt emporhieh. Die Basis scheint unbedeutend und der

Grabhügel flach und niedr g gewesen zu seyn. Der Löwe

mag vom Fuss bis zur Scheitel an 1 "2 Fuss gemessen haben."

Brandis Mittheil, aus Griechenland 1, 249: „Sechs bis

acht Minuten vom Ort sind vor 10— 12 Jahren die Bruch-

stücke eines kolossalen Löw<m aus graulichem Marmor, am
Fusse der niedrigen Bergreihe zum Vorschein gekommen,

die das Kephissosthal von dem der Heikynna bei Lebadea
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trennt. Neu aufgestellt und ergänzt würde er, der Erin-

nerung an den Befreiungskrieg gewidmet , einen seiner

würdigen Zweck erhalten. Der schöne Kopf mit Hals und

Mähnen, die Schenkel, jetzt säulenartig auf dem Rande

des Tumulus aufgestellt, die Pfoten und übrigen Haupttheile

des Körpers sind nur von einander abgelöst, grossentheils

unbeschädigt vorhanden und bedürfen fast nur der Zusam-

mensetzung und der Aufstellung auf wohl begründetem

Postament."

Göttling, welcher 1840 gereist war, spricht von dem

Löwen in seinen Gesammelten Abhandlungen 1, 147— 153

und giebt sieben Stücke an, in die er zerfallen sey. „Die

Trümmer, sagt er, zeigen keine heftige Verletzung und es

ist kein Zweifel, dass das Kunstwerk, als der aufgeschüt-

tete Tumulus auf welchem es stand, almälig nachgab, von

selbst zusammengestürzt ist. Denn es ist gleich Anfangs

aus mehreren Stücken zusammengesetzt, wie schon das

Factum einfach bestätigt, dass der Leib des Löwen hohl

gearbeitet ist, vielleicht um das Gewicht desselben nicht

allzuschwer zu machen" ^).

Mein Angesichts der Trümmer des Löwen auoenblick-

lich gefasster Gedanke der Wiederaufrichlung war veran-

lasst durch meine Bekanntschaft mit dem in Athen leben-

den Bildhauer Siegel aus Wandsbeck. Denn dass auch

Andern dieser sehr nahe liegende Gedanke sich aufgedrun-

gen hatte, war mir damals nicht bekannt; ich hatte mei-

nes Erinnerns über diese Ueberbleibsel nichts gelesen noch

gehört. Herr Siegel aber hatte durch den im lebendigen

Felsen sammt der Grotte, worin er ruht, ausgehauenen

kolossalen Löwen bei Nauplia den für das neu erstandene

Griechenland gefallenen Baiern ein bedeutendes Denkmal

5) Einiges was S. 148 in der Note über den Löwen selbst

bemerld ist, liann ich nicht unterschreiben. Von Göttling war

auch 1846 zu Jena ein Programm erschienen De Chaeronea atque

praeserlim de leone Chaeronensis pugnae monumento.

V. 5
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gegründet und dabei nicht bloss seine Kunst, sondern auch

gegen die Angriffe Bösgesinnter unter der Arbeit grossen

Muth und Gewandtheit bewährt. Dass dieser ganz der

Mann seyn würde den Löwen von Chäronea herzusteilen,

unterlag keinem Zweifel. Vor meiner Abreise von Athen

im Anfang Augusts versicherte ich mich daher seiner Be~

reitwilligkeit zu dem Unternehmen, das ich durch Subscrip-

tionen zu bewerkstelligen hoffte und mit einem Mitgliede

der Regierung brspracli. Er machte gleich nachher durch

eine schriftliche Eingabe S. Majestät dem König meinen Plan

bekannt und König Otto, dessen Huld und Güte so viele

wissenschaftliche Besucher Athens preisen und der davon

auch mir so vielfache, einer dankbaren Verehrung unver-

gessliche Beweise gegeben hat, „geruhte, wie Hr. Siegel

mir schrieb, die Sache sehr huldvoll aufzunehmen, sandte

die Eingabe mit dem Befehl an das Ministerium des Cultus

ihm die nöthigen Mittel zur etwaigen weiteren Aufgrabung

und zur Reise dahin zu geben, welches denn endlieh im

May 1843 erfolgte; denn man zögerte um zu sehen, ob

man nicht die Restauration aus eignen Mitteln bewirken

könne: und es würde noch ruhen, wenn S. Majestät der

König nicht selbst nachgefragt hätte." Mit dieser Nachricht

sandte der Künstler unter dem 8. August 1843 die jetzt

zuerst veröffentlichte Zeichnung nebst einem Kostenüber-

schlag der Errichtung des Löwen auf einem 24 Fuss hohen

marmornen Postament^). Dieser Ueberschlag belauft sich

auf 24000 Drachmen oder 10000 Gulden nach dem 24

Gulden-Fuss. Die Kosten sollten durch eine Subscription

in Deutschland, das viele Freunde der Griechischen Studien

6) Die Reise nach Chäronea benutzte Heir Siegel auf meine

Bitte um mir zugleicti in der Nähe des alten Oropos das höchst

ausgezeichnete Relief des Amphiaraos Aufnahme in die Erde

zu zeichnen, das ich in den Annali 1844 Vol. Wl p. 166 be-

kannt gemacht habe. S. auch meine allen Denlim. Tb. 2 Taf iX,

15 S. 172 und Orerbecks heroische Gallerie Taf. VI, 6 S. 145.
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zählt und wohl weiss was es, mit der ganzen gebildeten

Welt, dem alten Hellas verdankt, aufgebracht werden. Ein

hochherziger und sehr reicher Kunstfreund in Hamburg halte

aus Rücksicht auf die Heimat des trelflichen Künstlers und

aus Gefälligkeit gegen den Unternehmer, seinen Bekann-

ten von Rom her, eine aussergewöhnliche Unterstützung

des Subscriplionsplanes zugesagt. Schon erschien, durch

das Gerücht veranlasst, eine verfrühte Nachricht in einem

gelehrten Blatte ^). Unglücklicherweise aber war schon

im September in Athen eine Revolution ausgebrochen, welche

die Ausführung des Planes unthunlich machte. Denn, um
von allem Andern abzusehen

, so waren die Unbilden ge-

gen die Deutschen in Athen, besonders auch in den Grie-

chischen Blättern gegen die Deutschen überhr.upt doch zu

stark und machten zu viel Lärm als dass eine Aufforderung

dem so auftretenden Völkchen von Seiten unserer grossen

Nation ,
in deren Namen es doch gewissermassen geschehen

seyn würde, mit einer Ehrenerweisung entgegenzukommen,

im Ganzen hätte gut angesehen werden können. Einzelne

zwar wissen den Unfug vorlauter und roher Pariheien und

ein Land, das Augenblickliche von dem Allgemeinen der

Verhältnisse hinlänglich zu unterscheiden. Doch wer dar-

nach im öffentlichen Handeln sich richten wollte, würde

grosse Gefahr laufen misverstanden zu werden. Darum

stand ich nicht einen Augenblick an dem erwähnten Jour-

nalartikel in demselben Blatte zu widersprechen ^). Jetzt

da ich den Löwen in der Zeichnung, die erste Vorberei-

tung zu einem grösseren Werke, bekannt mache, kann ich

nur wünschen und hoffen, dass dieses bald auf andere

Weise zur Ausführung kommen möge, nachdem es bei

7) Jenaische A. Litt. Zeit. 1843 N. 292. 7. Dec.

8) Jen. Litt. Zeit., wo meine Erklärung vom 27. Dec. 1843,

ich weiss nicht warum, erst am 7. März 1844 N. 58 abgedruckt

worden ist.

5*
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mir dem Aufschub zum Opfer geworden ist, der von An-

fang wenigstens mir offenbar aufgedrungen war, der aber

eine gefährliche Sache ist für Alle die mit mancherlei Ge-

schäften und Arbeiten überhäuft sind ^).

„Bei Chäronea, sagt Strabon (9 p. 414), machte Phi-

lippos, des Amyntas Sohn, durch die Besiegung der Athe-

ner, Böoter und Korinther in grosser Schlacht sich zum

Herren von Hellas : auch wird hier das vom Volk errichtete

Grab der in der Schlacht Gefallenen gezeigt" ^% Zu den

drei von Strabon genannten Staaten nennt Lucian im Lob

des Demosthenes (38) „die Euböer, Megarer und die grösste

Macht von Hellas." Das Grab war indessen nicht das der

Gefallenen überhaupt. Die Asche der tausend gefallenen

Athener wurde nach Athen gebracht und dort begraben,

wo Pausanias ihr Grab sah (1, 10, 11) und Demosthenes

nach Raths- und Volksbeschluss ihnen die Leichenrede

hielt, woraus von Göttling und Niebuhr mit Recht geschlos-

sen wird dass er auch mit gefochten hatte. In der Rede

für den Kranz (289) Hess derselbe die herrliche Grabschrift

vorlesen, die ihnen dort geweiht worden war *'). Hierdurch

9) D. von Stein schrieb mir nach seiner Reise in Griechen-

land am I. April 1857 dass „jetzt die Stücke traurig umherliegen."

tO) Die Schlacht im Jahr 338 v. Chr, ist beschrieben in Nie-

buhrs Aller Gesch. 2, 356-362. 346 Das Schlachtfeld ist erst

durch das Grab mit dem Löwen bekannt geworden. Die Ebene

von Kephissos ist \
— 1 Meile breit und mehr als 2 M. lang.

11) Göttling vermuthete dass Demosthenes selbst das Epigramm
auch verfasst haben möge, wogegen schon Th. Bergk in einem

Marburger Programm 1852 Anal, lyrica I
, p. X bemerkt hat, dass

die gleich folgenden Worte des Redners dieser Vermuthung ent-

gegen zu stehen scheinen. Sie thun diess noch mehr, wenn man
sie und die letzten Verse des Gedichts in dem Sinne versteht,

welchen erst Fröhlich in einer besondern Abhamilung der Miin-

chener Akad. philos. bist. Kl. 1845 S. 79—98, mit Zustimmung
von Spengel S. 92, erwiesen hat. [Prof. ürlichs schrieb 9. Dec.

1856 an mich: ,,Aber das Epigramm ist so schlecht Griechisch,
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und durch allijemeinere Gründe erhält die Nachricht des

Pausanias den Vorzug dass das Polyandrien nur die Todten

der Thebaner umschloss '^j. Er bemerkt zugleich sehr rich-

tig dass der Löwe als Aufsatz auf dem Hügel sich auf den

Muth der Männer beziehe, und dass er ohne Epigramm

gelassen sey, weil ihrem Beginnen der Ausgang, welchen

Gott ihm gab, nicht entsprochen hatte.

Die Bedeutung des Muths und der Stärke ist unter

den verschiedenen sinnbildlichen des Löwen die gewöhn-

lichste und er eignete sich daher vor allen Andern zum

Schmuck eines Heldengrabs. Dabei konnte in den Gesichts-

ausdruck Beziehung gelegt werden auf besondre Umstände

wie auf das entsetzlich unglückliche, den Unmuth und

Schmerz aller Guten erweckende Loos der Gefallenen. Sehr

richtig ist daher die Bemerkung Göttlings dass der Kopf

des Löwen, der einen sehr edlen Ausdruck habe, indem

er die Lefzen vorn zusammenpresse, an beiden Seiten den

Rachen öime und zwei runde OefTnungen sehen lasse, zum

Zeichen eines halb unterdrückten unwilligen Gebrülls. So

bemerkt Brandis von dem grossen Löwen nicht gar weit

vom Hymettos von Pentelischem Marmor, welchen er genau

ja so unverständlich : xal kr/fiaros, der Gegensatz ovx iffätoaay

^vj(äg , dk)i Atdijyx. f. ßgä ß>jy (1), (jjg lu^ i^waty u. hes, der Schluss.

wo Demosth. eigene Worte Götllings Erklärung ausschiiessen, dass

ich mich kaum des Gedankrrns erwehren kann, es sey, wie die Ur-

kunde unecht und aus dem Hexameter, den der Redner selbstanführt,

(290) gemacht worden. Bedenken Sie dass es nicht in Cod. 2" steht."

Bunsen 18. Dec. 56 „ohne Zw. das acht Epigramm." Thudichum

schreibt über das Epigr. Rhein. Mus. 1857 Bunsen vertheidigt die

Aechtheit (Gott in der Gesch. '2, 557. 3, 446-48) Düntzer die

Homerischen Beiwörter des Götter- und Menschengeschlechts 1859

(16. Oct.) S. 47 ff.]

12) Plutarch im Leben Alexanders Kap. 9 erwähnt das Poly-

andrien der Makedonier am Kephissos, neben einer alten Eiche,

welche Alexanders Eiche hiess, der darunter sein Zelt gehabt und

sich zuerst in die Thebische heilige Scbaar gestürzt haben sollte.
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beschreibt und ganz besonders rühmt, dass der Rachen

geöflnet sey, das Aussehn finster und grimmig, dass aber

bei dem Gefühl eigener Kraft etwas ausserordentlich Schmerz-

liches- in seinem Ausdruck liege ^^). Göttling fand auch

dass in der Spitze des Schweifs, den der Löwe von Chä-

ronea um das Hintertheil des Körpers so geschlungen habe,

dass diese gerade an die Hoden zu liegen komme, das

hornige, von Blumenbach nachgewiesene Ende deutlich

ausgedrückt sei, der Stachel, von welchem die Alten er-

zählten dass der Löwe damit im Ingrimm sich selbst zum

Zorn aufreize und blutig stachele. Nur ist aus der Zeich-

nung klar dass der Löwe sich nicht im Grimm mit dem

Schweif peitschte; und wäre es, so würde ich diess doch

auf die Tapferkeit der heiligen Schaar deuten und nicht

als „einen Stachel der Mannheil zu blutiger Rache" verstehen.

jiDie vorderen Klauen, so schrieb mir Herr Siegel,

der rechte hintere Vorderfuss und mehrere Stücke des Mil-

teltheils fehlen: die Vorderklauen soll Fürst Pückler Mus-

kau abgeschlagen und mitgenommen haben. In dem nahe

liegenden Brunnen sind noch mehrere Stücke des alten

Piedestals vermauert. Ich habe daher den Brunnen in der

Zeichnung etwas näher herangezogen, um Ihnen denselben,

falls Sie ihn vergessen haben sollten, ins Gedächtniss zu

rufen." Er sagt ferner über das Fussgestell: „Das pro-

jectirte, dessen Profile ich nach den Anten des Theseus-

tempels zeichnete, kann natürlich noch jeder beliebigen

Abänderung unterworfen werden. Es wurde nur von mir

13] MittheiluDgen aus Griechenland 1, 344 f. Unwahrschein-

lich ist dass man an den Muskeln noch die Anstrengung sehe,

womit der Löwe, den Kopf zur Linken gewendet, sich aufgelichtet

habe, wahrscheinlich als er durch die Ankunft der Feinde geweckt

wurde. Da die Beine jetzt fehlen , so glaubt man zuerst, er müsse

liegend abgebildet seyn, findet es aber bald anders. Vermuthlich

war die Stellung einfach die des Chäroneiscben Löwen und \ie-

1er andern.
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hingezeichnet, um einen Kostenanschlag von einem Piede-

slal von solciier Grösse machen zu können und das Gan-

ze anschaulich darzustellen. Gewiss stand der Löwe ur-

sprünglich hoch. Denn die nach oben gekehrten Theile,

als Nacken und Rücken , sind sehr roh und fast nur mit

dem Spilzeisen gearbeitet, während er unter dem Bauch

und überhaupt Alles was man von unten sieht, sauber ge-

arbeitet ist, welches, wenn er für einen tiefen Stand be-

rechnet wäre, umgekehrt seyn würde. Daher nehme ich

diesem und der tiefen Lage des Platzes gemäss die Höhe

des Piedestals auf sieben Meter an. Die Höhe des Löwen

beträgt 4 Meter, oder genauer 3, 85." Im Allerlhum

machte die Höhe des Grabhügels, worauf der Löwe stand

(als snlariiia, wie Pausanias sagt), eine grosse Höhe der

Unterlage unnölhig.

Beispiele von Löwen auf dem Grabe tapferer Männer

kommen nicht selten vor, wie auf denen des Leonidas ^'•j,

des Hermias in Cypern '^j^ des Fauslulus auf dem Römi-

schen Forum ^^). Der fürchterlich anzusehende kolossale

schreitende Löwe in Hochrelief, von ächter Griechischer

Kunst, über der untersten Treppe des Palasts Barberini in

Rom ist von einem Grabmal bei Tivoli weggenommen wor-

den ^0« Auf dem Grabmal des Hektor auf der Ilischen

14) Herod. VII, 225. Die Grabschrift darauf von Simonides

Anthol. Pal. VII, 344: das erste Distichon.

15) Mustoxidi Atyivaia i(f>]fifQis 1831 p. 124.

16) Dionys. A. R. I, 87. Varro ap. Seh. Hör. Epod. 6.

17) ßartoli Vet. Sep. fig. 49. Winckelmanns Kunstgesch. V, 6,

19, dazu H. Meyer S. 425, Mustoxidi I. c. p. 129 möchte auch

den Löwen bei Julis in Keos für ein Grabmal halten. Aber Brönd-

sted , der in seiner Reise I Taf. 11 ihn zwiefach abbilden Hess

wie er auf einem ungeheuren Sandstein liegend, den er mit den

Vorderkrallen fasst, an Ort und Stelle ausgehauen ist, bezieht

ihn richtiger auf die einheimische Sage von den durch einen Lö-

wen gescheuchten Nymphen, S. 30 ff. Von einem Grabe dürfte

der kolossale sitzende Löwe aus weissem Marmor im Palast Mas-
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Tafel ist ein Schild aufg-estellt mit einem laufenden Lövvon

daran, und ein ähnliches Grab ist auch neben dem Kam-

pfe des Achilleus mit der Penthesilea auf einer Gemme *^).

Ein Epigramm des Antipater Sidonius deutet ausdrücklich

den Löwen auf dem Grabe eines Teleulias als Symbol der

Stärke; denn ein Löwe sey er den Feinden gewesen *^)

;

und das eines Unbekannten sagt, der Löwe würde nicht

auf dem Grabe des Leon stehn, wenn er nicht mit dem

Namen auch den Muth des Löwen gehabt hätte ^°)- So

setzte Kallias der Leäna neben der Statue der Aphrodite

eine eherne Löwin von Kaiamis zum Andenken ihres Lö-

wenmulhs bei der Folterung ^^).

Dasselbe Symbol der Kraft wurde natürlich auch aus-

ser den Grabmälern, wo es so häufig war dass es zu ein-

fältigen Legenden Anlass gab ^'^), errichtet. So dem He-

rakles mit Bezug auf den Sieg über den Erginos und die

Orchomenier vor dem Tempel der Artemis Eukleia in The-

ben 23). So weihte die Stadt Elatea , nachdem sie der

sime alle Colonne in Rom seyn. An der Via Appia, einer Giä-

berstrasse, fand ich an einem der von Canina bei der Ausgrabung

der alten Strasse zurecht gelegten, fast erbauten Trümmerhaufen

zwei koiessale Aöwenklauen.

18) Mus. Florent. II, 32.

19) Anlhol. Pal. VII, 429.

20) Ib. 344, V. o das Distichon noch irrig mit dem des Simo-

nides auf das Grab des Leonidas yerbunden ist. S. Schneidewin

Simon. Gierel. p. 164.

21) Paus, 1, 23, 2. Polyaen. 8, 45. Mustoxidi a. a. 0, deutet

einen sitzenden Löwen an einem Grabrelief aus Athen im Museum
zu Aegina , das wieder mit nach Athen veiselzl worden ist,

(Stephani tit. gr. III, p. 23, 6) auf den Namen Leon.

22) Ptolem. Heph. 2. Zum Grabdenkmal ist der Löwe auch,

wie bei Luzern Ton Thorwaldsen und von Siegel bei Naupüa

der aus dem Felsen selbst ausgehauene, auf dem Schlachtfeld von

Waterloo angewandt worden.

23) Pausan. IX, 17, 2.
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Belagerung des Kassander widerstanden halte , einen eiier-

nen Löwen, ihrer muthigen Kraft sich zu rühmen, nach

Delphi^*), wie Krösos einst einen goldnen 2^). Diese Be-

deutung möchte auch der Löwenkopf am Thor der Stadt

Pterion gehabt haben ^S), und gewiss der einst im inner-

sten Winkel des Hafens Piräeus aufgestellt gewesene, in

Stellung dem Chäroneischen ungefähr ähnliche vortreiTliche

Löwe zu Venedig , von älterem strengerem Stil ^'^).

Dann aber war es auch sehr natürlich ein Paar gegen

einander über, gleich Hunden zu den Seiten einer Thüre,

wie im Palaste des Alkinoos, sitzender oder aufgerichteter

Löwen , als wären sie Wächter oder Aufwärter im Dienst

eines Höheren zu gebrauchen. Diess sieht man in Mexi-

canischen, wie in Aegyptischen und besonders in miUel-

alterlichen Denkmälern, in den Ruinen von Persepolis und

Ninive. So sind die Löwen über dem Thor von Mykenä

angebracht, ihre Tatzen als Hüter auf ein altarähnliches

Heiligihum setzend. So sind die zwei neben den Niken

24) Id. X, 18, 6.

25) Herod. VII, 50.

26) Texier l'Asie mineure l pl. 81.

27) S. Thiersch Reisen in Italien 1, 223. Die grosse IJasis ist

noch im Meere erhalten nach Ulrichs ot h/nifig xui in fiaxgä

Til)(tj rüjy 'A&i]vüjp p. 20, der auf den Löwen den Namen tu xam jov

"Akxiiuov i(XQ{x)rtj(}i,ov bei Plut. Them. 32 bezieht. Guillet de St.

Georges schrieb 1669: Tout ce qu'on voit au Pj-ree, c'est un fort

beau Ijon de marbre qui donne le nom k ce fameux port (Porto

lione, bei den Griechen jQaxog.) Le lyon presenle ia gueule ouverte

du cotä de la mer. 11 est represente comme rugissant et prest k

s'^lancer sur les vaisseaux qui y mouillent. (Cte. de la Borde

Athenes aux XV. XVI. et XVIL si^cles 1, 215.) Der Löwe ist

auch in der Zeichnung des S. Gallo vom Piräeus von 1465 in der

Barberiaa zu sehen. Abbildung desselben bei de la Borde und über

die Inschrillen II, 242—251, wobei ihm entgangen ist Mustoxidi 1.

c. p. 124—129, so wie Thiersch, der das Gekritzel für Griechisch

hielt uod Taf. B. eine unvollkommene Nachzeichnung giebt.
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am Fussschemel des Olympischen Zeus zu denken. Zwei

goldne Löwen hielten Wache an der Thür >Jer Grabkam-

mer in dem fahrbaren Tempel der Leiche Alexanders,

welche den Eintretenden anzuschauen schienen ^^j. In die-

sem Sinn genommen sehn wir sie auch zu beiden Seiten

der thronenden Kybele, zu der allerdings der Löwe auch

sonst symbolische Beziehung hat. So erhält also der Löwe

auch die Bedeutung Wächter und der dem Grab des Leonidas

sagt in der Grabschrift des Simonides : ich wache , (fgovQco ^^j.

Daher könnte man den im Piräeus aufgestellten Löwen mit

Mustoxidi auch ein Symbol zugleich der Wachsamkeit ^o)

und der Stärke der Stadt in welche man komme, oder

stets bereiter kräftiger Vertheidigung nennen. Auch an

Brunnen scheint man diese edle Figur, die ohnehin zur

bedeutenden Verzierung der verschiedensten Orte sich em-

pfiehlt, nicht ohne den Gedanken dass sie wachen und

schützen möchten, um durch sie von aller Verunreinigung

des Wassers abzuschrecken, aufgestciUt zu haben; worauf

dann folgte, dass man dem Wasser den Ausfluss durch

den offnen Rachen anwies. Die Alten wussten oft die

28) Diod. XVIII, 27.

29) G. Hermann Opusc. V, 176 gründet tiierauf die Ergänzung

des Schlussdistichon einer Mitylenischen Grabechrift auf die in

einer Schlacht gefallenen Tapfern:

o» ftiv yäq d^rjQÜiv qiQTttioi, ol dt ßQo[T<Sf.

Da aber hv/uüjg, iure, zu niifvXfxxiai, matt sevn würde, so ist in

dieser Hinsicht Böckhs Ausfüllung C. I. II p. 190 n. 2168 kiovng

f^oid äfict Tolaöi vorzuziehen, die aber auch nicht genügt, da die

Symbole nur einfach gesetzt werden, und cafxa verhindert an zwei

Löwen an einer ürabespforte zu denken.

30) Tr/g ccyQvnviag. Man sagte dass der Löwe nicht vom Schlaf

überwältigt werde, Ael. H. A. XII, 7, oder dass sein Auge wache

wenn er schlafe, Isidor. Orig. XII, 2, was den leisen, wachsamen

Schlaf wohl ausdruckt. Leonis caput vigilantiae sjmbolum, Kopp

Palaeogr. P. IV. §. 704. 712. 716.
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Zwecke der Polizei mit sehr liberalem Sinn und viel Ge-

schmack zu erreichen. Diese wasserspeienden Löwen schei-

nen nicht selten gewesen zu seyn. Für einen solchen er-

kannten schon Spon und Wheler einen marmornen Löwen

auf dem Wege nach Eleusis , weil er den Kopf nach dem

offnen Rachen zu durchbohrt habe ^'). Es ist diess von

den drei durch Morosini, zu Ehren des h. Marcus, nach

Venedig geschafften Löwen, der zweite berühmte im dor-

tigen Arsenal, die lange, auf ihren Füssen ganz ausge-

streckte Löwin 32), Der Contrast ist so anmuthig zwischen

dem grimmig offnen Rachen und der Spende des lieblichen

Tranks. In Athen wurde der eherne Löwe, durch welchen

das Wasser geführt wurde das man für die Klepsydra bei

den Gerichtsreden schöpfte ^ Brunnenwächter, xQi^votpvka^

genannt, eben so wie der Beamte der dabei die Aufsicht

führte ^^). Dessen Titel mag immerhin nur übergetragen

seyn auf den Löwen : aber diess ist nur geschehn weil der

Begriff Wächter mit dem aufgestellten Löwen sich leicht

31) Voyage II, 145.

32) de la Borde II p. 241 Ross Hellenika II, 82. Visconti

Mus. Piocl. VII, 29, wo er eineu gemeineren sitzenden Löwen

edirt, verwechselt p. 157, indem er von „dem Löwen des Piräeus,«

von dessen vermeintlichen Runen er vorher gesprochen, sagt dass

er zum Brunnen gedient habe. Vergl. Visconti in den Mem. de

rinst. roy. T. 3. Ilist. de la classe p. 39.) Ich erwähne diess weil

auch der in Venedig sehr einheimische Mustoxidi p. 124 denselben

Gedanken sogar durch die Vermuthung eines nur wieder ausge-

füllten Lochs im Kopf zu stützen sucht, den er doch wieder auf-

giebt und den Löwen von eiuem Grab in den Piräeus versetzen

lässt. Der vierte Löwe im Arsenal ist erst im Jahre 1716 dahin

gekommen. Im Vatikan ist in der Halle der Inschriften ein Lö-

wenkopf mit einer in den Rachen gehenden Wasserröhre.

33) Poll. VIII, 9, 113. Phot. 8. V. Leber diese Zumessung

der Zeit an die Gerichtsredner s. Meiers nnd S«hömans Att. Pro-

cess S. 713 ff., wo S. 716 in den Worten des Pollux eine Emen-
dation vorgenommen wird, die ganz unnöthig scheint.
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verband. Wie gemein die Protome oder Löwenmaske an

Brunnen geworden sind, ist bekannt ^ 4^, Auch ander Si-

ma des Dachs, an den Röhren der Bäder Hess sie das

Wasser ausfliessen ^
). Die Aegypter hatten bei der glei-

chen Einrichtungen ihrer Brunnen religiös symbolische

Gedanken^^ ).

Löwenstatuen müssen in Griechenland ziemlich häufig

gewesen seyn. Dodwell sah noch mehrere in Argos, einen

auch unter den Trümmern der Attischen Stadt Aixoni, „ganz

im Styl des Mykenischen" •*"). Einen bei Platäa gefundenen

schenkte der Admiral Haigan an Karl X. von Frankreich '^j.

Ganz eigen ist die Erscheinung eines Löwen, wie es

scheint auch als Wächter oder wie um den Herantretenden

Scheu und Achtsamkeit einzuflössen oder sxag
,

sxag sau

ßißriloi zuzubrüllen, in einem archaischen Vasenbild aus

Vulci, indem vierten, dem „Griechischen Alltagsleben" be-

stimmten Bande, womit Gerhard seine für diesen Zweig

unentbehrliche Auswahl von Vasenbildern zu erweitern sich

das neue Verdienst erwirbt, Taf. 1. Zwischen zwei Joni-

schen Säulen steht in einem tiefen engen Gewand, über

die Arme den Mantel gezogen, eine dämonische Gestalt

mit schnitzbildartigem Gesicht und zu beiden Seiten dieses

kleinen Heiligthums ist je ein Dreifuss, ein Schwanenpaar

auf den Ringen des einen, Tauben auf denen des andern.

Auf dem Gebälk nun über den Säulen ist der Löwe , der

anspringt und den Rachen öffnet, offenbar gegen die He-

34) In ßildwerken fliesst nicht bloss in Brunnenhäusern, son-

dern auch bei Felsenquellen das Wasser durch den Löwenrachcn.

0. Jahn Ficoron. Cista S, 29 Note 5.

35) ßötticher Tektonik 2. Bd., der Tempel S. 90.

36) HorapoU. I, 19, 21 Plut. Quaestt. sjmpos. IV, 5, 2. de Is.

et Os. 38.

37) Alcuni Bassir. della Grecia 1812. zu tav. I.

38) Musee du Lourre n. 708 bis.
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rankommenden — eine bemerkenswerthe Stellung, weit aus-

drucksvoller als die Plastik sie erlaubte — der zugleich aber

einen schön verzierenden Aufsatz [iniO-rjfia) für das statt

einer Kapelle dienende kleine Bauwerk abgiebt. Dass diess

ein Grab oder gar das Grab der Sibylla vorstellen solle,

kann ich nicht glauben.
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Der im Winter 1849 in Trastevere gefundene Ly sip-

pische Apoxyomenos hat eine Aufstellung erhalten, die

seiner würdig ist. die ausgezeichnetste im ganzen Vatica-

nischen Museum. Denn er steht dem Eingang gegenüber

an der Hinterwand des langen, prächtigen und schönen,

an Kunstschätzen überreichen Braccio nuovo. Als eine

vortreffliche, wenn gleich nicht ganz tadellose Nachbildung

eines der berühmtesten Werke des Sikyonischen Erzbild-

ners schliesst sie sich an den Myronischen Diskobolos im

Haus Massimi alle Colonne in manchem Betracht als das

zweitwichtigste Werk in Rom aus den besten Zeiten der

griechischen Kunst an; und sie hat vor diesem noch für

uns den Vorzug, dass, während wir den Myron aus an-

dern, auch sehr preiswürdigen Nachbildun^jen des Diskobolos

würden beurtheilen können, sie zuerst Gelegenheit giebt,

den Lysippischen Styl anschaulich einigermassen kennen

zu lernen. Wir sehen sie nun vor Augen die „Schlank-

heit der Lysippischen Proportionen, diese Schlankheit aller

Glieder, woraus Leichtigkeit, Schnelligkeit, Geschmeidig-

keit der Bewegung entspringt", die disinvoltura, porta-

mento leggiero, ma ben regolato , spontaneitä con cui ogni

parte del corpo ha raggiunta la specifica sua perfezione,

1) Rhein. Mus. 1853 9, 270—286. Aus einem Winlerauf-

enthalt in Rom. Einige Basreliefe und Vasengemälde sind abgeson-

dert und an ihren Orten eingeschoben worden.
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und was man sonst der Art sagen könnte. Das Wichtigste

und worin sich auch die Meisterschaft der Nachbildung aus

der Kaiserzeit erprobt, ist das dem geübteren Auge fühl-

bare, durch Worte nicht zu erklärende Geheimniss der

Kunst. Wenn jenes Kunstgeheimniss grosser Meisler in

dem dargestellten Moment einer bewegten Handlung zu-

gleich (Jen nächstfolgenden
, den Uebergang aus dem einen

in den andern gleichsam voraussehn zu lassen, sich nicht

mit Worten aufschliessen und erklären lässt — anders als

etwa durch Allgemeinheiten wie höchste Lebendigkeit, Wahr-

heit, Natur — ; so ist es eben so überraschend und wun-

derbar einer Figur in ruhigem Stande die Agilität, die in

ihr liegt, anzusehn, nicht bloss den natürlichen Formen be-

obachtend nachzugehen, sondern auch das Leben, die Kraft

und Kunst, welche die Gymnastik ihnen verliehen hat, aus-

gedrückt zusehen, die man wie die Seele in diesem schö-

nen Körper lebendig regsam zu fühlen glaubt^).

Jetzt lässt sich bestimmter sagen, was ich zu Müllers

Archäol. §. 129, 2 vermuthungsweise bemerkte, dass der

Hercules im Capitol aus vergoldetem Erz Lysippischen

Styl verrathe ^). Nur muss ich den dort eingeflossenen Ta-

del zurücknehmen, in so fern er hauptsächlich aus der

Haltung der Keule entsprang. Aber die Art, wie diese

gleich einem Stöckchen in die Luft gehalten wird, ent-

springt nicht aus AtFectation der Leichtigkeit und Kraft,

sondern ist wohl motivirt. Die Aepfel in der Hand hat

Herakles eben gepflückt, denn der umgewandte Hals zeigt

an, dass er im Abgehen begriffen ist nach vollendeter

That, und es spricht sich also in der leicht hingeschlenker-

ten Keule Siegesfreude aus. Diess wird noch deutlicher

durch die schöne, nur etwa dritthalb Fuss hohe Erzfigur

2) E. Vinet bespricht die Statue — statue d'Athl^te — im 7.

Bande der Revue arch6ol. auf 10 Seiten - pl. 150. E. Braun Mu-
seen Korns S. 239.

3) E. Braun Museen Roms S. 181.
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(aus Byblos) im Briltischen Museum (III Taf. 2 und Speoi-

mens II, 29), mit dem Hesperidenbaiim hinter sich, an wel-

chem die getödete Schlange hängt. Die Keule, wovon nur

wenig erhalten ist, war nach unten gehalten, wie auch unten

der Herausgeber bemerkt. Ich muss vermuthen, dass auch

Platners auffallendes Urtheil über diess höchst bedeutende

Werk, dem er einen an einem Werke des Alterthums höchst

auffallend manierirten Styl zuschreibt (Beschr. der Stadt

Rom III, 1 S. 235) , vorzüglich durch die nicht in ihrem

wahren Zusammenhang gefassle Haltung der Keule veran-

lasst worden ist. Denn obgleich die Statue , besonders im

oberen Theil, von Fehlern nicht frei zu sprechen ist, so

verdient sie doch nicht bloss durch die überraschende Leich-

tigkeit, sondern auch durch die ganze Ausführung grosses

Lob. Die durch die Schlankheit erreichte Leichtigkeit, und

Beweglichkeit thut der Kraft keinen Abbruch, weil diese

in den Theilen, worin sie liegt, stark hervorgehoben ist:

der Kopf ist klein nach dem Lysippischen Grundsatz. Die

Componisten selbst, wie ich jetzt vermuthen möchte, rührt

wahrscheinlich von Lysippus her, dessen Heraklesstatuen

zahlreich genug waren und in ihren Besonderheiten

uns nur wenig bekannt sind. Diese Vermuthung gründet

sich mit auf die grosse Anzahl der noch vorfindlichen Nach-

bildungen. Solche finden wir nicht bloss in Münzen von

Berytos u. a., sondern auch in Marmor. Der berühmte

Schwedische Bildhauer Fogelberg in Rom hat im Museum

zu Neapel einen Torso (den ich dort mich nicht erinnere

bemerkt zu haben, auch in den Beschreibungen des Mu-

seums nicht erwähnt finde) entdeckt und einen Ahguss da-

von nehmen lassen , den man in seiner Werkstälte sieht

;

einen Marmortorso völlig übereinstimmend (die Wendung

des Kopfes noch sichtbar) und besser als derselbe Theil

in der vergoldeten Statue. Als freiere Nachbildung in Rom
sind mir sodann erschienen 1) die Statue im Palast Barbe-

rini über der ersten Abiheilung der grossen Treppe, nach
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der leichten Haltung- und jugendlichen Form und nach den

Aepfeln in der Linken und der Haltung der Keule in der

Rechten, gleich einem geschwungenen Slöckrhen, die auf

den Tronk schräg zu ruhen kommt und als richtig gelten

muss, selbst wenn sie neu hinzugesetzt wäre, da der rechte

Arm, so weit er alt ist, ausgestreckt ist. 2) die im Hof

des Palastes Torlonia die dritte links vom Eingang (in den

Marmi di - Torlonia HI tav. 32, Clarac pl. 790 n. 1970,

wo die Capitolinische Statue, pl. 802 E n. 1969 B im

Charakter durchaus verfehlt ist). In dieser beweisen der

Styl und die Aepfel die Einerleiheit des Vorbilds, wenn-

gleich der rechte Arm ziemlich gerade heral)hängt, so dass

die Keule auf den Boden zu stehen kommt. 3) Eine im

Hof des Palasts Giustiniani, vor der Treppe auf der linken

Seite, die Keule schräg geschwungen wie ein Slöckohen,

die Gestalt schlank und beweglich, das Gesicht jung und

schön, die Schulter ganz bloss und die Löwenhaut als Chla-

mys tief und leicht über den Arm gehallen; die Aepfel

fehlen nicht (Clarac pl. 794 n. 1969 A). Gegenüber steht

eine ähnliche Stalue, aber ein robuster, rauherer Hercules,

die Löwenhaut über dem Kopf. 4) Eine in Villa Ludovisi,

in der Vorhalle, links vom Eingang, die Keule leicht wie

ein Stöckchen scJiräg gehalten, die auf einem Steine ruht,

der Blick in die Ferne gerichtet wie eines Wanderers, die

Formen der Lysippischen Art. 5) In der Villa Albani sind

unten in dem Zimmer mit der grossen Vase mit den zwölf

Arbeiten des Hercules drei Statuen desselben, wovon die

eine, mittlerer Grösse, handwerksmässiger Arbeit, durch

die Lysippische Sciilankheit und die Aepfel in der Linken,

noch an das Lysippische Vorbild erinnert, obgleich der

Charakter des Moments verschwunden und die Keule aul-

gesetzt ist. Der Lysippische Charakter des Herakles fällt

ausserdem auf in dem der den kleinen Ajas im Arm hält

im runden Saal des Valicanischen Museums: aber auch in

zwei Statuen weiten Abstandes von dieser, in Villa Bor-

V. 6
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ghese , unter denen des Herculessaales. In beiden sieht

der Halbgott ruhig da, ziemlich schlank und leicht, mit der

Linken auf die Keule gestützt und die Rechte auf die Hüfte

gesetzt in der einen, auf den Rücken gelegt in der andern.

Der von Chrislodor erwähnte Herakles mit den Aepfeln

mag leicht ein Lysippisohes Orii^inal gewesen seyn. Aber

über den Herakles hinauß wird man den Eitifluss Lysipps

leicht wahrnehmen oder wahrzunehmen glauben, im Vati-

canischen Apollo, Meleager, in dem Mars Ludovisi u. s. w.

Die mit dem sogenannten Germanicus, einem Rö-

mer als Mercur, übereinkommende Statue in Villa Ludovisi

ist sehr vorzüglich in ihrer Art*). Der restaurirte rechte

Arm sieht weiter ab als an jenem (der doch in der That

den Arm und die Hand nicht so hält, als ob er rechnete,

wie der digilis computans des Eubulides), doch ist die Ge-

berde des Zuredens noch erhallen. Die linke Hand, die

einen Beutel hält, ist angesetzt wo sie aus der über den

Arm fallenden Chlamys herausreicht; dass sie modern sey,

ist höchstens zu vermuthen, nicht zu erkennen. An einem

ähnlichen Mercur, der vor einigen Jahren von dem Bild-

hauer WolfT für Berlin reslaurirt wurde, soll der Beutel

an der linken Hand erhalt<;n und die Naht im Leder kennt-

lich gewesen seyn. Dieselbe Composition «her, die auch

in kleinen Bronzen vorkommt, findet sich auch im grossen

Saal des Palastes Colonna. Die Hallung der rechten Hand

ist auch hier die der Pariser Slalue, die linke aber hält

drei Aeplel, am Zweig, denn der vordere ist mit Blällern

umlegt. Die Hand war auch hier an der Chlamys, unter

der sie ganz wie in den andern Wiederholungen hervor-

reicht, abgebrochen, scheint aber acht, Iheils weil im Mar-

4) E. Braun Museen Roms S. 579. In der Abbildung aus

Maffei in Müllers Denkm. II Taf. 29, 318 sind die Seilen yertauschl.
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mor und in der Arbeit kein Grund ist daran zu zweifeln,

theils auch weil einem Ergänzer diess Merkmal nicht leicht

einfallen konnte Die Stütze selbst, auf welche die Chla-

mys über den Arm her herunterhängt, ist ungetrentit mit

der Basis erhalten, die Hand im Fallen abgebrochen ge-

wesen. Bei dieser Statue für sich allein muss man an Her-

mes denken , welcher vor Paris stehend ihm zuredete, die

Venus zu wählen und zu dem Ende den Apfelzweig (der

statt des Apfels nur eine Verschönerung seyn würde), wie

er in alten Vasen^emälden in verschiedener Weise^ zum

Theil plump drängend , ihn zu beslimmen sucht. Den Kopf

der Figur genau zu untersuchen ist nicht leicht, da sie

ganz schlechtes Licht hat. Jedenfalls Hermes von doppeller

Bedeutung in derselben Composition, Dazu unter dieser

Figur auch ein Römer dargestellt , dem die verschiedensten

Namen gegeben wor-len sind. Hier bleibt mancherlei Auf-

klärung zu wünschen übrig.

Eines der hinsichtlich des Styls und der Zeit wichtig-

sten Werke, welche Rofn bewahrt, möchte der so gut wie

ganz übersehene, durch die Art seiner Aufstellung der

Aufmerksamkeit entzogene Torso einer Amazone im

Hof des Palastes Borghese seyn. Sie hielt, wie es scheint,

in der rechten Faust den Zügel ihres Bosses noch fest,

dem sie verwundet entsunken war, und darauf ist ihr Blick

gerichtet. Der linke Arm hängt herab , die untere Hälfte

fehlt. Auf dieser Seite ist sichtbar, dass der Untersehen-

kel horizontale Lage hatte, sie also schon halb geschleift

wurde, wie denn die Figur, bei der gewaltsam vorgelehn-

ten Beugung nach vorn, zu stehen kaum fähig war. Der

aufgerichtete und etwas zurückfallende Kopf ist behelmt,

die schöne hnke Brust bloss; ein Band das sich von der

rechten Schulter unter dem linken Arm hinzieht, geht nur

den Chiton an, wie ein anderes um die Mitte des Leibes;

6*
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von Waffen ist keine Spur erhalten. Das Gewand ist auf-

gescliürzt unter dem Band, so dass es über diess wie ein

Diploidion herabfällt. Die Fallen höchst einfach, grossartig.

Eine ähnliche (iruppe wird sich in Relief oder Gemälde

wiederfinden. Das Werk scheint nach dem hohen und

kräftigen Styl und der einfach kühnen und doch höchst aus-

gesuchten Stellung Schule des Skopas zu verrathen.

Die herrliche Niobide im Museum Chiaramonti, die

vom heftigsten Sturm angeweht ist , wie das Gewand um
die Beine, indem sie mit Gewalt gegen den Wind angeht,

und die flatternden Theile des Peplos um die Brust hin-

länglich zeigen, hat über dem Rücken ganz den bauchigen

Bogen des Gewandes, wonach leb unter den Figuren im

vorderen Giebelfelde des Parthenon Oreithyia vermuthet

habe (A. Denkm. I. 84.).

Ein Kopf derNiobe, sehr mittelmässig und dabei ver-

dorben
, ist im Palast des Duca Massimo a Araceli unter

mehr als zwanzig antiken Büsten , die an den Treppen

hinauf stehen, die unterste.

Ueber die berühmte Gruppe von Elektra und Ore-
stes in Villa Ludovisi macht Heinrich Brunn in seiner Ge-

schichte der Griechischen Künstler I S. 4b8—600 Bemer-

kungen, wonach diess Werk des Menelaos, in Verbindung

mit einem von dessen Meister Stephanos , eine gewisse

neue Richtung, welche Pasiteles aus Grossgriechenland,

der Meister des Stephanos, der Kunst in Rom vor und

noch in der Zeit des Auguslus gegeben habe, erkennen

lassen soll; eine Richtung, unterscheidbar von den gleich-

zeitigen Attikern sowohl als Kleinasiaten und mit keiner

früheren in unmittelbarem Zusammenhange stehend, die

der Kunst also eine wesentlich neue Bahn gebrochen
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habe ^). Diese Charakteristik ist innorlich zusammenhän-

gend und wird bei Prüfung mancher einzelnen Werke im

Auge zu behalfen seyn. Die Zeit gab den verschieden-

sten Geschmacksbildungen Raum, wie am meisten an Horaz

und Properz in die Augen fällt, von denen jener den alten

Aeolischen Dichtern und der Attischen Bildung, dieser der

Alexandrinischen vorzugsweise sich zuwandte. In der Kunst

mussten ähnliche Verschiedenheiten innerhalb einer allge-

meinen grossen Gleichniässltjkeit der Grundsätze und For-

derungen um so mehr hervortreten , als deren Meisterwerke

und Vorbilder einen noch unmittelbareren und entschied-

neren Eindruck durch das Auge und die leichtere Total-

wirkung zu machen geeignet sind. Es scheint mir daher,

obgleich ich die Erfindung der Gruppe dem Meneiaos ab-

zusprechen keinen Grund habe, doch eben so denkbar,

dass sie einem älteren Werk vor der Rhodischen Schule

nachgebildet sey und nur in der Ausführung diejenige Ei-

genthümlichkeit erhalten habe, welche Brunn fein eindrin-

gend herausfindet. Denn dem was er über die Erfindung

oder die Composition sagt, kann ich nicht beistimmen. Er

giebt dem Künstler, wenigstens zum Theil die Schuld, dass

verschiedene Erklärungen vorgeschlagen worden sind, „in

so fern er eine bestimmte Handlung nicht scharf genug

charakterisirt, sondern zu einem liebevoll'jn Verhältniss zwi-

schen Mutter und Sohn oder älterer Schwester und Bruder

im Allgemeinen verflacht habe." Mir dagegen scheint die

gewöhnlich angenommene Benennung die einzig richtige,

jede andre unberechtigt, nach jener aber der Augenblick

auf das glücklichste ausgedrückt zu seyn. Mag die Bemer-

kung Winckelmanns (XI, 2, 33), „die Augen des Orestes

seyen gleichsam voll von Thränen und die Augenlieder

scheinen vom Weinen geschwollen, so wie an der Elektra,

in deren Zügen aber zugleich die Freude sich mit Thränen

5) E. Braua Ruinen und Museen Roms S. 573,
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vermische und die Liebe mit dem Kummer", auf sich

beruhen. Von seinem tiefen Verständniss aber der alten

Kunst gilt mir die Entdeckung der in dieser Gruppe dar-

gestellten Scene als ein schöner Beleg mehr. Man braucht

nicht auf einzelne Worte des Sophokles und des Aeschy-

lus zurückzugehn, obgleich gewiss am meisten durch die

Bühne Elektra allgemein bekannt war, um zu verstehen,

dass auf die erste erschütternde Bewegung bei einer Wie-

dererkennung naturgemäss die ruhigere Freude folgt, wo-

rin man des Glückes geniesst, indem man sich fragt: bist

du es wirklich ? Diesen schönen Moment , worin die Ge-

schwister aus dem Inneren heraus die Bestätigung eines

Glücks zu schöpfen verlangen, welchem äussere Umstände

die höchste Wahrscheinlici^keit gegeben haben, obgleich

sie in völlig verschiedner und kaum noch erinnerlicher

Gestalt einander verliessen, druckt die Gruppe recht be-

stimmt aus. Mit der Ehrfurcht eines Sohns blickt Orestes

auf die welche erwachsen ihm als kleinem Knaben das Le-

ben gerettet hat, sie blickt ihn wie mit mütterlicher Liebe

an, die freudige Rührung ist Beiden gemein. Der Jüngere

scheint gespannter zur Schwester aufzublicken, sie mit

mehr Ruhe ihr Auge auf ihn zu heften, damit auch durch

diese Art der Ueberlegenheit der Unterschied des Alters

nach dem hier angenommenen Verhältniss, sichtbar werde.

Ein sicheres Kennzeichen für Elektra ist das abgeschnittene

Haar. Winckelmann erklärt diesen Umstand aus der Elek-

tra des Sophokles, wo sie ihre Schwester heisst, statt der

Gaben der Klytämnestra, zu dem Grab Agamemnos lieber

was sie in ihrer Armuth schenken können , ihrer Locken

Spitzen {ßoatQi'XMV äxgag (f6ßa<; 449) und ihren Gürtel

hinzutragen. Eine so zufällig herbeigelührle Aeusserung

konnte der Künstler, wenn sie ihm zUifällig bekannt- war,

nicht als allgemein bekannt voraussetzen; auch ist eine

solche Spende einiger Locken und das Abscheeren alles

Haars zweierlei. In Polygnots Leschengemälde warAethra
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als Sklavin sy xQcji xexaQfxst^ij (Paus. X, 25, 3.) Allein

es ist bekannt, wie dieses Abscheeren auch ein Gebrauch

der Trauer war (Beckers Charikles II S. 200, Nitzsch zur

Odyssee IV, 195) und es hat daher alle Wahrscheinlichkeit

für sich, dassEh^ktra unter den Augen ihrer Mutter durch

diesen ihrem Gefühl so sehr geniässen Gebrauch zugleich

ihrer wahren Gesinnung Ausdruck gab. Durch ihn, wel-

che der Dichter zu benutzen nicht nöthig hatte, stimmt sie

Überein mit dem Trauerliede bei diesem b6—250. Langes

und dann nothw endig schön aufgestektes und geordnetes

Haar halle ihr, in Verbindung mit der voll und anmulhig

gehaltenen Bekleidung, das Ansehn einer Fürstin gegeben:

durch das kurz abgeschnittne Haar wird sie zur unglück-

lichen und im Druck der harten Mutter selbständigen und

enischiednen Elektra. Durch die noch kaum aus dem Kna-

benalter geschrittne Jugend des Orestes wird zugleich das

fast mütterliche Verhältniss der Schwester zu ihm und seine

schon im Knaben mannhafte Entschliessung und Kühnheit

hervorgehoben, und wenn solchen Gedanken zu Liebe die

historische Wahrscheinlichkeit ein wenig verletzt seyn sollte,

so scheint gerade diese künstlerische Freiheit einer Idee

zu Gefallen für eine ältere Erfindung zu sprechen. Denkt

man an eine von Telemachos Abschied nehmende Penelope

oder an Aethra und Theseus, oder Hippolyt und Phädra

(Panofka) , so wüsste ich weder für die unausgewachsene

Figur des angeblichen Sohns noch für das abgeschnittene

Haar einen irgend haltbaren Grund zu finden: und wenn

schon durch diese Aeusserlichkeilen jene Personen ausge-

schlossen sind , so passt auf sie eben so wenig der in der

That äusserst glückliche Ausdruck eines Wiedererkennens.

Unter diesem Gesichtspunkt eben so sehr als unter dem

der Modellirung und des Meiseis, im Ganzen betrachtet,

erscheint das Werk als das bedeutendste der Augustischen

Zeit.

Einem Urtheil Heinrich Brunns will ich nicht zufällig
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widersprochen haben , ohne recht absichtlich die Freude

auszudrücken, die mir sein gediegenes Buch macht. Wenn

man die gelehrte Schriftstellerei sich gern in zwei, mehr

oder weniger abgestufte und in einander übergehende Ar-

ten abtheilt, Gelehrte die vor Allem an die Sache und

solche die vor Allem au sich denken, so kann Niemanden

zweifelhaft sein, auf welche Seite sich der Verfasser dieser

gewissenhaften, sorgsam geprüften, einsichtsvollen und frucht-

baren Zusammenstellungen und Untersuchungen gestellt hat ^).

Die unter dem Namen Hecuba seit Winckelmann

noch jetzt im Capitoliiiischen Museum aufgeführte Statue

stellt nichts Anders dar als ein keifendes Weib aus dem

niedern Volk auf der Strasse, das vielleicht zu einer an-

dern Figur in Bezug stand oder nach einer bestimmten

anekdotenartigen Scene gebildet ist. Ich hatte diess kei-

neswegs unbedeutende Werk in meinen A, Denkm. 1 S.

251 Not. eine unwillig klagende Barbarenfürstin genannt,

verführt durch eine ziemlich ähnliche, die sich auf einem

Sarkophag desselben Museums findet, Diess war um einer

sehr ungeschickten Auffassung zu begegnen, wonach sie

als Amme zu den Töchtern der Niobe gehören sollte, wie

sie auch in dem Capit. Mus. von Lorenzo Re (oder Nibby)

für eine Amme genommen ist. Mehrere Jahre vorher hatte

6) Die Namen Orestes und Etektra mit denen der Merop«^

und ihres durch die Wiedererkennung Ton ihrem Mordbeil geret-

telen Sohnes zu vertauschen, nach dem Vorschlag meines Freun-

des O. Jahn in dem schönen Aufsatz über Merope in Gerhards

Archäol. Zeit. 1854 S. 226, bin ich sehr gern bereit. Ich halte

selbst in der Abhandlung des folgenden Bandes, Ermordung des

Aegisthos, beiläufig daran erinnert, dass in einem Vaseogemälde

statt der zum Morde des Sohnes ausholenden Ki^tämestra an Me-
rope zu denken Bejn möchte.
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ich mir in Rom aufgezeichnet (23. Jan. 1843): „Die soge-

nannte Hecuba ist eben so wohl zum genre gehörig wie

die Alte, sitzend mit dem grossen bekränzten Weingefass

auf dem Schoosse, das sie eben angesetzt gehabt hat und

noch selig davon ist." So urtheilt man oft richtiger An-

gesichts eines Werkes selbst als nach der Erinnerung; denn

für richtig muss ich diess, was ich im Jahr 1849 vergessen

hatte, nach dem wiederholten gleichen Eindruck halten.

Dass das erwähnte Seitenstück der sogenannten Hecuba

in demselben Museum, in der Gallerie eine freie Nachbil-

dung der anus ebria von dem Erzbildner Myron seyn möge,

vermuthete schon Visconti M. Piucl, VII tav. 24. Die Gat-

tung, die man genre nennt, hat nach vereinzelten Vorgän-

gern in der gu-ten Zeit der Kunst in der späteren sich nach

und nach auch im Marmor gar sehr ausgebreitet, beson-

ders in Grossgriechenland, wie man zunächst im Museum

von Neapel gewahr wird. Für eine Barbarenfürslin, nicht

bloss für eine Amme im Königshaus , ist jenes Weib viel

zu jämmerlich, zu hässlich in Gesicht, Brüsten, Stellung.

Diess stellt sich anders dar wenn man es als charakteri-

stisch und absichtlich nimmt. H. Meyer urtheilt (zu Wink-

kelmanns Werken VII S. 269), „die Statue sey zwar nicht

von vorzüglicher Arbeit, aber ihre Geberde sey gut, leb-

haft und geistreich; auch der Kopf habe viel Ausdruck:

doch wäre es nicht unmöglich dass derselbe von einem

wackern Meister des sechzehnten Jahrhunderts herrührte."

Dieser Verdacht fällt weg sobald man erwägt, wie sehr

gerade der individuelle und scharfe Ausdruck in der Auf-

gabe lag. Die Alte beugt den Körper nach der einen

Seite und schaut nach der andern mit dem Gesicht empor,

schreiend oder nach oben hinauf scheltend, wie der ge-

öffnete Mund, „als wollte sie ein lautes Geschrei erheben",

anzeigt. Auch das Tuch das sie über den Kopf gelegt

trägt, hat etwas Wüstes, Gemeines, und Winckelmann be-

greift mit Unrecht diese Kopfbedeckung unter die Art
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Hauben, welche betagten Weibern überhaupt , wie den Am-
men

,
gegeben zu werden pflege (VI, 2, 3.). Man ver-

gleiche z. B. die Amme an dem Niobidensarkophag Mon.

ined. 89: eine Haube trägt diese, aber nicht ein Kopfluch;

diess hat die knieende Alle in Neapels Ant. Bildw, von

Gerhard und Panofka S. 132 f. Ganz ähnlich der soge-

nannten Hecuba ist ein kleiner weiblicher Kopf in Villa Al-

bani, in dem Zimmer worin jetzt der Aesop steht, mit

offnem Mund und starken Falten des Halses und mit einem

über den Kopf gelegten Tuch.

Das kleine Mädchen in demselben Museum, das eine

Taube in seinem Busen hält, die es vor einer von unten

nach ihr schnappenden Schlange schützt, und welches

die Unschulil genannt wird (ßotlari Mus. Capit. I, 63), stellt

vielmehr nur eine der Belustigungen von Kindern mit Thie-

ren vor, die wir in verschiedenen Gruppen, von Athen

her, so naiv und schön dargestellt sehen. Die Schlange

ist nemlich als eine der zahmen Hausschlangen zu denken,

die man hielt, wie ich in meinen A. Denkm. H S. 264—66

nachwies. Denn wäre sie diess nicht, so würde das Mäd-

chen erschrocken seyn und seinen Vogel nicht so behaglich

an sich halten. So aber neckt es vielmehr die Schlange,

die mit dem Vogel zu spielen gewohnt war: wie man es

zwischen je zwei andern Thieren in ausgesuchter Weise
. ,1. • r. i>'iijii'! ikL n^nni^'.Mrty^, f.-ju f.ij^i'jl«; uiti/ui-

vorgestellt sieht. , .., . . ,.

:!''b;'fiA M'-T-i!-»^ br ' ^\\- vhvnhv.' 7'»h Mbß-i'v

Der sogenannte Capitolinische Antinous ist unbe-

denklich ^Is .ein, N ar;jcis§\ij; zut, yerslel^n^]- Uniäugbar

7) Vgl. Wieseler Narkissos 1856 S. 42, 48. Hettner Gips-

abgüsse zu Dresden S. 89. Archäol. Zeit. 1858 S. 13H. E. Braun

stimmt für A'dohis Rainen und Museen Roms S. 342 f, Beispiele,

dass die Bildungen bekannter Idealpersonen auf andere, welchen

die Stellung entspricht, übergatragen werden, sind bekannt.
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ist es, dass das Bild, wenn die Neigung des Hauptes, bei

einer übrigens ruhig hinstellenden Figur, nicht irgend et-

was Beslimmles sagen sollte, von dem Vorwurf des Ge-

suchten oder Seltsamen in der Haltung nicht freizusprechen

wäre. Da Levezow den Antinous als Narcissus angenom-

men hatte, diese Art aber von Erhebung, Vergötterung

oder Heroisirung nicht denkbar ist und zwischen jener

historischen und dieser allegorischen Person mehr als ein

Widerspruch besteht, so suchte ich ehemals aus der Sage

von dem Tode des Antinous den Charakter der Statue zu

erklären (in dem Verz. der Bonner Gypsabgüsse Nr. 51

(15). Als ich unlängst vor dem Original selbst stehend

den Eindruck eines Narcissus erhielt, erinnerte ich mich

Levezows nicht und ich ersehe jetzt erst aus der Beschrei-

bung der Stadt Rom von Plalner u. A. III, 1 S. 251 f.,

dass auch Andre in dem schönen Gesicht die Aehnlichkeit

mit Antinous nicht haben finden können. Auf diesen scheint

man verfallen zu seyn weil das Werk in der Villa Hadrians

gefunden worden ist. Aber von dort gerade ist ein An-

tinous, der nicht entschieden dem Antinous gliche, am
wenigsten zu erwarten. Er gleicht ihm aber vielmehr gar

nicht, Levezow hat sich, indem er in Zügen und Körper-

formen Aehnlichkeiten mit Antinous aufzuweisen suchte,

vollständig gelauscht (Antinous S. 58—60. 132). Wir ha-

ben nicht ein idealisirles Porträt vor uns, sondern ein

Ideal so zu sagen, ein Musterbild des schönen, lieblichen

Jungen der aller Jugend gefährlich ist, den Kopf bedeckt

mit einer reizenden Fülle der geschmeidigsten Löckchen,

die eben so sehr von dem dichten krausen Haar eines

Heros, eines Hercules, als von den schlichten Haaren des

Antinous verschieden sind. Das schöne Gesicht das so

viele Andere verwirrt hatte, drückt Gefühl aus; man muss

diess in der Nähe sehn um den ganzen Werth einer Cha-

rakteristik zu erkennen , die mehr als alles Andres 4^s

Werk zu einem der wichligslen seiner Zeit maclit. -oirn
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Aus den schönen Gemälden die den Narcissus darstellen,

wissen wir wie die alten Künstler gewetteifert haben, seine

Liebe in Abstufungen und in grosser Verschiedenheit des

Ausdrucks darzustellen; man kann davon aus der zu den

Terniteschen Wandgemälden X (VII), 25 (Alte Denkm. W.

S. 169) angestellten Vergleichung sich leicht überzeugen.

Angenehm ist es daher nun auch in Marmor mit dem Nar-

cissus des Capitols den des Vatican , der einen andern Mo-

ment oder eine ganz verschiedene Seelenstimmung ausdrückt,

zusammenzustellen. Visconti ist eifrigst bemüht, diese Sta-

tue, die vorher immer Narcissus genannt worden war, als

einen Adonis zu erklären, der im Schrecken über die ihm

vom Eber beigebrachte Wunde ausser sich gerathe (Mus.

Pioclem. II, 31). Was er von einem antiken Narcissus

fordert, „tiefe und stumme Beschauung, ein gewisses Sich-

gehenlassen in allen Gliedern, wie wenn seine Seele in

seine Blicke und ihre gespannte Aufmerksamkeit überge-

gangen wäre, wie etwa in den Hercul. Gem. V, 28. 29",

das ungefähr drückt der Capitolinische aus, der „mit etwas

gesenktem, rechts gewandtem Haupt, in einer in sich ge-

kehrten Gemüthsverfassung", einer slillen , leicht und leise

fesselnden Liebeswonne sich zu überlassen scheint. Was
wir in diesem Ton im Gemälde dargestellt sehen , das ae-

ziemte es dem Bildhauer zu noch grösserer Ruhe und Zu-

rückhaltung im Ausdruck zu ermässigen. Daraus aber

folgt nicht, dass nicht ein andrer, eben so guter Meister

den Narcissus könne dargestellt haben in der plötzlichen

Ergriffenheit, welche der Vaticanische, auch er noch immer

sehr gehalten, ausdrückt. Aber Visconti war, wie Andre

durch den Nnmen Antinous, getäuscht durch eine Wunde

am rechten Schenkel. Hätte er die beiden Personen, Ado-

nis und Narcissus , in den so verschiedenen Situationen,

mit aller Unbefangenheit unter einander verglichen , so

würde er die Wunde für einen falschen Zusatz nach einer

irrigen Vorstellung erklärt haben: diess um so mehr als



Miscellen. ^S

nach seinem eignen feinen Gefühl die Figur als eine der

ausdruckvoilsten von allen auf uns gekommenen ist , also

auch richtig gedacht seyn und den Moment auf das un-

zweideutigste aussprechen muss. Sie thut diess durch die

Bewegung der Arme und den Ausdruck des Gesichts so

geschickt, dass das Bild des staunend und entzückt vor

dem Bild in der Quelle dastehenden Jünglings gar nicht

zu verkennen ist und vor unsern Blicken sich zu beleben

scheint. Visconti bemerkt selbst „bei der Wunde einige

Spuren einer andern Arbeil"
; und Gerhard möchte der äl-

teren Benennung den Vorzug geben , da die Bewegung

für einen Verwundeten nicht passend scheine, aber auch

weil „die Wunde durch den Einschnitt des Marmors ohne

die sonst gewöhnliche Andeutung von Blutslrahlen nicht

gesichert" sey (Beschr. der Stadt Rom II, 2 S. 172). Ihm

stimmt 0. Jahn bei Annali d. J. XVII, 34s). Uebrigens

sprach auch Hirt in den Hören 1797 X, 22 von einem im

rechten Schenkel verwundeten Adonis: „Er steht noch,

aber in dem starren Blick, im Sträuben des Haars und in

dem geöffneten Munde sieht man , dass die Sinne ihm ent-

schwinden". Die Tänia um das Haar ist dem Narcissus

sehr wohl angemessen, sie ist für ihn recht charakteristisch.

Nach Art der Modernen gesteigert und übertrieben, viel-

leicht nicht ohne Rücksicht auf die jetzt Vaticanische Sta-

tue, ist Narcissus dargestellt in einer in ihrer Art nicht

geringzuschätzenden Erzstatue, welche jetzt in Villa Bor-

ghese in dem oberen Raum des Casino aufgestellt ist.

Im Museum Chiaramonti stellt eine kleine Gruppe, die

dort irrig für Perseus genommen wird (Nr. 655), den

Narcissus dar, dessen Spiegelbild unten auf dem Mar-

mor erhalten ist. Dasselbe ist an einem Sarkophag neben

der Thüre der Valicanbibliothek an beiden Enden vorgestellt.

Hieraus ergiebt sich, dass die Gruppe falsch restaurirt ist.

Aus der Nymphe und dem Amor, aus der ganzen Compo-

sition ist zu schliessen, dass sie von der Malerei entlehnt ist.
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Eine Porträtfigur als streng bekleidete Venus im

archaislischen Styl im Casino der Villa Borghese (im Saal

des Fauns) verrälh, wie sehr dieser Slyl unter und seit

Hadrian sich ausgebreitet und beliebt gemacht hatte. Von

dieser durch mancherlei Monumente zu begründenden Ue-

berzeugung ausgehend, wird man den Charakter mehrerer

der bekanntesten hieratischen Reliefe und ihrer einzelnen

Figuren künftig noch schärfer und richtiger zu beurtheilen

haben. So ist z. B. an dem Capitolinischen Puteal mit den

zwölf Göltern das Gesicht der Here ganz anders, als es

H. Meyer mit grossem Fieiss gezeichnet hat, weit plumper

und weniger bedeutend, die Affectalion in Gang und Hal-

tung mehrerer Figuren von der natürlichen Steifigkeit alter

Zeit sehr verschieden, mehr als ein Attribut unschicklich

behandelt, wie der Dreizack des Poseidon, die Keule des

Herakles.

Von der Composilion der bekannten Venus in Syra-

kus findet sich eine Wiederholung im Kleinen im Vatican,

ehe man zum Braccio nuovo kommt, und nach Aussage

des Bildhauers Meyer, welcher mit einer Copie des Werks

für den König von Wurtemberg beschäftigt ist, noch eine

andre in Rom. Die Hand des rechten Anns, welcher von

nicht weit unter der Schulter an fehlt, reichte nach der

Brust. Das Gewand, das hinten von der Mitte des Leibes

an abfallt und vorn mit der Linken zusammengehalten wird,

ist fast muschelartior, das Ganze malerisch. In der Aus-

führung ist Ungleichheit zu bemerken; so sind Kniee und

Füsse genau nach Modell gearbeitet und daher sehr ab-

stechend von der Capitolinischen sowohl als der Medicei-

schen Venus.
; >liilk)r

In der Gallerie Corsini befindet sich eine kleine, etwa
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anderthalb Fuss hohe Gruppe, die, wie es scheint, wenig

bekannt ist, Milon von Kroton, der einen gewalligen Stier

aufgeladen hat. Das Werkchen, das wohl erhallen und

von guter Arbeit ist, soll mit dem Etrurischen Stuhl, wo-

ran ein Menschenopfer dargestellt ist, und mehreren der

dort befindlichen Büsten bei dem Bau der Capelle Corsini

in der Laierankirche ausgegraben worden seyn.

In der Mitte eines grossen Saals der erweiterten Gal-

lerie Doria ist jetzt der im Jahr 1H49 ausgegrabene Ken-
taur aufgestellt, der mit den bekannten des Aristeas und

Papias im Capitol übereinstimmt. Das Gesicht ist aus Sa-

tyr und einem philisterhafl bäuerlichen Charakter gemischt.

Das Pferd ist aus schwarzgtauem, der halbe menschliche

Körper und der Schweif des Pferdes aus dem bekannten ro-

then Marmor. Auch jetzt noch findet vermuthlich bei

Manchen solche grelle Buntheit Gefallen, die doch eigent-

lich so sehr wie irgend etwas den Mangel des Kunstsinns

unter den Römern verrälh. Wer den Saal des Museums

in Neapel, worin solche buntscheckig aus verschiedenfar-

bigen Marmoren zusammengesetzte Werke zusammenge-

häuft sind, gesehen hat ohne den Eindruck des Wider-

wärligen zu erfahren, der wird niciit leicht je aufhören,

das sinnlos Neue und das AufTailende mit künstlerischer

Erfindung zu verwechseln. Wenn die treffliche Composi-

tion des Aristeas und Pnpias in der Wiederholung in Villa

Borghese reiner oder freier von aller Manier und Ueber-

ladiing erscheint, so steht dagegen die durch die Buntheit

entstellte auch in der Arbeil nach.

Von einer andern sehr weit reichenden Art der Ge-

schmacklosigheit in der Composition selbst , die entstehen

musste, weil durch die unendliche Manigfalligkeit der Er-
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findungen innerhalb bestimmter Gränzen neue gute sehr

schwergemacht waren und daher dürftigere Köpfe zum Ba-

rocken und Gezwungenen gleichsam gezwungen wurden,

bietet ein Werk dar, das an einer der Treppen des Pa-

lasls Giustiniani aufgestellt ist. Eine geflügelte Sphinx

in vollem Lauf, fasst mit' den Vorderklauen den Kopf eines

bärtigen Alten, der das Maul maskenartig aulreissl im

Schreien der Verzweiflung.

An der für Aeschylus gehaltenen Büste im Museum

des Capitols senkt sich die Stirnhaut auffallend über die

Innern Augenwinkel herab, und die Furche über der Na-

senwurzel, welche gespanntes Denken oder Aufmerken

ausdrückt, wird durch die beiden Wulste in die sich die

Stirnhaut gerade in dieser Mitte sondert, und die sie ein-

schliessen, noch merklicher und bezeichnender als das Run-

zeln des Stirnmuskels für sich allein. Dieser Zug ist so

ungewöhnlich, dass es wohl der Mühe werth ist zu bemer-

ken, wie dasselbe sich auch an dem schönen Kopf des

Sokrates in Villa Albani, oben in dem Zimmer rechts vom

Saale, wiederfindet, bei im Ganzen so verschiedenem gei-

stigem Charakter. Genau so ist dieser physiognomische

Zug schwerlich der Natur entlehnt, sondern ein wirklich

vorkommender Zug ist zu einer technischen Formel von

grosser Wirkung gesteigert.

Die Statue des Sophokles im Lateran erscheint

herrlicher bei jedem neuen Wiedersehn, geistiger, edler

im Gesichtsausdruck, bei der grössten Naturwahrheit. Die

Höhe der Aufstellung ist gerade die rechte und einen gros-

sen Unterschied macht das gute und das noch besser ein-

fallende Licht. Wenn die Vermuthung gegründet ist, dass

Sophokles als der Sieger über die beiden andern grossen
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Dichter der allen Trao^ödie dargestellt werden sollte, so

entspricht dieser Absicht sehr wohl der natürlich triumphi-

rende oder doch froh bewusste Ausdruck, der sich in dem

Auflreten und in der Haltung des linken Arms zu erken-

nen giebt.

An der schönen Erzbüste des Sophokles in Florenz,

angeführt in meinen A. Denkm. 1 S. 459, ist die Spur

deutlich, wo die Tänia, die von anderm Metall gewesen

ist, aufgelegen hat. Ein Kopf des Sophokles findet sich

auch in Villa Albani, in der äussern Gallerie des Halbrunds,

gegen die Mitte, nach Gesicht und Bart unverkennbar, auch

nicht ohne die Tänia; oberflächliche ausdruckslose Arbeit.

Eigen, dass dieser Kopf hier Solon genannt wird (Erma

con strofio creduto di Solone, n. 454 der Indicaz.), so

wie auch der als Solon von Visconti edirle Sophokles in

Florenz, welcher die falsche Inschrift trägt ^dXwv b vofio-

^tiijg. Dagegen muss ich die auf derselben Seile von mir

gebilligte Vermuthung, dass die Büste im Saal der Musen

des Valicans mit der Erzbüste des Sophokles im höchsten

Alter im Briltischen Museum übereinstimme, jetzt sehr be-

zweifeln. Freilich ist eben so schwer Homer anzuerken-

nen, dessen Name dieser Herme in dem Museo Pio-Cle-

mentino, Roma 1846 (von Visconti dem Neffen) p. 132

n. 196 gegeben wird.

Hinsichtlich des Euripides im Palast Corsini in Rom
ist zu berichtigen, was in den A. Denkm. S. 484 Note 3

bemerkt ist: „nicht von den schlechtesten". Denn der

Ausdruck ist nicht fein, der Kopf gehört zu der W^aare»

woraus man schliessen darf, wie gemein der Gebrauch

solcher Büslen gewesen sey. Der Kopf ist am Hals abge-

brochen
,

die Büste neu; ausser der Nase ist über dem
rechten Auge und hier und da im Haar ausgeflickt.

V.
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Ein Basrelief in der Sala Borgia bei der Vatican-

bibliothek, das irgendwo als Neoplolemos und Chryse ge-

deutet worden ist, scheint vorzustellen Paris im SchifF

zur Abfahrt und Helena, die ihm zu folaen bereit ist,

indem sie auf das Schilf zuschreitet. Hinter diesem ist

nur noch ein Alter, vielleicht Aeneas. So wie die Com-
posilion nur dürftig, so sind auch die Figuren in der Aus-

führung weder fein noch ausdrucksvoll, Helena sehr aller-

Ihümlich und nicht reizend. Edjrl Annali del Inst, archeol.

1860 T. 32 tav. C. p. 131 von Petersen.



Basreliefe.





Vier Götter an einer Basis ^).

Taf. V.

Eino vierseitige Basis, die nach Herrn D. Pervanoglu

im Römischen Bulletino des Jahres 1860 p. 53 auf der Ost-

seite d(^s Parthenon vor drei Jahren gefunden wurde, mit

einem Gott in Relief auf jeder Seite, denkt man sich na-

türlich bestimmt für eine Statue. Eine Zeichnung der Ba-

sis selbst sollte nicht fehlen. Auf der einen Seite ist Re-
pha s tos von der Linken nach der Rechten schreitend,

welchem die drei andern Götter in der entgegengesetzten

Richtung zugewandt sind, woraus zu folgern ist, dass er

hier die Hauptperson vorstellt und zu vermuthen dass die

Basis für eine Statue des Hephästos gemacht worden ist.

Diess scheint auch bestätigt zu werden durch die von Herrn

D. Michaelis im Bulletlino p. 113 gemachte, zwar nicht

hinlänglich deutliche Bemerkung über drei Löcher in der

„Oberfläche der Basis," in deren mittlerem, tiefer als die

beiden andern, er ein Stück von einem Bronzenagel fand

und auf die Befestigung des Anathema bezog. Die drei

andern Götter sind Athena, Dionysos und, wie es

scheint, Hermes. An dem langen Stab des Dionysos

glaubte der genannte Gelehrte oben etwas wie von einem

Thyrsos übrig Gebliebenes zu erkennen. Und wie könnte

auch Zeus, der über den andern Göttern ist, hinter seiner

I) Annali dfir Inst, di C.orrisp. archeol, Roma lS60 p. 451—453.
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Tochter herschrcilen? Wir dürfen niciit Ilephäslos und Alliena,

obgleich diese beiden durch sehr bedeutende Mythen in Athen

in besondrer Verbindung mit einander standen, als zusam-

mengehörig und die beiden andern Götter als Gefolge der

Athena betrachten, also nicht von einer „Hephästos-Alliena-

Basis" sprechen, wie neulich in Gerhards Archäol. Anzeiger

S. 66* geschah. Wie in den Tempeln auch Statuen von

Göttern näher verw^andten Wesens als ndqsdqoi, Beisassen,

aufgenommen wurden, so scheint man solche auch an Al-

tären und Fussgestellen von Statuen mit dem hier zunächst

verehrten Gott verbunden zu haben. Solche Vereine musslen

natürlich nicht bloss nach den örtlichen Culten, sondern

auch nach den persönlichen Ansichten und Absichten der

Weihenden sehr verschieden ausfallen. Auch aus Inschrif-

ten sind solche Zusammenstellungen bekannt genug: eine

unendliche Menge derselben aber finden wir in Vasengemäl-

den, nur diese allermeist nicht den wirklichen Cult, son-

dern die Götterpoesie angehend. Nun war Dionysos auch

kein geringer Gott für viele Athener, ausserdem zu He-

phästos auch er in bedeutenden Beziehungen, und Hermes

schliesst sich leicht und ganz gewöhnlich an. An einem

runden Altar im Capitol sind Hermes, Apollon und Arte-

mis, und dieselben Figuren, aber vermehrt durch Athena

zunächst hinter Hermes , enthält eine Marmortafel der Villa

Albani, bei Zoega Taf. 100. Hier scheint Hermes neben

dem Stäbchen in der Linken, das nur hier ohne Schlangen

vorkommt, als ein zweites Attribut den kleinen vor ihm

stehenden Altar zu haben und in der Würde eines Vor-

standes des Opferdienstes und andrer heiligen Handlungen

verstanden zu seyn wovon er auch den Titel Agetor, An-

führer, hat. In dem Auftreten der Götter in diesem und

andern ehrwürdigen Denkmälern alten Gottesdienstes scheint

der Schritt der Processionen nachgeahmt zu seyn.

Leider sind an dem Athenischen Monument beinah

alle Köpfe und in einigen Figuren der obere Theil über-
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haupt und andre so sehr beschädigt, dass wir von der

Zeichnung der Figuren nur einen unvollkommenen BegrilT

erhalten. Doch ist genug unversehrt um uns im Ganzen

eine gewisse Eigenthümlichkeit, einen Unterschied von al-

len andern Monumenten des archaisch-hieratischen Styls

erkennen zu lassen. Dieser Unterschied besteht in Fort-

schritt und Vorzügen. Die Stellung oder das Auftreten

der Götter ist ungezwungener, das Herkömmliche oder

Conventionelle in Haltung, Charakter, Tracht gemildert nach

der Seite der Natürlichkeit und Einfachheit hin, der Sinn

für das Anmuthige wirkt der gewohnten alterthümlichen

Steifheit, die von dem Personal des Gottesdienstes auf

die Götter übergetragen war, entgegen. So hat insbeson-

dere das Gesicht des Hephäslos einen sinnigen und wür-

digen Ausdruck und das Kopfhaar ist vortrefflich behandelt,

er hat nicht ein glattes Kinn wie an dem Puteal des Capi-

tols, sondern ist keilbärtig (acpfjVOTKaycov) , wie Hermes

auf der angeführten Albanischen Platte, und hält den Ham-

mer gefälliger schräg als sonst gerade vor sich hin. Auch

die Physiognomie der Athena war, wie es scheint, frei

behandelt und von dem gewöhnlichen Typus entfernt sich

auch der schwunghafte Helmbusch. Wenn wir diesen Göt-

terstyl als vorzugsweise Athenisch betrachten und nament-

lich an dem Altar der zwölf Götter aus der Pisistratiden-

zeit voraussetzen dürfen, so ist es angenehm ihn auf ei-

nem Monument zu Athen anzutreffen, und dazu in dieser

geschmackvollen Feinheit und Entwicklung angewandt ken-

nen zu lernen.
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Taf. VI.

Von diesem für Mythologie und Kunstgeschichte gleich

wichtigen Relief gab im Römischen Bullettino vom October

vorigen Jahres (p, 200) Hr. D. Porvanoglu die erste Nach-

richt, nachdem es im Anfang desselben in Eleusis durch

Lenormant ausgegraben worden war. Jetzt wird es im

Theseion aufbewahrt- Es war in vier Stücke zerbrochen,

die aber wohl zusammengehen, und im Ganzen ist die

gute Erhaltung erfreulich genug. Mir steht ein Gypsab-

guss im hiesigen Museum oder soll ich sagen ein nach

der neu erfundenen Methode gemachter weit leichterer

Gypsabdruck, vor Augen, der mir zeigt dass sowohl der

Styl als die kleinen für die Erklärung wichtigsten Einzel-

heiten dieses Monuments ungleich weniger als bei den al-

lermeisten anderer Epochen durch Abbildung oder auch

die genaueste Beschreibung sicher und verständlich genau

ausgedrückt werden können. Der Marmor istParisch. Die

lebensgrossen Figuren und auch die Bedeutung der Com-

position im Allgemeinen, als Vereinigung oder mystische

Einheit der zwo Göttinnen und des Jacchos sprechen sich

klar und entschieden über allen Zweifel aus. Aber gerade

1) Ancali dell' Inst, di Corrisp. archeol. Roma 1860 p. 454

—

470. mit einigen Zusätzen



Demeter, Köre und Jacchos. 105

der besondre Act der Cäremonie oder die Hände der Fi-

guren sind zum Theil beschädigt und auch manches An-

dre erfordert die genaueste Erörterung.

Jacchos ist der besondre und ihm ausschliessend ei-

genthümliche Name eines mit Demeter und Köre in Eleusis

und in Agrä am Ilissos bei Athen mit Köre verbundnen

Dionysos. In Eleusis wurde im Herbst die Entführung

der Köre gefeiert, worauf die grossen Mysterien gegrün-

det waren, in Agra oder Agrä im Frühling der Aufstieg

(ßvodog), die Wiederkunft der Köre, und die kleinen My-

sterien. Von dem tausendstimmigen, stationenweise wie-

derholten Jubelruf an den Gott, dessen Bildsäule aus dem

Tempel in Agrä nach Eleusis in Procession, vier Stunden

Weges, am sechsten oder Haupttag des Festes geführt

wurde, hatte dieser Dionysos den Namen Jacchos erhalten:

man rief Jacchos! o Jacchos! Von dein allgemein und von

Alters her verelirlen Thrakisch-Böotischen Dionysos, dem

Sohn der Semele, neben dem er verehrt wurde, unter-

scheidet ihn zunächst, dass er von den mystischen Göt-

tinnen als Sohn abgeleitet wurde, um auf das Engste mit

ihnen, seinem ganzen Wesen nach, verbunden zu seyn.

Ein andres Beispiel veränderter Genealogie eines eben so

bedeutenden Gottes in Attika ist Apollon Patroos als Sohn

der Alhena, wozu aber zunächst ein politisches, nicht ein re-

ligiöses Motiv Anlass gegeben zu haben scheint. Jacchos

ist auch Dionysos und wird nicht seilen so genannt, aber

wenn der älteste und allgemeine Name Dionysos auch von

ihm gebraucht wird, so ist diess eigentlich unrichtig und

geschieht nur aus einem gewissen Hang die nach Orten

und Kreisen verschiedenen Formen einer Gottheit mystisch

mit einander zu verbinden oder auch in späteren Zeiten

aus AfTectation und Gelehrsamkeit mit einander zu ver-

wechseln. Ein gelehrterer alter Grammatiker zu den Frö-

schen des Aristophanes (398) sagt, dass dieser dort das

den Jacchos und das den Dionysos Angehende vermische
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{fxiHtyfivsü)'; }Jyet.) Als MuUer des Jacchos aber wird un-

gefähr eben so oft Demeter als Köre genannt, eine Ver-

schiedenheit der Mythologie die darum weniger auffallen

kann, weil diese beiden Göttinnen auch ihre Beinamen ge-

mein haben oder, wenn manche derselben eigentlich und

zunächst nur der Demeter eigen waren, durch Uebertra-

gung auch auf die Tochter an ihre völligo Gleichheit und

die mystische Einheit erinnern, die in gewissen Zeiten und

Kreisen eine eben so geläufige gläubige Vorstellung gewe-

sen zu seyn scheint als die Sonderung der Personen in

andern. Nur hierdurch scheint auch der Dual tco d^ecS, der

nur noch von den Dioskuren im Gebrauch war, aufgekommen

zu seyn. Die Verbindung aber des Dionysos mit dieser

Doppelgottheit scheint darin ihren Grund gehabt zu haben,

dass wie mit den Göttinnen von Eleusis, so auch mit ihm

das Absterben und Wiederaufleben der Natur im Wechsel

des Jahres verknüpft war und er dadurch auch der Gott der

Abgeschiednen im Erdreich geworden war. Als nun eine

ansehnliche, mächtige Sekte aufgekommen war, die durch

den allgemeinen Göttercultus und den immer mehr ver-

weltlichten oder zur Poesie gewordnen Götterglauben nicht

befriedigt oder abgestossen wurde und daher auf das Ur-

alterthum der Religion zurückgehen wollte, auf Orpheus,

da wurde der Thrakisch Pierische Gott, den dieser verehrt

halte, zu einer höheren, in Attika vielleicht ganz neuen

Bedeutung und Autorität von ihnen erhoben. Durch den

Einfluss dieser für Athen besonders wichtigen Orphiker

scheint es geschehn zu seyn, dass gleichsam zur Verstär-

kung der Religion von Eleusis und zugleich um den Gott

des Orpheus in eine neue und eine heiligere Wirksamkeit

zu setzen, beide Gottheiten unter denselben Begriffen my-

thologisch und im Cult mit einander geeinigt wurden.

Die Göttinnen von Eleusis verliehen den in ihre Weihen

Aufgenommenen die Aussicht auf ein neues und gutes Le-

ben nach dem Tode, was durch den Homerischen Hymnus
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auf Denuler, also wenigstens seil der Zeit dieses Hymnus

und von da an durch sehr viele übereinstimmende Zeugnisse

festsieht. Dieser Hymnus, dessen ganze Composition

auf die Idee der Seligkeit der Eingeweihelen hingerichtet

ist, weiss noch nichts von Jacchos. Die Orphiker aber

haben höchst wahrsclioinlich hauptsächlich durch die grosse

Idee der ewigen Seligkeit des frommen und geweihelen

Menschen sich bewogen gesehn, den Dionysos mit den

zwo Göttinnen in eine Dreieinigkeit zu verbinden. Denn

mit dessen seit der Urzeit gefeiertem physischen Tod und

Wiederaufleben Hess sich die Idee des Uebergangs auch des

menschlichen Geistes durch den Tod in ein neues Leben

ganz eben so natürlich verknüpfen, wenn diess auch bisher im

Cultus des Dionysos, wie zu glauben ist, noch nicht gesche-

hen war, als mit dem Raub und der Wiederkehr der Köre.

Orphische Poesieen unter dem berühmt(on Namen ei-

nes in Athen aufgekommenen Musäos , so wie auch unter

dem alten des Orpheus priesen das selige Leben der My-

slen in einem Jenseits worin die Sonne nicht untergehe.

Diese Beziehung zu den Mysterien ist im Jacchos die

Hauptsache. Aber als innigst verbunden mit den Göttin-

nen von Eleusis, von denen auch der Segen des Ackers

abhieng, durfte ihm auch dieser Theil ihres Wesens nicht

abgehen, musste er gleich ihnen auch wegen Verleihung

der Fruchtbarkeit und des Reichthums der Saatfelder ver-

ehrt werden während der Wein so wenig von ihm abhing

als von ihnen. Und so nennt ilin denn Sophokles mit Nach-

druck am Schluss eines Chorliedes der Antigone den

Spender Jacchos (1152), wie Bock glücklich übersetzt:

denn rcc[xiag ist der Schaflner, Aufseher der Vorräthe, auch

der Schatzkammer, der Ausgeber, Versorger. Das ists was

Aristides sagt 2), dass „die Keryken und Eumolpiden den

Dionysos zum Beisitzer der Eleusinischen Demeter setzten,

zum Aufseher der Früchte und der Nahrung der Menschen."

2) Or. 4 p. 30.
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Daher der von dem des gemeinen Dionysos, des Se-

melesohns, verschiedene Charakter der Figur. Bei dem
Cerealischen und Mystischen Jacchos ist an den Wein nicht

zu denken. Die Sprache bezeichnete bestimmt durch Na-

men und Schilderung die zu besondern Culten gelangten

Seiten oder Aemter der Hauplgötter, die Kunst konnte es

nur durch Verschiedenheit der Formen und des Costüms

thun. So wenig man in einem bogenschiessenden Apollon,

einem Kitharodos, oder dem sogenannten Lykischen der

behaglich den Arm auf fiem Kopfe ruht, Uebereinstimmung

sucht, ist sie zu fodern zwischen dem gewöhnlichen

Dionysos und Jacchos, Auch an dem Mantuanischen, dann

Braunschweigischen Onyxgefäss ist Jacchos mit Demeter

und Köre gebildet. Auch an einer späten Römischen Ära

Albani bei Zoejja (Taf. 96 p. 227) sind sie neben einander

und haben in Gefolge die drei sich am Gewand an einan-

der (wie die des Borghesischen Altar an den Händen) hal-

lenden Hören. Hier hält Jacchos ,
obwohl sehr vfrschieden

in den Formen und der Gewandung von dem gemeinen Dio-

nysos, die Hand an den Stamm eines alten Weinslocks,

was aus der unter Griechischen und Römischen Dichtern

gemeinsamen häufigen Vermischung des Dionysos und Jac-

chos zu erklären ist.

Eine genauere Entwicklung der Theologie jedes Got-

tes oder auch bedeutenden Mythus würde die Erklärung

der einzelnen Monumente unförmlich machen und endlose

Wiederholungen müssten aus diesen Beigaben entspringen.

Im vorliegenden Fall habe ich deren um so mehr mich zu

enthalten als ich nicht wiederholen möchte was ich vor

ganz kurzer Zeit über Natur und Bedeutung des Jacchos

anderwärts auseinandergesetzt habe ^). Genug ist es wenn

3) Griechische GöUerlehre 2, 540 ff. 629 ff. 641. f.; die Bild-

werke S. 552 f., wo unser Relief nach der ersten davon gegebe-

nen Notiz nicht wohl bezeichnet ist, 640.
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wir die Idee der Zusammengehörigkeit und Einheit des

Jacchos mit seiner Mutter, der Demeter von Eleusis, und

deren Tochter, die Andern als seine Mutter gilt, festhalten

und uns das mystische Element und den Ernst des Glau-

bens in diesem Cultus nach der historischen Wirklichkeit

vorstellen. Wie hoch darin Jacchos stand ist deutlich da-

raus, dass in den Mysterien das Heiligthum der goldenen

Aehre ihm geweiht war.

Um zu dem Monument überzugehn, so halten die

Göttinnen, die eine ein Scepter, die andre eine Fackel, und

diese Attribute kommen beide der einen wie der andern,

die Fackel auch dem Jacchos zu; nach den Umständen al-

lein kann beurtheilt werden, welche von beiden durch das

eine oder das andre Attribut bezeichnet werden sollte, wenn

sie neben einander abgebildet sind. In Akakesion, wo
die Götter der Unterwelt als Hauptperson unter den Namen

Despöna, Herrin, verehrt wurde, hatte sie diesem Namen

gemäss das Scepter, Demeter eine Fackel'^). Hier aber

ist nicht an das besondre Amt der Köre als Königin der

Todlen zu denken, sondern sie ist Göttin von Eleusis, mit

Demeter gleich und wie schwesterlich verbunden; dasVer-

hältniss der Tochter zur Mutter, das ja in den Mysterien

eindringlich genug dargestellt wurde, ist nicht überhaupt

aufgehoben, aber doch in manchen Beziehungen, nach

mystischen Ideen untergeordnet, unterdrückt (tö) d^soo). Da

nun hier Beide einander gegenüberstehn, so gebührt der

Mutter das Scepter, und nach ihr wendet natürlicherweise

Jacchos sich hin. Warum sollte in Eleusis der Tochter

der Vorzug vor der Mutter gegeben werden? Auch in

der nachher anzuführenden Gruppe des Phidias wird der

4) Paus. 8, 37, 2. Eine Vasenzeichnuog wie die in Neapels

Anl. Bildwerken von Gerhard und Panoflia S. 349: „wohl Deme-

ter und Persephone", mit zwei Fackeln und einem Scepter, hat

keine Autorität.
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Mutter die ansehnlichere Stelle von allen Erklärem zuge-

theilt. Die beiden Figuren erscheinen auf den ersten Blick

gleichartig, in Alter, Charakter und Haltung kaum mehr

als um lästige Einförmigkeit zu vermeiden verschieden.

Auffallend ist die gänzliche Uebereinstimmung der Physi-

ognomie, besonders durch den Mund, mit der auch die des

Jacclios Aehnlichkeit hat. Doch fehlen nicht Zeichen einer

feineren absichtlichen Unterscheidung von Mutter und Toch-

ter. Stracke parallele tief einschneidende Falten und (was

in der Zeichnung nicht sichtbar genug ist) scharf abgeschnittne

Falten geben dem unteren Theil der Demeter etwas Her-

menartiges, das von einem allen Xoanon beibehalten zu

seyn scheint: nur tritt das linke Bein mit einer gelinden

Bewegung etwas hervor. Dagegen iällt der Mantel der

Köre über die linke Schulter herüber nach vorn tief herab,

indem unter ihm ein fein gefalteter Chiton eine Spanne

lang hervorragt, und umgiebt den Leib und die Beine

nicht ohne eine gewisse Zierlichkeit. Auch ist ihr Hals

nicht ganz vom Gewände bedeckt wie der der Demeter,

und auch das hinten in einem Knoten aufgebundene Haar

unterscheidet sie von dieser, der es länger und schmuck-

loser herabfällt. Wenn man nicht gerade „jugendliche For-

men der Brust, nur von einem durchsichtigen Stoff be-

deckt und darin einen auffallenden Contrast mit der an-

dern Figur" dem französischen Berichterstatter, der in je-

ner nicht die Köre erkannt, zugeben kann, so ist doch

auffallender dass ein Deutscher damals in Athen anwesen-

der in dieser Köre, die ihm Demeter ist, der wirklichen

Demeter gegenüber in schönem Gegensatz eine gewaltige

majestätische Figur erblickte, die unerachtet des Reichthums

der Gewandung einen weit matronaleren Eindruck mache

als die andre, welcher er strengen Ausdruck, starre Ein-

fachheit der Gewandung, gänzliche Umhüllung des Halses

„und doch etwas Jugendliches" zuschreibt. Der Grund

dieser Täuschung liegt in dem mythologischen Irrthum dass
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er eine „Schaltenkönigin" voraussetzte , welche diese Köre

gewiss liier nicht zu repräsenliren hat.

Die fernere Erklärung ist schwierig durch die nicht ganz

unversehil erhaltnon Hände und ihre keineswegs gewöhnli-

che Haltung und Geberde. Man liat gedacht, Demeter

halte Samenkörner, der Knabe ein Geläss, auch wohl Köre

irgend etwas. Meiner vor dem Gypsabguss geprüften Mei-

nung nach hielten sie nichts, und ist überhaupt kein Act

ausgedrückt, sondern eine Idee, die der innigen Verbin-

dung der drei Personen, des mystischen Bandes der sie

zusammenhielt und welches in der Religion von Eleusis

wesentlich und besonders geheiligt war. Köre legt dem

Jacchos liebevoll die Hand auf den Kopf und zeigt dadurch

an dass er der Ihre sey, zu ihr gehöre. Keineswegs ein

segnendes oder weihendes Handauflegen sehen wir; denn

dazu müsste nothwendig die Hand flach aufliegen die aber

nur von der Seite aufgestützt ist. Die allgemeinsten und

wichtigsten Geberden ein Naturgesetz oder einen natürli-

chen Grund ihrer Bedeutung. Schon diese Handlung der

Köre lässt vermuthen dass auch ihre mystische Schwester-

göttin dem Knaben nur ein Zeichen ihrer mütterlichen Ein-

heit mit ihm geben so'le. Er blickt ruhig, bescheiden zu

ihr auf und das Cäremoniöse und Achtungsvolle seiner

Stellung ist sinnreich dadurch verstärkt, dass er die von

der Schuller herabgeglittene Chlamis anständig mit der Hand

aufhält. Seine andre Hand, die rechte, welche von dem

emporgehaltnen Arm allein übrig und in der Zeichnung

nicht deutlich genug ist, hält er ganz offen, der linken

Hand der Demeter entgegen. Von dieser ist der Daumen

abgestossen, sie ist aber ganz so gebildet, als wolle sie

sie sanft und ohne alle Feierlichkeit in die des Jacchos fal-

len lassen. Man wird sagen, diese Art die Hand zu rei-

chen und sie aufzunehmen sey sehr erkünstelt und ge-

zwungen. Daran aber ist Schuld die Enge des Raums in

dieser gewiss nicht ohne Grund beliebten Zusammenstellung
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der drei GöUerbilder in geschiossner Reiiie, dass Demeter

nichts reicht, ist klar und eben so dass die hingehaltne

Hand des Jacchos nicht eingerichtet ist etwas zu empfan-

gen und zu halten, oder auch hinzureichen, wie ein Ge-

fäss, woran gedacht worden ist. Ein grosses Bohrloch

vor dem Kopf des Jacchos scheint auf irgend einen Schmuck

aus Bronze zu deuten, kommt wenigstens gewiss nicht in

Betracht in Hinsicht der dargestellten Handlung. Dass der

Handschlag nicht recht förmlich und deutlich ausgedrückt,

sondern nach der Stellung der Personen etwas unbeholfen

und oben hin ausgedrückt ist, darf vielleicht damit ver-

glichen werden, dass auch die dem Knaben auf den Kopf

gesetzte Hand eher versteckt symbolisch und eine leise An-

deutung ist. Dass die offen und flach emporgehaltne Hand

eine Geberde von uns unbekannter Bedeutung sey, lässt

sich nicht vermulhen wegen der auf sie doch gewiss be-

bezüglichen Hand der Demeter ^j.

Auch in der Gruppe derselben drei Götter im vorde-

ren Giebelfelde des Parthenon, die wir aus der Carrey-

schen Zeichnung kennen, ist kein andrer Sinn der Compo-

sition zu errathen, als der einer gleich nahen Beziehung

des Jacchos zu Demeter und zu Köre. Nur ist hier, wo

Phidias die Hauptgötter Atiikas bei der Geburt der Athena

5) Bei der Vermuthung dass die Dreieinigkeit der Göller voa

Eleusis dargestellt sey, die an die Stelle der durch dea Dual

im Namen Göttinnen und durch viele mystische Andeutungen

gegebenen Zweieinheit getreten war, mache ich mir nicht Rech-

nung darauf die Zustimmung mancher Archäologen zu erhal-

ten. Denn vvie wenig von den meisten die Feinheit beachtet und

erkannt wird, womit der scharfe Verstand der Griechischen Künst-

ler durch Stellung und Bewegung Verhältnisse anzudeuten und

auf die mystischen in ausgesuchter Art hinzuweisen gewusst habe,

ist mir nicht unbekannt. Und doch ist es gewiss schicklich dass

das Tiefe und Mystische, worüber nur die Geistigeren nachdenken,

in Uebereiiistimmung mit seiner eignen Natur , auch nur in ge-

wissermassen versteckter Symbolik ausgedrückt werde.
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in grössler behaglicher Ungezwungenheit, wie im alltägli-

chen Leben darstellt, was am meisten in der unübertrof-

fenen Gruppe der drei Thaugöltinnen sichtbar ist, die Er-

scheinung des andern Dreivereins in grossem Contrast mit

dem Tempelstyl des Reliefs steht.

Nächst den beiden Gruppen der drei Götter ist das

wichtigste Monument für den Jacchoscult die kleine Figur

der Mutter mit dem Knaben auf dem Schoos von dem Fries

des Tempels der Polias in Athen. Mir steht davon eben-

falls ein Abguss im hiesigen Museum vor Augen, an einer

Abbildung fehlt es nicht. ^)So wenig der Zusammenhang

und die Bedeutung dieses Frieses sich aus den Fragmen-

ten errathen lässt, so ist doch leicht einzusehen dass De-

meter oder Köre die in dem Orphischen Hymnus auf De-

meter zugleich eviexvog naidocfiXrj und xovQOiqöcfog xoi'qij

genannt wird (39, 13), mit ihrem Sohn an dem Hedigthum

der Athena und des Erechtheus , mit dem auch der ur-

sprünglich agrarische Kekrops und seine Töchter Zusam-

menhang hatten, leicht Platz finden konnte. Das Verhält-

niss der Grösse des Jacchos zu der Mutter ist hier ganz

dasselbe wie in dem Relief von Eleusis, worin die zwo

Göttinnen ihn um Kopf und Hals überragen , und in der

Gruppe desPhidias, worin der Sohn wie Inder vom Erech-

theum ganz nackt, aber noch etwas grösser ist. Nicht

unwahrscheinlich ist, da sonst die Götter nicht in diesem

Alter ausser etwa Eros zur allegorischen Bezeichnung eines

gewissen Charakters der Liebe vorkommen, dass die Eu-

molpiden diese Unterordnung des Jacchos beliebt hatten um
einen Vorrang der seit uralter Zeit vor ihm verehrten Göt-

tinnen zu behaupten, wie ihn im Allgemeinen die Aelte-

6) Rangabe Antiqu. Hellen. T. 1 pl. 3. 4 sind die Fragmente

dieses Frieses zusammengestellt, danach in Overbecks Gesch. der

Griech. Plastik 1, 281 Fig. t. Vgl. das Cottasehe Kunstblatt 1836

St. 39 f.

V. 8
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ren vor den nO(;h nicht Erwachsnen behaupten. Der grosse

Knabe auf dem Schoose gehalten befremdet, doch nur so

lange bis man bedenkt dass diess die sicherste Art ist aus-

zudrücken dass er ihr Sohn sey, da es ohne besondre

Umstände keiner Andern zukommen würde ihn auf ihrem

Schoose zu halten. Sonst wird er auch als Säugling am

Busen der Mutter, der mammosa Ceres, dargestellt''), und

ausserdem vermuthlich auch in gleicher Grösse mit ihnen

neben den zwo Göttinnen. So vermuthlich im Tempel der

Demeter zu Athen, worin diese drei, Jacchos eine Fackel

haltend, standen von der Hand des Praxiteles, wie mit At-

tischer Schrift an der Wand geschrieben war 8). Ich habe

vermulhel dass das von Cicero erwähnte Kleinod der Athe-

ner 9j dieser Jacchos gewesen sey. Auch der an dem Tag

der Mysterien, welcher Jacchos hiess, aufgeführte Gott in

der Jugendblüthe (ugatog x^sog in den Fröschen des Ari-

stophanes 397) war vermuthlich in Jünglnigsgestalt. Eben

so ohne Zweifel wo Antinous als ein vsog "lax^og darge-

stellt war.

Auch in der Kunstgeschichte oder in Ansehung der

Composition und des Slyls behaupten die Eleusischen Drei-

Götter des Reliefs, deren Darstellung im streng religiösen

Sinne nicht ihres Gleichen hat, ihre Eigenthümlichkeit und

ihre besondre Stelle. Den religiösen Sinn, worin sie auf-

gefasst sind, wird Niemand bezweifeln, welche Stelle das

7) Suid. "lax^og, Jiövvaog inl nu ucecno. Und so soll ihn auf

einernoch nichtherausgekommnen Torziigtich schönen gemalten Vase

aus Korsisch, mit Triplolemos auf der andern Seile, Köre im Auf-

steigen aus der Unterwelt auf dem Arm halten [Vgl. Compte-rendu

de la comm. imp. arcb. I8ä9 pl. 1. 2.] In einer zu Athen gefuud-

nen kleinen Figur in Slackelbergs (iräbern Taf, 59 hält Demeter

Kurotrophos wenigstens gewiss nicht, wie der Verfasser aunimmt,

den Demophoon, sondern eher den Jacchos auf dem linken Arm,

auf der rechten Hand die Cisle oder dergleichen

8) Pausan, 1, 2, 4, auch Lei Clemens Protr. 4, 4 p. 18.

9) Verr. 4, 60.



Demeter, Köre und Jacchos. 115

Relief, das sowohl durch seine Flachheit als durch die Grösse

der Figuren auf einer solchen Platte eine überraschende

Erscheinung ist, auch an einer Tempelwand, an der Vor-

derseite eines grossen Allars oder sonst irgendwo einge-

nommen haben möge. Die Erfindung und Anordnung ist

so geistreich und fein als einfach und klar die Absicht die

drei Gölter bei aller Natürlichkeit nach dem Leben in der

vollen und reinen Würde ihres göttlichen Daseyns vor Au-

gen zu stellen. Auf den ersten Blick erinnern dabei die

Göttinnen, besonders durch Haltung und Gewandung an den

Fries des Parthenon. Von dem Princip des archaischen

Styls ist auch im Nackten keine Spur mehr zu erkennen,

wie wohl behauptet worden ist. Die Formen und die

Tracht nach dem neuen, dem archaisch religiösen entge-

gengesetzten Princip zeigen durchgängig ganz unbefangnes

Naturstudium. Das Modell zu der schönen Figur des Jac-

chos ist sehr kräftig gewesen, und es ist mythologisch be-

merkenswerth, wie sehr er sich von Dionysos, dem ver-

muthlich auch um diese Zeit schon weniger derbe Formen

gegeben und niemals ein Knabenalter beigelegt wurde,

unterscheidet, wie er musste; denn dessen Wesen ist ein

ganz andres und Jacchos für sich, wenn man nicht den

Dionysos mit ihm verschmolz, war auf den Segen der Frucht

und der Weihe beschränkt. Auch an natürlicher Grazie

fehlt es nicht in dem Anzug der Köre, in der anständigen

Stellung des Knaben und seiner Haltung der abgeglittenen

Chlamys und überhaupt. Doch zeigen die Füsse und die

Vorderarme der Göttinnen einen Mangel an feiner Ausfüh-

rung. In der erhaltnen Nymphe von einer Metope des

Tempels zu Olympia ist, bei aller Treue ihrer bäuerlichen

WoUenlracht, mehr Grazie zu erkennen, wiewohl auch

Metopen keine Isqcc sind. „Ebenbürtig den Scuipturen des

Parthenon" wollen wir das Relief von Eleusis keineswegs

nennen, aber auch nicht behaupten dass ein Werk wie

dieses vor die Zeit des Pliidias zu setzen sey. Denn wenn

b*



116 Demeter, Köre und Jacchos.

dessen Styl auch weit mehr vorbereitet gewesen seyn mag

als wir wissen und vermulhlich zwischen seinen fiühsten

Werken und den spätesten sehr viel Verschiedenheit war,

so sind doch alle näherten Bestimmungen sehr misslich.

Von der sehr grossen Menge der auch schon in jener Pe-

riode in Attika für die Tempel gearbeiteten BildwerKe

kennen wir nur eine verhältnissmäsig sehr geringe Anzahl.

Ausser den Fortschritten nach Menschenaltern , Schulen und

Jahren kommen auch die möglicherweise nicht geringen Un-

terschiede nach den Orten, Hauptstadt oder Landstadt,

nach den Talenten und innerhalb der Schule, diese im

Allgemeinen genommen, in Betracht.

Schon vor der gegenwärtigen Bekanntmachung ist das

Eleusische Relief zweimal herausgegeben worden; in Paris,

wie ich aus der Revue archeologique dieses Jahres (p. 401)

ersehe, durch Fr. Lenormant, (gaz. d. beaux-arts 1860,

VI p. 68 ff.) dessen Vater Karl Lenormant in Athen we-

nige Tage vor seinem dort eingetretenen Tode den Abguss

veranstaltet hatte, und in Leipzig von Prof. Overbeck in den

Berichten der k. Sachs. Gesellschaft der Wissensch. philol.

bist. Kl. S. 163 if. Beide Erklärer sind auf den unglückli-

chen Gedanken gefallen dass die Aussendung des Triptolemos

dargestellt sey, wodurch in der Deutschen Abhandlung, die

dafür einen strengen Beweis zu führen bestrebt ist, eine

ungewöhnlich grosse Anzahl unbegründeter Bemerkungen und

gezwungener Voraussetzungen entstanden ist. Es würde

gegen alle Analogie seyn wenn ein Dämon von dem Schlage

des Triptolemos nicht in Gestallt eines Erwachsnen, und

sehr seltsam wenn als der erste Pflüger ein Knabe gebil-

det wäre. Wenn man schreibt le jeune Triptolemos, so

geht man sehr leicht über den Umstand hinweg dass der

immerhin junge Triptolemos in allen unzähligen Darstellun-

gen niemals darum als unausgewachsen vorkommt. Sagt

man aber, der des Reliefs könne noch ein paar Jahre älter

seyn als achtzehn bis zwanzig (S. 183), so fühlt man wohl
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richtig dass ein solclies Alter für den Diener der Göttin

ungefähr passend wäre, bleibt aber die Erklärung schuldig

warum der Bildhauer ihm nicht die natürliche Grösse sei-

nes Alters gegeben habe. Was darüber in der Abhandlung

S. 167 f. gesagt ist muss dem Verfasser selbst doch allzu

gezwungen geschienen haben, da er durch Ausreden nach-

hilft wie diese, dass das Massverhältniss des Jünglings für

sein Alter nicht massgebend sey weil es nicht feststehe,

dass er mit den Göttinnen eines Geschlechts, dass auch er

ein Gott sey, was ihm doch gewiss Niemand absprechen

wird der auf den Sprachgebrauch der Alten genau achtet,

und dagegen dann wieder (S. 184), dass die Kleinheit

der Figur wohl aus einer uns verlornen oder verborg-

nen Tradition abzuleiten sey, was zu jeder unwahrschein-

lichen und unnatürlichen Erklärung leicht eher passen

möchte als zu diesem höchst einfachen Mythus ^% Die

Göttin soll dem Triptolemos Saatkörner in die weitoffne

Hand geben, statt ihm, was allein sich als künstlerisch

denken lässt und in dem in meiner Zeitschrift für alle

Kunst edirten Relief zu sehn ist, eine Aehre zu reichen.

Für diese ist kein Raum und passen nicht die Hände der

Göttin und des Knaben, was nicht versteckt wird durch

die Bemerkung dass „der Gegenstand welche sie dem Jüng-

10) Wirklich hat Gerhard aa die, wie er sagt aus Xenophon

uns bekannte Geltung des Triptolemos als Mysterienlehrers ge-

dacht unter Voraussetzung einer Rolle oder sonst eines Wahrzei-

chens in der Hand der Figur, Archäolog. Anzeiger, 1860 S. 99 *.

Aber was Xenophon berührt, dass Triptolemos den Herakles und

die Dioskuren eingeweiht habe, diess thut er als ein Einheimischer,

ohne den Fremde nicht eingeweiht werden konnten; der Begrifif

eines Mjsterienlehrers ist neu und fremd und bedürfte zur Auf-

nahme eines andern Mystagogen als Xenophon. Ueberhaupt haben

solche spielende einzeln vorkommende Sagen, wie z.B. die wo-

nach Triptolemos ein Sohn der Polymnia ist, keinen Anspruch auf

Berücksichtigung
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liiig darreiche, verloren gegangen sey" und dass man slalt

„Saatkorn" setzt „Gabe der Halmfruchl" und zuletzt gar

„Aehrenübergabe" (S. 194). Es kommt hinzu dass die

augenscheinlich irrig angenommene Handauflegung von Seiten

der andern Göttin als eine Weihung und Segnung, als

ein zweiter und der wichtigste Act genommen wird (S. 179),

da doch das Nahrung und Reichthum schaffende Walten

des Triptolemos das Geistige nicht berührt und nur in gar

weitem Sinn heilig genannt werden könnte, so dass man

in diesem Act höchstens den Wunsch gesegneten Erfolgs

erkennen müsste, oder signe de protection, wie ich in der

Französischen Revue finde. Doch diess ist sehr unterge-

ordnet gegen die sonderbare Vorstellung des Deutschen

(nicht des Französischen) Erklärers, dass nicht Demeter,

sondern Köre dem Triptolemos das Saatkorn darbiete. Im

Griechischen Mythus und den Darstellungen desselben

herrscht das Einfache, Natürliche vor und alles Verzerrte

und ein grundloses Abspringen und Variiren sind ihm fremd.

Wir wollen annehmen dass eine unrichtige Zeichnung den

Erklärer verleitet hat, in der Köre eine erhabene Matrone

und in der Demeter ein schönes, junges Mädchen, gewiss

nicht älter als 18—20 Jahre zu sehen (S. 168). Diess

aber hätte ihm die Zeichnung verdächtig machen müssen,

die vermuthlich auch an der sehr verfehlten kunsthistori-

schen Deduction S. 188 ff. mit Schuld ist. Die Aufgabe

einen stehenden Typus, ein Ideal fest zu stellen war eine

andre bei der Hera, Alhena, Artemis als bei der ländli-

chen Göttin, die sich der wirkHchen Hallung und Tracht

Altischer Bürgerinnen noch anschliessen durfte, wie sie auch

noch in den Werken der jüngeren Attischen Schule thut.

Auch unser oben erwähnter erster Berichterstatter, der aber

den Jacchos erkannte, nennt die Figur mit dem Scepter

piü giovane, diess wohl nur wegen seiner Voraussetzung,

wie so oft aus falscher Benennung in die Beschreibung

Züge übergehn, welche nicht das Auge, sondern die vor-
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gefasste Meinung eingab. Was aber den Triptolemos an-

geht, so darf ich mir erlassen die in der Deutschen Ab-
handlung über ihn und die ihn betreffenden Bildwerke auf-

gestellten Erklärungen zu besprechen. Nur gegen Eines

will ich Widerspruch einlegen. Wenn behauptet wird dass

die Sage von Triptolemos erst später eine Episode des

Koramythus geworden sey (S. 287), so hatte freilich Prel-

ler in seiner Schrift Demeter und Persephone gesagt, der

Homerische Hymnus an Demeter kenne den Triptolemos

noch gar nicht (S. 105). Aber diess ist bei unbefangner

Betrachtung der Mythen im Zusammenhang unglaublich.

Der Name Triptolemos ist offenbar bedeutsam und in den

epischen Hymnen sehn wir die Einheit beobachtet oder

einen Hauptinhalt behandelt, die Geburt des Apollon, seinen

Drachensieg, die Dieberei des Hermes, die Abkunft der

Aeneaden von Kypris, den Sieg des Dionysos über die

Tyrrhener, die Stiftung der Geistesunsterblichkeit durch

Demeter. Derselben Göttin Einführung des Ackerbaus war

ein andrer grosser Gegenstand und gewiss ein früherer

als der andre: darum war aus diesem Hymnus der eigent-

liche Triptolemos auszuschliessen. Da er aber gleich so

vielen andern allegorischen Göttern auch historisch umge-

bildet und ein König geworden war, welchen Panyasis Sohn

des Eleusin nennt und zu welchen bei ApoUodor Demeter

gekommen ist, so fand er als solcher in dem Hymnus eine

Stelle, zu dessen Zeit diese Umwandlung verniuthlich schon

alt und in manchen Genealogieen verwendet war, ohne

dass darum der schöne Mythus von Triptolemos vergessen

oder zum Stoff eines andern Hymnus nicht ansehnlich ge-

nug mehr gewesen wäre. Beiläufig mag ich wohl auch

noch (gegen S. 190 f.) bemerken dass in der andern Gruppe

des Praxiteles bei Plinius Ceres, Triptolemus, Flora diese

letzte, gegen alle Handsci)riften ausser einer in welcher

Candoris aus Chloris corrumpirt ist, keineswegs in Cora

geändert werden darf. Welche Behauptung dass Flora mit
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dem Mythenkreiss der Eleusinischen Demeter nichts zu

t!iun habe! Vielmehr giebt die eine Gruppe ein schönes

Seitenstück der andern ab: Segen der Fluren durch De-

meter mit und durch Triptolemos und Chloris und geisti-

ges Heil, das sie mit Jacchos verbindet. Chloris, die Göt-

tin des Grünens, deren Vorgängerin die auch historisch

umgebildete Niobe war, schickt sich an die Seite des Trip-

tolemos, dem das Grün auf dem Fusse nachfolgt. Der

Ideenkreis des Praxiteles war weit und fruchtbar.

In Athen scheint, etwa neben der Unkenntniss des

Jacchos, zu der Beziehung seiner unzweifelhaften Figur

auf den allbekannten Triptolemos der Fundort des Reliefs

Anlass gegeben zu haben. Dieser war in der Nähe der

Kapelle des h. Zacharias, von welcher die Französische

Notiz sagt: qui provient du temple eleve ä Triptoleme.

Wenn diess gegründet wäre, so würde es gar nichts be-

deuten, da in einem Tempel des Triptolemos auch andre

als der ihn angehende Mythus aus dem Kreise des Deme-

tercultus gefeiert werden konnten. Doch liegt auch ein

Grund dafür nicht vor. Ross hat zwar obenhin und ohne

alles Weitere gesagt:**) „Nahe vor dem heutigen Dorfe

gelangt man an eine Kapelle, die auf den Resten des Tem-

pels des Triptolemos steht," und Pausanias sagt nachdem

er von dem Erineos am Kephissos gesprochen, wo Pluton

die Köre entrafft und an welchem Theseus den Prokrustes

getödtet habe: „die Eleusier haben einen Tempel des Trip-

tolemos, einen der Artemis Propyläa und (einen) des Po-

seidon Vater" (1, 38, 6.) Reste eines Tempels mögen in

jener Kapelle enthalten seyn, aber welches Tempels ist

durchaus ungewiss und nur in der Nähe der Kapelle wurde

der Marmor ausgegraben.

Erst nach Abschluss dieser Abhandlung kommt mir

das mir vorher entgangne erste diessjährige Märzstück der

llj Königsreisen 2, 100.
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Revue des deux inondes zu Gesicht, worin Hr. L. Vitet

über das Relief und zugleich über einen in dessen Nähe

entdekten Kolossalen Kopf, wie er annimmt, des Poseidon,

sich verbreitet (p. 217— 226.) Auch er sieht den Tripto-

lemos, dem er vierzehn bis fünfzehn Jahre beimisst, und

nimmt an dass Demeter, die ältere Göttin, ihm Unterricht

über den Ackerbau ertheile und ihn auf den Cult der bei-

den Göttinnen und die Mysterien, die aber den Triptole-

mos eigentlich gar nicht angehn, vorbereite, während sie

„einen beinah unmerkbaren Gegenstand," der aber doch

ein Fruchtkorn seyn soll, darreiche. Köre aber durch die

auf seinen Kopf gesetzte Hand (main suspendue), ihn zu

beschützen und fast zu segnen scheine. Man freut sich der

begeisternden Lobrede auf die Grossartigkeit und Schön-

heit der Figuren , wenngleich die einzelnen Bemerkungen

oft zu sehr ins Unbestimmte gehen und nicht genug un-

terscheiden ^2).

12) Zu vergleichen auch noch das Rom. BuUettino 1860, S. 177

September; und der Brief von Pervanoglu October S. 209, der

die Demeter nun richtig erkennt, wie auch in der Revue arcbeol-

die Andre viel jünger e gracile genannt werde.



Die zwölf Götter am östlichen oder vorde-

ren Fries des Parthenon.

An Hrn. Professor Gerhard^).

Die mir eben zugekommenen Schriften des archäolo-

gischen Instituts für 1851, deren balditi^e Ankunft Sie mir

neulich meldeten, vverthester Freund, haben mich durch

die neue Erklärung der „Centralgruppe" des Parthenon-

frieses von unserm Freund E. Braun so stark aufgeregt

dass ich Ihnen eilig meine Gründe gegen diese Erklärung

mittheile, so ungelegen mir sonst im Augenblick Alles

kommt was mich aufhält in nothwendigen Geschäften. Sie

mögen daraus abnehmen wie wichtig es mir scheint, die

poetische Gestalt, die im Geiste des Phidias die vornehm-

sten Gölter seiner Stadt annahmen, richtig aufzufassen, in

diesem Fall vielmehr seine Götter zu retten. So wichtig

ist diess um den erfinderischen Geist des Phidias zu wür-

digen, so wichtig auch selbst in Hinsicht der Athenischen

Culte seiner Zeit , so unabweisbar dass ich darum die Ab-

neigung überwinde gegen Freunde zu streiten, zumal ge-

t) Archäol. Zeitung 1852 August. S. 486—496. Mit dem

brieflichen Zusatz: „dass ich so frei war diesen Aufsatz an Sie

zu adressiren, geschah um die rreundtjchaftliche Absicht desselben

mir gleichsam von Ihnen bezeugen zu lassen." Die sehr gute Ab-

bildung ist in den mon. del Inst. Vol. 5 tav. 26. 27, wiederholt in

Overbecks Gesch. der Griech. Plastik 1 , 280 f. fig. 51. b. c. d. i. k.
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gen jenen der mit so viel Feuer und Eifer einen neuen

Gegenstand und so auch einen in ihm aufgegangenen Ge-

danken ergreift. Danken wir ihm für die Zusammanstel-

lung der wohl bekannten Gruppen in ihren beiden Hälften

auf einem einzigen Blatt (Taf. 27) nach schätzbaren Zeich-

nungen, wehren uns aber gegen die Irrlehren die er uns

mit Ungestüm aufdringen will. In dem Bullettino zwar

(p. 17— 19) ist er von der Entschiedenheit, die durch die

ganze Abhandlung in den Annali (p. 187—214) und in der

Rede p. 89—102 herrscht, ein wenig zurückgekommen

und will noch Unterhandlung zulassen, schliesst jedoch

auch da mit den Worten : le deßnizioni volgari si trovano

in contradizione aperta con tutte le osservazioni delV arte

greca. Dieser Widerspruch wird dort hergeleitet aus der

vorher nur durch Carrey bekannten, in Athen aber in

neuerer Zeit wieder aufgefundnen und durch Andreoli ab-

geformten Gruppe, wovon wir auch hier einen Abguss ha-

ben. In diesen Figuren erkennt Braun die Absicht sie von

den Olympischen Göltern als solche, die sich nicht mit

Nektar und Ambrosia genährt haben , zu unterscheiden, und

durch die vollen Adern der Hände und Arme auf die He-

roen anzuspielen, andere Wesen übrigens auch als oloi

vvv ßqotoi slütv. Diess der nachträgliche Hauptgrund für

die „patriarchalischen Familien," wonach dieser uns wun-

derbar erhaltene Götterverein in einen marmo cronacale, in

eine Allische Königs- und Cullurgeschichle sich zu ver-

wandeln hätte ^).

Unser Freund hat freilich nicht erlebt, welch Erstau-

nen es nach der Ankunft der Giebelstaluen des Parthenon

in London erregte, dass die Götter des Phidias nicht an

2) Gegen Brauns Patriarchen spricht auch, dass die Figuren

grösser sind als die anderen Figuren, wie am Tlieseion, dem

Nikelempel und überhaupt, und Heroen unterscheiden sich ihnen

gegenüber nicht TOn Menschen.
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Homers Olympische Speise und Trank erinnern , die aller-

dings die Bildhauer einer späteren Zeit mit in Anschlag

gebracht zu haben scheinen. Canova schrieb damals ; Am-

miro in essa la veritä della natura congiunta alla scelta

delle forme belle, tutto qui spira vita, con una evidenza,

con un arlißzio squisito cet. Ein andrer berühmter Bild-

hauer, Dannecker in Stuttgart, schrieb etwas später, nach-

dem er Abgüsse mehrerer der Kolosse erhallen hatte, über

diese an mich (26. Juli 1819): „Sie sind wie auf Natur

geformt und doch habe ich noch nie das Glück gehabt

solche Naturen zu sehen." Visconti sagt [Lettre du Chev.

Canova et deux Mem. sur las oeuvres de sculpt. dans la

coli, de Mr. le C. Elgin, Londres 1816) p. 21 über den

Poseidon : Dans las parties las miaux consarceas la surface

du marbre exprime la souplasse des chairs, quelques Deines

semblant s'anfler au dessous de la peau. La suppression

de ces vaisseaux dans las ßgiires d^un caraclere ferme et

musculeux , lorsqu^elles representent des dimnites , est donc

une innovation qui tient ä la maniere d'un age postärieur.

Peut-etre doit-on cette methode ä Praxitele. Auch p. 85

bemerkt er l'indication savante des musclas et mema das

veines tant dans les ßgures des hommes que dans Celles des

chevaux.—Ainsi ces artistas incomparables faisoient mar-

cher da front la verite de Vimitation et le beau choix des

modales. Diese grosse Naturwahrheit wurde noch speci-

eller nachgewiesen in London Magaz. 1822 No. XXVI f.

Unzählige Andre wiederholten in jenen Jahren eine That-

sache die es uns geradezu verwehrt, wenn wir an den

in den Friesreliefen dargestellten Göttern dieselbe Erschei-

nung wahrnehmen, nur darum sie nicht als Götter aner-

kennen zu wollen. Dass die Ausführung nicht durchgän-

gig von einer Hand, sondern von sehr vielen Händen her-

rührt, wird im Einzelnen vielleicht berücksichtigt werden

müssen.

Ehe ich von den an ihre Stelle gesetzten Personen
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rede, will ich die Götterpaare selbst, wie ich sie, ineisten-

theils in Uebereinstimmung mit früheren Erklärern, ver-

stehe, dem die neue Abbildung und Erklärung prüfenden

Leser vorführen. Eine sehr verdienstliche Zusammenstel-

lung hat K. 0. Müller (übereinstimmend was die Erklärung

der Götter betrifft mit seiner früheren Abhandlung in den

Annali dell' Iiist. I p. 222—224) in der deutschen Ueber-

setzung von Stuarts Athen (1831) II, 673—677 gegeben,

der man zwei von Braun widerlegte Irrthümer zu gut

halten muss. Denn in schwierigen Dingen wird selten auf

einmal in allen Punkten das Riciitige gefunden.

1. Zeus, welchen nach Müllers Bemerkung „ausser

dem höchst mächtigen Körperbau, die von Phidias auch

am Thron von Olympia angebrachten und gewissermassen

typisch gewordnen Sphinxe neben den Armlehnen bezeich-

nen," und Hera. In der Zeichnung von Stuart und der

im Britt. Mus. VIII pl. 2 ist am Zeus ein Ueberresl des

Scepters zu sehn, welcher in der Braun'schen fehlt. Hin_

sichtlich der Sphinxe als seitdem üblicher Träger am Thron

des Zeus verweist Hawkins aufBartoli Admir. tab. 28, der

auch auf die Rücklehne, wodurch der Sitz des Zeus aus-

gezeichnet ist, aufmerksam macht. Auch der Tochter des

Zeus gab Phidias die Sphinx auf den Helm. — Mit Recht

nennt es Müller unbegreiflich dass Visconti die weibliche

Figur von matronaler Fülle des Busens und Leibes mit dem

grossen über den Kopf gebreiteten Schleier für Pallas habe

nehmen können. Juno nennt sie auch Stuart, obgleich er

den Zeus verkannte, und die Synopsis of Ihe Brit. Mus.

1817 p. 114. Neben Hera steht— nicht mitzählend, gleich

wie der Knabe an der äussersten Gruppe der andern

Hälfte— ihre Tochter Hebe, so wie im Heräon von Ar-

gos aus Gold und Elfenbein von Naukydes, und in Man-

tinea aus Erz von Praxiteles. Also nicht weder Iris noch

Nike.

2. Demeter und Triptolemos, welcher hier
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gleichsam die Köre vertritt und von Müller für Hepkästos

genommen wurde, nach einer vermidnlliclien Andeutung

der Fussscliwäclie, welche Stuart dagegen in dtm Zeus fand.

Mir ist unbegreiflich warum Zoega Bassir. tav. 53 not. 7*

diesen Stuart'schen Hephästos zum Pluton machen wollte.

Den Triploit-mos erkennt auch Braun an, so wie Visconti

und Hawkins (Brit. Mus. VIII pl. 1).

3. Die Dioskuren oder Anakes, erkannt von Stu-

art, Visconti u.A. Sie sciiauen nach derselben Seite (nach

dem Zuu), weil das Gegenlheil Feindschaft anzeigen würde,

wie zwischen Prokris und Klymene von Polyofnot in der

Lesche, silzen aber (sie allein) nach den entgegengesetz-

ten Seiten, was so ganz ihrem Auseinandergehn nach dem

ursprünglichen Mythus entspricht und mit den verschiede-

nen Arten sie zusammen vorzustellen, die auf denselben

hindeuten, übereinstimmt. Dabei ist zugleicii ihre Einheit

und Brüderlichkeit sprechend und glücklich ausgedrückt,

und diess setzt Braun auseinander (p. 201), der das Andre

verkennt. Das Anakeion fiel dem Pausanias durch sein

Alterthum auf (I, 18, 1). Seine Wichtigkeit zur Zeit des

Phidias ergiebt sich daraus, dass darin Poiygnot und Mi-

kon Gemälde ausgeführt hatten. Nach ihren Statuen in

diesem Tempel, worin sie neben ihren Rossen standen, auf

dem Boss eines jeden sein Sohn, wie in Argos (Paus. II,

22, 6), ist ein Bezug dieser Götter zu den Geschlechtern

der Ritter zu vermuthen, deren Klasse am Fries glänzend

ausgezeichnet wird.

4. Nach der andern Seite vorn Gäa, Athena und

Erechtheus, ihrer beider Sohn. Den Knaben hatte Vis-

conti erkannt, doch zu ihm, statt der Mütter, seine Erzie-

herinnen Aglauros und Pandrosos sich hinzugedacht, von

denen aber Herse nicht zu trennen war. Auch könnten

diese Erzieherinnen unter zwölf Göttern nicht mitzählen.

Gäa, voran sitzend als die unmittelbare Mutler, zeigt dem

Knaben, der ein Stöckchen haltend mit gespannter Auf-
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merksamkeit schaut, den heiligen Zug. Sehr übereilt nannte

hier Müller Peitho , Aphrodite Pandemos (die von dieser

,Gäa sich gewiss nicht wenig unterscheiden würde) und

Eros ^ indem er den Knaben beflügelt glaubte; wie auch

noch in seinen Allen Denkm. 1 Taf. 24 No. 115 g, der

Knabe, von welchem er doch Gypsabgüsse aus der von

Choiseul Gouffier nach Paris gebrachten Form bei Dan-

necker und in Darmstadt und Berlin gesehn zu haben in

der früheren Abhandlung angiebt, Eros heisst. Nicht we-

niger übereilt verlausclite Müller später CGölt. Anz. 1835

S. 20Ö4) den Eros mit Jacchos nach dem Vorgang von

Lenorniant, der übrigens in seinem Tresor de Numism. et

de Glypt. VI, 1, 1 (1834) die Müller'sche Erklärung des

ganzen Frieses zu Grunde legt. Denn Demeter die nebst

Kora alsdann anzunehmen wäre, kommt schon in der zwei-

ten Gruppe vor, und nicht als Demeter Chloe.

5. Apollon Patroos und Poseidon. Auf den

Apollon sind auch Sie verfallen, werther Freund, in der

Abhandlung über die zwölf Gölter 1842 S. 16, wo Sie

aber die Artemis ^ doch wohl nur als Zwillingsschwester,

neben Aphrodite und Eros, die Sie von Müller beibehalten,

aufführen. Es ist aber vielmehr der Apollon Pat roos zu

denken, der so wenig die Letoide Artemis, von welcher

der Pythische Apollon nicht getrennt seyn würde, angeht

als die in Athen verehrte Artemis Brauronia, die in keiner

Verbindung mit irgend einem Apollon steht. Der Patroos

war (zur Vereinbarung der Culte aus politischen Gründen)

Sohn der Alhena Polias und aller lonier Palroos, auch in

den Kolonien. Die jugendliche Gestalt und das Gesicht

sind Apollinisch. Visconti nannte hier Poseidon und The-

seus, Müller Poseidon und Erechtheus „oder Erichlhonios;"

doch könne auch die Deutung auf Theseus und Hippoly-

tos vertheidigt werden.

6. Hephästos und Aphrodite Urania. Jener

konnte unter den Göltern Athens nicht ausgelassen werden,
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nach welchem sogar eine der vier Phylen benannt worden

ist. Aber Phidias hat ihm auch, statt der Lahmheit, die

man in zweien dieser Figuren hat bemerken wollen, ein

neues Kennzeichen ausyesonnen, den Stock, ohne den der

Athenische Bürger nicht in die Pnyx ying, wie wir aus

Aristophanes sehn, ohne den er wohl im Allgemeinen nicht

auszugehn pflegte. Etwas Bürgerliches aber steht dem

Gotte des Handwerks wohl an. Die Tempel beider ge-

nannten Götter standen, wie aus Pausanias bekannt ist (1,

5, 6), über dem Keramikos und der Königshalle, nahe bei

einander, und diess wohl nicht zufällig, sondern weil man

die Homerische Mythologie im Sinn hatte. Die Homerische

Aphrodite ist in eine Pandemos und eine Urania, welche

letztere man bald mit der Assyrisch-Phönicischen Stamm-

göttin identificirte, bald aber auch als die Hellenisch sit-

tige, erlaubte Liebe sowohl der „Syrischen Göttin" als der

Pandemos entgegenstellte, aus einander gegangen. Phidias

hat die Urania gewählt und ohne Zweifel als die Helleni-

sche gedacht. Wenn, wie Müller behauptet, an der weib-

lichen Figur „eine kleine Schlange sich um den linken Arm

und unter der Hand durchwindet, die man bei genauerer

Betrachtung kaum verkennen könne, die auch in einem

Gybsabguss deutlich bezeichnet sey, den er unter Augen

hatte," so würde diese Schlange als Armschmuck gerade

für die Aphrodite Urania passend seyn, so dass wir auch

in sofern von Äsklepios und üygiea zurückkommen müssten.

Auf Müllers Erklärung hat hier und da nachtheiligen

Einfluss das Princip gehabt das er für die Deutung aufstellte,

„dass die Heiligthümer der dargestellten Gottheiten an oder

auf der Akropolis gelegen hätten und daher diese Götter

vor allen von der vorbeiziehenden Panathenaischen Pompa

begrüssl worden wären." Lenorniant setzte dafür die Haupt-

güttheiten von Atlika, was Müller in der Anzeige ablehnt

aus dem einzigen Grunde dass man die Anakes nicht werde

zu den Hauplgottheiten gezählt, den Apollon Patroos aber
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ausgeschlossen haben. Auf der Burg hatten Heiligthümer

Poseidon-Erechtheus, Hephästos, Artemis Brauronia (die am

Fries gerade nicht zu finden ist), ZeusPoIieus, Nike; un-

mittelbar an der Burg Demeter Chloe und Ge Kurotrophos,

Aphrodite Pandemos und Peilho, Themis, Asklepios, die

Anakes, Aglauros, Pan. Müller ging dabei einzig davon

aus dass das Anakeion in unmittelbarer Nähe der Burg, an

der Nordseite derselben lag: diess genügte ihm zu der An-

nahme dass auch die andern zehn Gottheiten aus localen

Gründen hier angebracht seien. Dem Zufälligen, was we-

nigstens in der Lage der Heiligthümer ausser der Burg,

ob näher oder entfernter bei ihr, liegt, schenkte wohl Phi-

dias niemals viel Rücksicht; er hielt sich, wo in Wenigem

viel darzustellen war, an das Wesentliche und Bedeutende.

Als ovv&Qovoi der Athena denkt sich Lenormant die zwölf

Götter, unter welchen sie selbst ja für ihn wie für Müller

sich nicht befand. Ist es aber überhaupt denkbar dass diese

Götter hier als Gegenstände der Verehrung oder Begrüs-

sung dargestellt seyen ? Würden sie nicht im Verein der

Göttin, welcher diess Fest geweiht war, an der ihr gebüh-

renden Huldigung Abtrag gethan haben? Sie sind es aber

auch augenscheinlich nicht: denn unverkennbar sind sie als

Zuschauer dargestellt. Wenn aber diess, so sind sie un-

sichtbar für die in Cäremonien und Aufzügen begriffenen

Menschen ^). Darum sind diese gerade zwischen beiden

3) Lessing in den Antiqu. Briefen 1,22 f. bezweifelt, dass Ge-

genslände in Gemälden vorkommen könnten , welche als nicht sicht-

bare zu denken sejen. Aber die alte Kunst hatte Convenienzen,

die über den reinen Begriff hinausgehen. Dass die Götter unsicht-

bar den Menschen oft nahe seyen, ist in Kunstdarsteiiungen wie

in der Poesie häuflg als herrschender Glaube angeführt. Beispiele

unsichtbar zu denkender Götter sind i:i einigen seit der obigen

von mir geschriebenen Erklärungen nachgewiesen. Davon sind zu

unterscheiden die Reihen von Göltern an den gemalten Vasen über

den Handelnden, indem sie ausser dem Gesichtskreis der Handeln-

den, obgleich als die über und in ihnen herrschenden gedacht,

V. 9
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Abtheilungen der Götter und in ihrer nächsten Nähe in

priesterlicher Function und mit Leitung der Cäremonien

ganz so beschäftigt als ob die Räume, die von den Göttern

erfüllt sind, leer Avären. Der Mittelpunkt des grossen ^Ge-

diclits" des Phidias an diesem ganzen Fries liegt in dem

einfachen Gedanken, dass die Götter gnädig diess Fest ih-

rer Aufmerksamkeit würdigen, indem der alte Glaube dass

sie im Kampf sich unsichtbar unter die Sterblichen mischen,

auch auf die friedlichste der Handlungen, auf das herr-

lichste Fest des herrlichsten Staats, angewandt wird. Dass

die Anwesenden an die Gegenwart der Götter glauben, die

sie nicht sehen, und darum sich so benehmen als ob kein

Gott in ihrer Nähe wäre, wie sich Thiersch gedacht hat

(Böttigers Amalth. I S. 144), will ich nicht behaupten. Von

einem so stolzen Bewusstsein der festfeiernden Athener

finde ich keine Spur, und der allgemeine Satz, dass ge-

wisse Götter auf alles menschliche Thun ihr Auge gerich-

tet haben, begründet noch nicht einen so concreten Volks-

glauben , wie wir ihn bei den Italischen Lokrern finden,

die in der Schlachtreihe ihrem Heros Ajas dem Oiliden

als unsichtbarem Führer einen Platz offen Hessen. Pindar

in einer höheren Region leben. Aehnlichkeit aber haben die

Schalten der Todten, nduika . z. B. an der Canosischen Vase der

Medea, die nur im Geiste derMedea sind, für Andre nicht sicht-

bar. Freilich geben sich diese dadurch dass sie blass gehalten

sind, als Erscheinungen zu erkennen. Für Götter würde diese

Abschwächung der Gestalt, die den Schatten ausdrückt, widersin-

nig seyn , und man hat sich daher, da nach dem allgemeinen

(ilauben die Götter den Sterblichen nicht sichtbar sind, da doch

für gewisse Darstellunj^en ihre (iegenwart sehr bedeutsam oder

sehr gefällig ist, aus der Noth eine Tugend gemacht, sie hingezeich-

ncl und vorausgesetzt dass der Zuschauer zu unterscheiden wisse,

von dem ja auch gefodert wird da>s er viel verausselze, hinzudenke

u. s. w. Ein paar Vorslellungen von Traumgesichtern aus dem
Gebiete der Griechischen und Römischen Numismatik erwähnt

V. SteinLüchel in den Wiener Jahrbiichern 2, 181.
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ruft in einem Dithyramb zu Athen die Götter an zum Chor

zu kommen: Jev-i ig x^Qov ^OXvfiniot-d^soi x. t. L Phi-

dias durfte, von der Athena in den Giebelgruppen ihres

Tempels auf Aegina und ähnlichen Werken den Gedanken

entlehnend, aus freier Erfindung eine Göttergesellschaft zu

Zeugen und Besuchern des Festes machen , wodurch dessen

Heiligkeit und Herrlichkeit so sehr erhöht wird. Mit die-

sem schönen Gedanken hat er zugleich einen andern zum

Erstaunen sinnreichen Einfall verbunden, der sicher ori-

ginal und nicht von Vorstellungen im Volk hergeleitet ist.

Erechtheus nemlich , der, von der Mutter angeleilet, so

aufmerksam zuschaut, ist, da er sonst nur entweder als

Neugeborner oder (an der grossen Boreasvase zu Mün-

chen) als Greis vorkommt, als Knabe gebildet, um der

Schuljugend Athens in ihrem Stammvater, da die Athener

Erechthiden sind , ein Muster vorzuhalten der Aufmerk-

samkeit und Ehrfurcht womit sie diese heiligen Cäremonien

betrachten und die Art und Bedeutung des Einzelnen fas-

sen lernen soll. Die Schönheit dieses praktischen Motivs

lässt uns den naiven Anachronismus fast übersehn, wonach

derselbe Panathenäenzug schon in der Urzeit begangen

worden wäre, als der mystische Sohn der Alhena und Gäa

noch nicht ins männliche Alter getreten war.

Indem Phidias die Gesamnitheit der Götter in der be-

liebten Zwölfzahl vertreten Hess, hält er sich von der

strengen Paarung eines Gotts und einer Göttin , wie in der

Theogonie der Titanen, oder irgend einer andern Paarung

der Götter, wie sie z. B. an den sechs Altären in Olym-

pia statt hatte, frei und richtet sich ganz nach den zur

Zeit in Athen bestehenden Verhältnissen der Culte unter

einander: auch diess wahrscheinlich nicht nach irgend ei-

nem staatlichen oder priesterlichen Vorgang, sondern nach

seiner eigenen Theologie. Und so wird auch Euphranor

in der Halle des Keramikos vermuthlich nicht dieselben,

sondern die nach seinem Gefühl bedeutendsten zwölf Göt-

9*
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ter unter den Athenischen gemalt haben. Phidias lässt

weg Hermes, Ares, Dionysos, Asklepios, Artemis Brau-

ronia, Nike, Themis und andre, auch die Mutter der Göt-

ter, deren Bildsäule er gemacht hat, die aber eine Gott-

heit neuerer Stiftung war, eben so wie Pan. Er stellt voran

auf der rechten Seite des Beschauers mit Erechtheus und

Gäa die Athena selbst, ihr eigenes Festgepränge zu prü-

fen oder dessen sich zu erfreuen. Auf sie folgen Apollon

Patroos, der auch ihr Sohn ist, Poseidon und Hephästos,

nächst ihr die Athenischesten der Gölter, und dem letzten

dieser Reihe ist eine Göttin zugegeben, die aus allgemei-

ner Mythologie sich mit ihm verbinden liess und die in

Athen und Attika auch seit alter Zeit hochverehrt war:

eine schöne kräftige Gestalt, sehr abstechend von einer

Pandemos. Poseidon hat des Wetlkampfs vergessen in dem

Athena die Ehre Athens Stadtgotlheit zu seyn ihm abge-

wonnen hat. Nur durch den Patroos von der Polias ge-

trennt, erscheint er vollkommen ausgesöhnt, was hier, wo

in der grossen Gruppe der Hinterseite sein augenblickli-

cher Zorn nach der Entscheidung dargestellt war, sich gar

wohl ausnimmt. Nach der andern Seite hinten die maje-

stätische Erscheinung des höchsten Zeus, des Polieus und

Soter, mit Hera und ihrer Tochter; dann Demeter mit ih-

rem segenreichen Sendboten und die Anakes.

In der Behandlung der göttlichen Personen beweist

Phidias auch hier seinen freien Geist und seine Erfindsam-

keit. Hier, wie in den Kolossen der Giebelfelder, ist als

Princip die vollkommenste Vermenschlichung der Götter in

ihrer Erscheinung. Daher es ein übler Gedanke war den

Mangel der Attribute, deren nur wenige beibehalten sind,

daraus herzuleiten dass sie aus Metall gewesen und unter-

gegangen seyen. Hier ferner so wie dort die ruhige, be-

queme Haltung der leicht lebenden Götter, wie in ihrem

alltäglichen oder im geschäftfreien Daseyn. Insbesondre

scheinen die arbeitsamen unter diesen Göltern sich hier
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auszuruhen. Poseidon lässt o'en durch den Dreizack an-

gestrengten rechten Arm herabsinken, Hephästos stützt sich

auf den Stab, übrigens in seiner vollen Würde; der Pflü-

ger Triptolomos ruht sich aus in einer Stellung die Hr.

Hawkins kaum nöthig halte durch die der Englischen Bau-

ern zu erläutern. Nur Zeus und Hera behaupten in ihrer

Hallung die Vornehmheit der Herrscher. Athena hat in

dieser Olympischen Häuslichkeit statt des Helms wohl ganz

absichtlich eine Haube auf, wie keine 6er andern Göttin-

nen. Ob und welche Bezüge die Abtheilungen der Götter

zu den Beslandtheilen des Zugs auf beiden Längeseiten

haben, darf ich hier nicht verfolgen''').

Dieser Auslegung sey nun die unseres Freundes nach

derselben Folge der Gruppen gegenübergestellt.

1. König Erichthonios , verschieden von Erechtheus,

mit Frau und Tochter, Praxithea und Kreusa.

2. Demeter und Triptolemos.

3. Tkeseus und Piritkoos. Die Besorgniss (p. 203),

Phidias würde sich dem Attischen Sarkasmus ausgesetzt

haben, hätte er die Dioskuren , welche die Mutter des The-

seus gefangen geführt hatten, aufgenommen, ist eitel. Die

Sagen laufen in den Gülten und zumal in der Poesie so

oft durch und gegen einander, dass man durchaus nicht

berechtigt ist Folgerungen aus ihren Verschiedenheiten nach

Belieben zu ziehen. Als Nationalheroen unter Nalionalhe-

roen würden Theseus und Pirithoos hier nur durch eine

petitio principii stehn. Uebrigens setzt sich der Verfasser

AI 4) Jedenfalls würde ich diese Bezüge nicht da suchen wo sie

in der Schrift Paaathcnaica auctore Herrn. Alex Müller 1837, an

welche Dr. Overbeck mich erinnert, gefunden werden , in der „Na-

tur des Festes" (p. 101) und den Verhältnissen der Götter, dass

Athena den Dioskuren den Waffentanz lehrte, der auch an den

Panathenäen vorkam (p. 125), dass der Gott neben der Demeter

Hermes sei, gleichsam als iyayojyios der Kampfspiele dieses Fe-

stes (p. 127).
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in Widerspruch mit sich selbst , indem er gern zugesteht

dass Phidias in jede Bewegung, in die gerincrsten Einzel-

heilen Absichtlichkeit oder Ausdruck gelegt habe, und den-

noch es hier ganz übergeht dass die allgemein für Dios-

kuren gehaltnen Figuren abgekehrt von einander sitzen,

wozu bei Theseus und Pirilhoos kein Grund gegeben war.

Man darf nicht Grundsätze die man aufstellte, wie viele

heutige Gewallhaber die von ihnen gegebenen Gesetze,

nach Willkür bei gegebener Gelegenheit, selbst überschrei-

ten und missachlen. Diess kann nur dazu führen sich und

Andere zu falschen Behauptungen zu überreden oder sich

darin zu bestärken.

4. Aithis, die Tochter des Kranaos, Pandrosos und

Erechtheus. Dieser ist treffend gleichsam als Hauptperson

und als Repräsentant der Attischen Jugend gefasst (p. 180.

181). Nur ist keineswegs ersichtlich dass der Mythus diess

mit sich bringe, da es nur eine Erfindung des Phidias für

diese Scene isl, einzig im Bezug auf die Attische Jugend,

indem die Begriffe über „Erziehung" des Erechtheus durch

die beiden Göttinnen in nichts begründet sind als in dem

Vorurtheil dass das Ganze die Königsgeschichte angehe.

Nach einer vermuthlich alten Sage hatte Erichthonios die

Panathenäen gestiftet.

5. Amphiktyon und Kranaos^ wobei wir uns insbeson-

dre verwahren wollen gegen den zur Unterstützung der

historischen Ansicht allzu rasch aufgestellten Lehrsatz, für

den es schwer seyn möchte auch nur einen scheinbaren

Beweis vorzubringen , dass l'arte ßgurativa suole distinguere

ü tempo piü recente dal piü remoto (die Zeitalter) per la

degradazione d'etä (in menschlichen Figuren) p. 184.

6. Kekrops und sein Weib Agraulos, Tochter des Aktäos.

In seiner griechischen Mythologie (1850) S. 441 sprach

Braun von „sechs Heroenpaaren, in denen man gedanken-

loserweise die oberen Götter wiederzuerkennen geglaubt

hat. Die Gruppe des Theseus und Pirilhoos zur ausser-
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Sien Linken des Beschauers, so wie die sich daran rei-

hende der Demeter und des Triptolemos sind auf den er-

sten Blick verständlich und die übrigen lassen sich nach

Massgabe der Analogie leicht bestimmen." Die Analogie

eines historischen Paars, das übrigens durchaus unstatt-

haft ist, und zweier Gölter müsste wenigstens zu einem

andern Ergebniss führen als dass hier sechs H(!rocnpaare

gemeint seyen. Oder nehmen wir fünf Paare an, indem

der Verfasser die Demeter samml Triptolemos „zu Füssen

Königs Erichthonios mit seiner Praxilhea" setzt (wiederholt

p. 199. 206), also eigentlich ausstreicht und zu einem

blossen dienenden Zubehör jenes erhabenen Königspaars

macht? Aber noch andre Gottheiten sind zu beseitigen,

Gäa und Athena. Für jene wird gesetzt Atthis, als Mutter

des Erichthonios, die nach einer jener genealogischen Spie-

lereien Tochter des Kranaos heisst und Weib seines Nach-

folgers Amphiktyon; so ist es freilich nicht schicklich ihr

als untergeordnete Erzieherin des Sohns die Athena selbst

beizugeben. Pandrosos ist zwar auch Göttin, aber so gut

etwa wie Demeter könnte auch sie einer Königin unterge-

ordnet werden, und diess wird hier unter bedenklichen

Wendungen durchgesetzt. Doch der Mythus von der Ge-

burt des Erechtheus ist zu organisch, zu fest begründet im

Cultus und durch Vasengemälde die nicht gar viel jünger

alsPhidias sind, als dass man in Bezug auf ihn die Athena

und Gäa zum Besten irgend einer Hypothese aus einander

reissen und beide von ihm losmachen könnte. Wenn Pan-

drosos mit ihren Schwestern das Kind aufnährt, so ist diess

eine Sache für sich, und eine Sache für sich ist das Be-

lieben eines schlechten Pragmatikers dem Erechtheus mit

Verleugnung der religiösen Sage das Attische Land zur

Mutter zu geben. Eine Gemeinschaft zwischen dieser At-

this und der Pandrosos besteht schlechthin nicht: diese hat

Sinn allein im Zusammenhang der ganzen mystischen Na-

turallegorie vom Erechtheus.
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Nach Brauns Meinung stellte Phidias dar die Chronik

des Landes und zum besten Commentar für ihn dient der

Parische Marmor (p. 205), nur dass Phidias aus gewissen

Gründen, wie gezeigt wird, den Pandion und den Aegeus

übergangen hat. Sein Poem hat zum einzigen Zweck die

Landestheile und die storia ahoriginea des Landes zu er-

läutern, den Stammbaum der Könige aufzustellen. Wahr-

scheinlich hatte er die von den Athenischen „Hierophan-

ten" sanctionirten Chroniken selbst studirt (p. 184) und den

verborgenen Sinn aller dieser heiligen Traditionen durch-

schaut (p. 191). Wenn Braun an die Heiligkeit der Atti-

schen Sagenkönige für die Zeitgenossen des Phidias glaubt,

so hat diess seinen Grund in blossen und meist etymolo-

gischen Vermuthungen, wie dass Agraulos, die Tochter

des Akläos und Gattin des Kekrops, die rohe, wilde Zeit,

(las ländliche und umherirrende Leben bedeute— formando

il punto (fappoggio ad ogni storico e mitico racconto (p.

187. 185) — und ich gehe auf das ganze künstliche Gebäude

nicht ein. Jeder kann sich aus dem zerstreut da liegen-

den, unerfreulichen Material von, immerhin alten, Perso-

nificationen wie Aktäos, Kranaos, Agraulos, Atthis, von

widerstreitenden Genealogieen, von bedeutsamen Namen

die in ethischer Dichtung an die Sagenkönige angeschlos-

sen werden u. s, w. zusammensetzen und er wird es nicht

schwer haben die alten Pragmatiker zu übertreffen deren

widerwärtige Behandlung der Götter- und der Landessagen

unserm Freund in einem ganz andern Licht erscheint. Die

Atthis, Tochter des Kekrops, die er so kühn an die Stelle

der Mutter Gäa setzt, und die allerdings schon vor Apol-

lodor (III, 14, 6) solche Verfälscher der alten mystischen

Sage, die sie für verwerflich erklären wollten, mit dem

Hephästos (den sie wenigstens auch mit einer zur Atthis

besser passenden Person hätten vertauschen sollen) den

Erichthonios erzeugen Hess, starb nach den Einen als Jung-

frau und gab dem Land ihren Namen. Zwölf Jahre hatte
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Amphiktyon geherrscht, als der Sohn der Atthis der An-

dern ihn vom Thron stiess. Sollte nicht ein einziger Zug

dieser Art unsern Freund, wie abgeneigt auch er einer

Sagenkritik seyn möchte, die doch heute, so weit es der

Mühe werth ist sie anzuwenden , zur Klarheit und Sicher-

heit gar wohl gebracht werden kann, bedenklich machen

über sein Vorurtheil zu Gunsten der meist so unwesentli-

chen, späten, schlechten Ueberiieferung dieser Art? Wie

dem auch sey, wir unsrerseits werden in unserm Recht seyn

wenn wir behaupten: Personen, denen Cult irgend einer

Art, Denkmäler, Geltung in der Poesie, fast bis zur blos-

sen Erwähnung in Schriftstellern überhaupt, vor und in den

Zeiten des Phidias abgeht, die wird dieser wahrscheinlich

auch nicht, nicht in einer Reihe mit den ansehnlichsten

Gottheiten, wie Demeter und Triptolemos, Athena und Gäa

dargestellt haben. Welch Gewicht kann es haben wenn

wirklich, was jedoch nicht einmal der Fall ist, im Pausa-

nias alle die nach der neuen Erklärung unter den Zwölfen

vereinigten genealogischen Personen und nur diese genannt

sind (p. 204 f. und Bullett. p. 20)? Auch in dem Gemein-

platz altatttischer Ruhmesgeschichten bei den Rednern, so

wie bei Xenophon (Mom. IH, 5, 10^ welcher Ann. p. 191

sehr missverstanden ist) und Andern, werden jene Schat-

tenkönige eines schwachen historischen Dillettantismus nie-

mals erwähnt. Und hätten sie früher auch im Volk eine

grössere Bedeutung gehabt als zu vermuthen ist, so würde

sie die demokratische Zeit, die auf den Theseus anachro-

nistisch gern alles Demokratische und Liberale zurückführt,

in Vergessenheit gebracht und als Mährchen behandelt ha-

ben. Theseus bildet mit ihnen auch dadurch einen Gegen-

satz dass er eine reiche Sage hat, sie gar keine. Mit dem

Patriarchalischen lassen sich in Athen nur die vier Phylen

in ihrer ursprünglichen Art vergleichen: und damit steht

das in die Urzeit hinaufgerückte Königthum eher in einem

Widerspruch, der nur noch nicht erörtert und näher be-
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stimmt worden ist 5). Auch den zehn Phylen sind noch

eponyme Heroen gesetzt worden: aber nie sind Heroeneh-

ren jenen Schatlenkönigen als solchen erwiesen worden.

Erechtheus und Kekrops unterscheiden sich von allen an-

dern Attischen Königen wesentlich dadurch dass sie aus

Dämonen zu Königen geworden sind und forldauernd im

Cultus und in der Kunst, selbst in der Mythographie neben

der umbildenden Geschichtssage, ihre ursprüngliche Bedeu-

tung behaupten.

Wenn der erste Einwand ist, dass die Vermischung

von Göttern und von historischen Personen, zumal in der

geschlossenen Ordnung nach der Zwölfzahl und nach Paa-

ren, das mythologische Gefühl beleidigt; der zweite, dass

die angenommenen historischen Personen in dieser Verei-

nigung durchaus keine Wahrscheinlichkeit haben, so ist

nicht geringer das Bedenken zu achten dass das „Poem"

des Phidias, wie man allerdings eine jede Composition

desselben nennen darf, alle Einheit verlieren würde wenn

er dem Bilde der fesllichcjn Handlung, der lebendigen Ge-

genwart, Urkönige, geschöpft mit tiefsinnigem Studium aus

alten Chroniken, einverleibt hätte. Der Augenblick, der

Alle hinreisst, bewegt und beschäftigt in dem einen Ge-

danken ihrer Athena, ist nicht geeignet ihnen das Anden-

ken von Königen ans Herz zu legen, die, was man auch

sonst von ihnen halten möge, wenigstens mit der Athena

Niemand je in besondre Verbindung gesetzt hat. Und diese

Aboriginer, abgebildete ideelle Personen, mitten unter de-

nen, welche wir ringsumher in Thätigkeit als wirkliche zu

schauen haben , nicht einmal als ein Monument abgeson-

dert, um die Festfeiernden auch an die Urzeiten zu erin-

nern, sondern in zwei Abiheilungen geschieden durch eine

Miltelgruppe von Priestern, damit beide nach beiden Sei-

ten in die Schau sich theilen können. Als Zuschauer könn-

5) Böclth Festrede 1854 S. 6.
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ten doch die Attischen Könige nicht überhaupt abgebildet

worden sein, und hier sind iinläugbar beide Halbreihen

mit Betrachtuno des Zugs beschäftigt: demnach sollen wir

sie wohl denken als aus ihren Gräbern hervorgegangen.

Aber Epiphanien der Heroen, anders als gespensterhafte,

und etwa romanhafte bei Philoslralus sind nicht bekannt;

auch nichts was hinsichtlihh der Heroen an die Theoxenien,

welche hier und da Göttern gefeiert wurden, erinnern

könnte. Die Seltsamkeit der ganzen Vorstellung, zu der

unser Freund auf der falschen Fährte des vermeintlichen

Theseus und Pirithoos gelangte, ist zu gross als dass man

sie von allen Seiten zu beleuchten nöthig hätte. Dass ohne

Theseus seinem Ganzen der Schluss fehlen würde gesteht

er ein (p. 203); dass aber Theseus wirklich vorgestellt sey,

wird er hoffentlich nicht immer zu behaupten fortfahren.

In einer Postilla (p. 325— 327) gesteht Braun die

Sphinxe am Thron des Zeus, die er übrigens ohne weite-

res für ein decoratives Accessorium erklärt, ausdrücklich

zu, indem ihm nun erst der achte Band des Brittischen

Museums unter Augen gekommen war. Dass dieser auch

in der dritten Ausgabe von Müllers Archäologie übergangen

sey, ist ein Irrthum: er ist darin gleich S. 22 erwähnt.
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Die ^wölf Götter im Torderen Friese des

Parthenon ^).

Auf die Bemerkung über diese Figuren in No. 44 der

Archäologischen Zeitung (1852) zurückzukommen bin ich

veranlasst durch die Einwendungen, welche gegen mehrere

derselben E. Braun gemacht hat, indem er seine eigne

Erklärung der Darstellung von neuem zu erhärten sucht

in der Strenna giubilare offerta a' fautori deW Inst, di cor-

rispondenza archeologica nelV occorrenza del natale di Roma

1854, anninersario XXV della fondazione delV Instituto,

p. 26—29 2). Bei sehr vielen der alten Bildwerke, worü-

ber die Ausleger nicht einig sind, bleibt kaum eine grös-

sere Spannung zurück als bei einem Räthsel, einer Cha-

rade, die noch nicht erralhen sind,* man sieht, dass sie

gleich diesen, sobald sie errathen sind, an sich nichts be-

deuten und völlig allein stehen, ohne nach irgend einer

Seile hin Aufschluss zu geben oder in den Zusammenhang

Wünschenswerther Kenntnisse des Mythischen, der Gebräu-

che, des Styls, der Methoden des Ausdrucks oder der An-

deutung einzugreifen. Das gerad Entgegengesetzte wird

von Darstellungen des Phidias und seiner grossen Zeitge-

nossen angenommen werden müssen. Auch unter diesen

1) Gerhards Archäol. Zeitung 1854 Nov. S. 276— '288.

2) Jetzt unter gleicher Seitenzahl auch in das neuerschienene

Folioheft 'Monumenti Annali e ßullcltioo per 1854' aurgenommen.
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könnten manche sein, die nicht so klar und bestimmt zu

fassen wären, dass man nicht in mancher Hinsicht noch

weiteren Aufschluss, Bestätigung oder Berichtigung durch

neu zur Vergleichung gebrachte Denkmäler oder neu ent-

deckte Angaben der Schriftsteller wünschen und die Ent-

scheidung sich vorbehalten müsste. Die künftigen Tage

mögen als die weiseren Zeugen gelten, wo nach dem be-

kannten Geiste des Meisters in der Darstellung eine voll-

kommne Verständlichkeit und Befriediujung, ansprechender

Sinn, Uebereinstimmung und Zweckmässigkeit in allem Ein-

zelnen gefordert werden muss und noch nicht erreicht ist.

So lang aber die vorhandenen Merkmale noch nicht alle

vollstängig erörtert sind , ist es noch nicht Zeit die Zukunft

auf die Entscheidung anzuweisen und ein zu grosser Schatz

ist für uns ein aus zwölf Personen gebildeter Verein an

der Stirnseite des Parthenon, nicht der Schlüssel, aber doch

der Schlussstein einer der bedeutendsten noch bekannten

Composiiion des Alterthuiiis, um nicht ehe wir die Sache

aufgeben unter uns der Verständigung noch ferner nach-

zustreben. Die neue, einer längeren Rede über den Fries

des Parthenon anhängte Abhandlung ist so überlegt und

mit dem Ausdruck so fester Ueberzeugung abgefasst, dass

sie einige neue Erläuterungen wie von selbst hervorruft

oder notliwendig macht.

Meine erste Einwendung gegen die Annahme von

„Heroen" war hergenommen von der Vermischung von

Göttern und historischen Personen, zumal in der geschlos-

senen Ordnung nach der Zwölfzahl und im Wesentlichen

nach Paaren, wie auch sonst die zwölf Götter paarweise

erscheinen. Denn Demeter mit der Fackel und Triptolemos

waren zugegeben und sie sind zu unverkennbar als dass

sie auch jetzt aufgegeben würden, aber Demeter soll nicht

auffallend sein neben Erechtheus, Praxithea und Kreusa,

da sie durch ihre Natur geeignet sei an dieser Gesellschalt

Theil zu nehmen. Doch Demeter geht hier nicht näher
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jene vermeintlichen Personen von Eleusis an als alle übri-

gen Personen, in deren Reihe sie sitzt, und sehr gross

ist der Unterschied zwischen der Göttin, die im Hause der

Sterblichen einkehrt und wohlthätige Sliftung-en macht, wie

sie in hundert Denkmälern dargestellt ist, und ihrer Er-

scheinung unter einem Ausschuss attischer Heroen , Könige,

Patriarchen verschiedener Zeiten und Beziehungen, indem

weder sie noch Dionysos oder Zeus, die auch bei Men-

schen einkehrten, oder irgend eine Gottheit im Verein an-

ders als mit Göttern sich dargestellt oder beschrieben findet.

Ein andrer Hauptumstand was das Eingesländniss der

früheren Abhandlung, dass ohne Theseus dem Ganzen

(ihrer Erklärung) der Schluss fehlen würde. Dieser mit

Peirithoos musste also folgerecht jetzt gegen die Beziehung

der beiden Figuren auf die Dioskuren oder Anakes mit

neuen Gründen festgehalten werden. Der Petasos, den

man im Schosse des Jünglings , an dessen Schulter der

Freund sich anlehne, entdecke, soll den Peirithoos anzei-

gen. Dieser Pelasos ist mir neu, auch in der Abbildung

der Mon. ined. V, tav. 27 nicht zu finden. Verwerflich

für Peirithos würde er nicht gerade seyn, da wir ihn auch

auf dem Haupte des Theseus (in einem athenischen Relief)

sehn, und oft genug, Krodrosvase, Stackelb. XIV, 3 Mül-

ler Denkm. 1, 47, 254 Callim. fr. 124. 149 (s. Stephani

Thes. u. Minot. S. 54) aber auch den Dioskuren sieht er wohl

an. Bei dem Hinweis auf die sinnreiche, der Symbolik

des Phidias gewiss nicht unangemessene Art wie das Ver-

hältniss der Dioskuren zu einander durch ihre Stellung

ausgedrückt ist, schien es überflüssig noch die Frage bei-

zufügen, üb dagegen Peirithoos unter die attischen „Natio-

nalheroen" gesetzt worden sein könne. An Theseus und

Hippolyt hatte K. 0. Müller gedacht. Der Ruf des Peirithoos

in der Lapilhensage machte ihn würdig in attischer Dich-

tung als Kampfgenosse in verschiedenen Sagen mit Theseus

verbunden zu werden, der ihn durch den Beistand gegen
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die Kentauren (den Widersland der Athener gegen die

Barbaren) gewissermassen von sich abhängig gemacht und

so zu Ehren gebracht hatte, dass sich in Attika ein Ge-

schlecht nach ihm nannte, die Peirilhoiden. Aber unter

den attischen Heroen , in einer bedeutsamen Auswahl eine

Stelle neben Theseus einzunehmen scheint er keineswegs

geeignet. Die Stellung, die beide in ihrem Sitz zu einan-

der annehmen, würde unmotivirt, bedeutungslos, launen-

haft oder bizarr seyn
, wenn wir an Theseus und Peirithoos

denken. Was die Anakes betrifTt, so lässt sich keineswegs

behaupten, dass ihre Gestalt gewiss nicht an die spartischen

Dioskuren erinnert und Phidias gewiss nicht rücksichtslos

der traditionellen Art sie darzustellen sich widersetzt ha-

ben würde. Gehn wir von Ansichten und nicht vom That-

sächlichen oder von klar zu erkennenden Merkmalen und

Andeutungen aus, sowird leicht Alles schwankend : und man

ist sicher aus seinen Annahmen sich Vorurlheile zu schaf-

fen wenn man nach ihnen das was auf dem Bekannten

beruht für Vorurtheil erklärt. Wie waren denn die atti-

schen Anakes traditionell gebildet? ') Die Sage ist, dass

die spartischen Dioskuren in Athen von Meneslheus aufge-

3) Auch Preller Griech. JVlythol. II S. 73 sagt, dass die Ana-

kes in ein^r von den Spanischen Tvndariden ursprünglich ver-

schiedenen Gestalt im Anakeion verehrt worden seien. Aber er

gründet dies nur auf Cic. N. D. 3, 21, wonach die ersten Dios-

kuren, Söhne des Jupiter und der Proserpina, die in Athen Ana-

ces heissen , die Tritopatoren waren. Dies ist conlradictio in ad-

jecto und widerstreitet allen den vielen Angaben über die Trito-

patoren, welche Lobeck im Agiaoph. p. 755— 765 erörtert hat,

allerdings ohne die auffallende Ciceronische Stelle zu bestreiten.

Vermuthlich waren auch die Tritopatoren hier oder dort "Ayaxtg

betitelt worden, wodurch, da dies für die Dioskuren ein gewöhn-
licher Name war die ungeschickte Verwechslung enlstehn konnte.

Gerhard in seiner Griech. M^-thologie I, 12S spricht von einer

häufigen Gleichsetzung der Anakes mit den Tyndariden. Scliwenck

Griech. JVlylhoi. S. 105: ,;der Dioskurentempel in Athen."
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nommen wurden und, nachdem sie in die Eleusinien auf-

genommen waren , als Anakes , ooax^qsg und Woiilthäter

verehrt wurden ; und in Inschriften finden wir beide Na-

men verbunden, wonach ihre Herkunft von Sparla nicht

zu bezweifeln ist. In Inschriften finden wir namentlich

„die zween acoiiJQsg, Anakes und Dioskuren" oder „die

grossen Götter, Dioskuren, Kabiren." Die Vermischung

der samothrakischen zween Kabiren mit den Dioskuren

war schon erfolgt, als der Cult in Athen eingeführt wurde;

daher die hohen Namen dvaxsg, üooxijqsq^ und der letztere

scheint von der Rettung der Seefahrer auf das ganze Le-

ben vermittelst der Mysterien, in deren Gemeinschaft auch

sie gehörten, ausgedehnt worden zu seyn. Welche Vor-

stellungen sonst auch mit der Zeit im glaubensseligen Athen

an sie geknüpft worden seyn möchten, so blieb der Grund-

charakter und nur mit diesem hängen die uns bekannten

Abbildungen zusammen. So waren sie in dem alten Ana-

keion selbst, wovon Pausanias spricht (I, 18, 1), als Reiter

neben ihren Rossen, ihre Söhne auf diesen, wie in Argos,

wo sie auch ävKursq hiessen , und die Gemälde von Poly-

gnot und Mikon in demselben Tempel enthielten den Raub

der Leukippiden und die Dioskuren als Argonauten. Warum

sollte nicht auch Phidias den Grundzug ihres Wesens aus-

gedrückt haben? Sie sind wirklicli inseparabilmenie congi-

unti, ma non irretrovabilmente divisi ; das ist eben ihre

Einheit in der Zweiheit und Trennung. Dass „in Athen

der Cult der Anakes eine wesentlich verschiedene Bedeu-

tung von dem der Söhne der Leda gehabt habe," lässt

sich um so weniger behaupten, als diese selbst unter gar

verschiedenen Beziehungen sowohl in Sparta als anderwärts

verehrt worden sind. Die Dioskuren gefielen einer neue-

ren Zeit unter den grossen Göttern» gar sehr, wir finden

sie auch in einem Reliefbild aus Vulci unter Zwölfgöttern

dargestellt, und zwar mit Lanzen versehn und von ihren

Pferden begleitet, Gerhard über die zwölf Gölter Taf. IV, 3.
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Hinsichllieh des Gedankens, dass die attischen Zvvölf-

gölter unsichtbar das Fest der Panathenäen ihrer Gegen-

wart würdigen j ist zu erinnern, dass die Eleer glaubten

zu ihrem Feste der Thyia komme der Gott (Paus. 6, 26, 1).

Bei den Chören der Artemis wurde sie selbst gegenwärtig

gedacht (Aristoph. Lys. extr.). Auch in den Vasengemäl-

den müssen sehr oft die Götter, namentlich die begleiten-

;
den, als unsichtbar den Beschützten selbst gedacht werden-

I
Athene wandelt bei Alkäos iniXa'ico vapo5 nqondqoi-

\
^ev in Koronea. Oft geht PoseiJon zum Dorischen Is-

thmos (Pind. N. 5, 57). Zur näheren Vergleichung bieten

sich dar in dem Kampf zwischen Theseus und den Pallan-

tiden, nach 0, Müllers sehr glücklicher Erklärung (Alte

Denkm. 1, Taf. 21), als Zuschauer Pallas, Hera, „welche

durch den Schleier charakterisirt ist" und Zeus auf der

einen, Poseidon, Demeter und Hephästos auf der anderen

Seite, alle auf Steinen sitzend.

Wir haben demnach vier Götter, Demeter und Tri-

ptolemos und die zween Anakes. Due numi werden die bei-

den ersten genannt, so dass auch Triptolemos hier nicht

als König oder Heros verstanden ist, obwohl vorher De-

meter, die mit den Menschen als wie mit ihres Gleichen

zu verkehren pflege, die einzige Ausnahme genannt wurde.

Von diesen vier Personen ausgehend , müssen wir noth-

wendig zunächst die Vermuthung aufstellen, dass auch die

übrigen acht Figuren Gölter seyen ; da auch sie alle ruhn,

paarweise gesellt sind, von einer Handlung unter diesen

acht Figuren sich nichts verräth , und da seit der Zeit des

Pisistratus eine Zvvölfzahl von Göttern in der bunten Man-

nigfaltigkeit attischer Culte ein Punkt von einer gewissen

W^ichtigkeit gewesen zu seyn scheint. Die Zwölfgötterhalle

am Marktplatz ist ein Zeichen davon. Gölter sind denn

auch von jeher erkannt worden und die Merkmale, woran

einer nach dem andern erkannt worden ist, müssen zu-

erst sämmtlich als irrig oder als unwahrscheinlich, auch

V. 10
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die Anwesenheit einiger oder eines einzigen dieser acht

Gölter hier, neben den andern vier als unpassend erwie-

sen seyn, ehe von etwas Anderm billigerweise nur die

Rede sein könnte.

Was wir ausser dem über die Anakes jetzt bemerkt

finden, beschränkt sich auf zwei der vier Gruppen, die

neben diesen und Demeter mit Triptolemos vorliegen. Athcna

mit der Haube soll dem Geschmack des Phidias, der ihren

Charakter zur vollkommensten idealen'Entwicklung gebracht

habe, entschieden widersprechen. Aber der Helm hätte

dem Charakter dieser Scene widersprochen, da er an das

Amt der Göttin erinnert hätte, wo sie müssige Zuschaue-

rin ist, an Krieg, wo das Fest Alle zur Freude stimmt.

Die meisten Götter nehmen nach den verschiedenen Situ-

ationen einen sehr verschiedenen Charakter an und es ist

sehr natürlich, dass an einigen Trinkschalen die Olympi-

sche Gesellschaft am Mahl wie ganz unter sich und wie

im Hauskleid dargestellt ist. Auch liat Phidias selbst sogar

in den Kolossen der Giebelfelder gezeigt, wie Götter sich

natürlich und behaglich gehen lassen. Nur eine Haube hat

Athena auch in einem oder dem andern Vasengemälde.

Es ist eine richtige Bemerkung, dass über die Grammatik

und die Metrik hinaus nicht immer Uebereinstimmung in

der Auffassung durch Gründe sich schaffen lässt. Aber

was der Annahme den Knaben Erechtheus mit Pandrosos

und Atthis, der Tochter des Kranaos, zu verbinden ent-

gegensteht, fällt, wenn wir von dieser Vergleichung aus-

gehn, in das Gebiet der grammatischen Auslegung. Die

zwei Göttinnen, denen gemeinsam dieses Kind angehört,

sind Athena und Ge, wir wissen nichts anders, und an

das Gegebne müssen wir uns halten oder an das, was als

daraus als natürlich und nothwendig folgend etwa nach

irgend einer Analogie sich voraussetzen lässt. Durch die !

Königstochter Atthis die Ge zu ersetzen, sind wir theils an

sich nicht berectitio-t, theils darum nicht weil sie und Pan-
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drosos, die statt der Athena angenommen wird, nicht zu-

sammen gehören. Hingegen sprechen zwei weibliche Fi-

guren bei dem kleinen Erechtheus sich so deutlich aus,

dass Athena aller Attribute, die Phidias ohnehin so viel

als möglich beseitigt, entrathen kann und auch in der Haube

kenntlich ist.

Anders verhält es sich mit dem Widerspruch gegen

unsern Zeus mit Hera und ihrer Tochter Hebe statt des

Königs Erichlhonios und seiner Gattin Praxithea mit der

Tochter Kreusa. Darin zeigt sich strategisches Talent;

denn es hängt ja von diesem Posten ab, dass Demeter

und Triptolemos sich unter Sterblichen halten können
,
ja

vermuthlich die ganze Frage, ob Heroen oder Götter,

hängt davon noch mehr als von Theseus und Peirilhoos ab.

Auch die Heftigkeit der Sprache scheint von dieser Einsicht

zu zeugen : di Giove e Giunone non posso io scoprire trac-

cia veruna
,
per quanto mi sia sforzato di conciliarmi con

questa idea; ognuno che si e reso famigtiare col linguag-

gio simbolico deW arte antica, sarä disposto a prender

e

questo vecchio di grave aspetto per nn eroe e non per uno

de' dei superiori ; se m fosse necessitä assoluta di ricono-

scere in lui imo de' dei maggiorij sarei piü presto disposto

di pensare a Nettuno, anziehe a Giove, con cui in tutto

e per tutto nulla ha che fare. Allerdings geniigen nicht

die Sphinxe unter den Armlehnen des Throns, um den

Zeus zu bezeichnen, wiewohl sie auch am Olympischen

Thron gebraucht waren und sonst bei Zeus nachweisbar

sind und, wie wir gelegentlich bemerken wollen, die Uner-

forschlichkeit des Höchsten recht wohl anzeigen; auch nicht

der hier (da er in der Kupfertafel fehlt) anerkannte Scepter.

Aber wohl wird in Verbindung mit den Sphinxen und dem

Scepter „der höchst mächtige Körperbau", der ja auch für

einen Poseidon mächtig genug wäre, dann die der Hera

vorzugsweise gemässe Geberdung der vor dem Zeus ste-

henden Figur und die Tochter in deren Gefolge, nach dem

10*
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Tempelbrauch der Zeit, die majestätische Hallung dieses

Paars vor allen andern und das Thronen des einen Zeus

keinem Unbetheiligten, welcher Götterbildunoen unter ein-

ander zu vergleichen geübt ist, einen Zweifel über diese

Götter hier übrig lassen. Erichthonios übrigens könnte

nicht in derselben Vorstellung mit Erechtheus zugleich vor-

kommen ; die beiden Formen derselben mythischen Person

stelin nicht in einem irgendwie festgesetzten Verhältiiiss

zu einander. Auch ist es nicht Erichthonios, der Gatte

der Praxithea und Vater der Kreusa, von welchem die

Erechthiden stammen. Die Worte alier: Eretteo conPras-

sitea e Creusa ,
mediante ctii in seguito si rinovella la

stirpe auiochtona , sind aus den Alten nicht zu begreifen.

Wie verliäll sich dieser Erechtheus zu dem Knaben, wel-

chen Athena und Gäa auf den Festzug hinweisen? Soll

er derselbe oder wirklich ein Erechtheus II sein?

Wir haben von jeder Figur Rechenschaft zu geben,

an jeder etwas Charakteristisches nachzuweisen gesucht,

woran sie erkannt werden konnte. Nach der andern Er-

klärung hat keine Figur etwas Charakteristisches an sich;

da es denn für die meisten auch an Bildern aus dem Alter-

tluim fehlte. Theseus und Peirithoos kommen vor, aber

gar anders als in der für sie ausgegebenen Gruppe; und

dafür dass Erichthonios-Erechlheus gerade allein als Herr-

scher, wie die Figur offenbar erscheint, d.irgestellt, ge-

genüber allen andern dargestellt scyn sollte, ist doch auch

kein Grund aufzufinden. Vielmehr ist uiügekehrt der Ver-

such gemacht worden, mit Verzicht auf Kennzeichen fast

aller einzelnen Figuren, also auf allen Beweis im Einzel-

nen, eine gleiche Zahl altischer Sagenpersonen als Figuren

zusammenzusuchen, nach antiquarischen Gesichtspunkten,

unter denen sie unter einander in eine gewisse Einheit

treten könnten, eine völlig neue Gesellschaft, wovon vor-

her noch nichts nur halb Aehnliches da gewesen wäre.

Der scharfsinnige Erfinder dieses Vereins ist jetzt bereit,
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„auf jede der vorgeschlagenen Namensbestimmungen zu

verzichten, wenn nur das Princip zugegeben werde, nach

welchem Heroen und nicht olympische Götter sich hier

vorgestellt finden in analogischer Weise wie auf der Ko-

drosschale." Diess steht indessen in Widerspruch mit dem,

was gleich darauf fesigehalten wird und vorher vorkam

dass Erechtheus, der daneben auch hier wieder Erichtlio-

nios genannt wird, als Sohn des Poseidon, den Figuren

auf der einen Seite vorstehe, in welchen die physischen

Elemente des attischen Mythus hervortreten und der po-

seidonisclie Charakter offenbar durchgängig herrsche, im

Gegensatze der andern Seite, der Grundelemente der gros-

sen Dynastie die in Theseus, dem Schützling der Pallas

ihre Spitze habe, so dass durch dan Contrapost des posei-

donischen und des palladischen Elements dieser doppelte

Chor in Uebereinslimmung stehe mit den Gruppen der Gie-

belfelder, die das eine die Pallas, das andre den Poseidon

zum Gegenstand haben. Wer ähnliche, zwar raffinirte

aber specifisclie Definitionen nicht respectire, der könne

nicht belehrt, viel weniger aber genölhigt werden sie an-

zuerkennen. Der poseidonische Charakter der einen, und

der palladische der andern Seite könnte aber doch nur

darin bestehn, dass er in jeder einzelnen Figur läge, dass

also einer jeden auf das Bestimmteste ihr Name und ihre

Bedeutung nachgewiesen und gesichert wäre^ so dass sie

in Wahrheit gleichsam sprechend (guasi parlanü) genannt

werden könnten. Ueberdem stammt auch Theseus von Po-

seidon ab, so dass er nicht als paliadischer Heros die

Schaar paliadischer Heroen, wenn es deren gäbe, anfüh-

ren könnte. Von einer andern Seite her tritt mit dem

zwiefachen Charakter der beiden Halbchöre von Heroen

der früher (p. 18) ausgesprochene Satz, dass diese, auf

edlen Bänken sitzend , in Erwartung des von beiden Sei-

ten dem Tempel der Göttin sich nahenden fjrossen Zuo-s,

gleichsam deren Stelle vertreten, in Widerspruch. Denn
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die poseidonischen Heroen , da ihr Gott von der Athena

besiegt war und an diesem Fest keinen Theil hatte, waren

nicht berufen sie zu vertreten und die Heroen sollten also

alle zusammen eher palladisch seyn ; denn wenn die Güllin

der Künste den Zügel erfunden hat, wenn sie in religiöser

Mystik selbst Hippia heisst, so gehört diess wo anders hin

als an den Pallastempel. Ueberdem geht auch nicht die

eine Gruppe der Giebelfelder den Poseidon , sondern beide

die Pallas, ihre Geburt und ihren Sieg, oder ihren Rang

als erste Göttin Athens an. Durch die Verzichlung auf die

Namensbestimmung im Einzelnen hat der Erfinder nicht

lehrbarer, d. i. nicht auf objective Beweis- oder Wahr-

scheinlichkeitsgründe zurückführbarer specifischer Defini-

tionen ihnen Achtung und Rücksicht selbst versagt und

sich in Widerspruch mit sich selbst gesetzt, und so wird

es immer sehr leicht geschehen wenn wir bei Werken

ächter Poesie und Kunst Phantasie und Combinalion nicht

anwenden; aus dem Gegebenen heraus, nach erkennbaren

Zeichen, nach natürlich und leicht zu verknüpfenden und

zu ergänzenden Zügen und zuletzt von allen Seiten zum

Ganzen sich wie von selbst verbindenden Einzelheiten, son-

dern über die Werke hinaus , aus eigner Erfindsamkeit,

nach vorausgesetzten Beziehungen und mythologischen Dog-

men entwickeln und erklären, als ob es gälte Variationen

über ein Thema zu setzen. Diess kann immerhin eine

Geistesübung des Einzelnen seyn und seine Gaben in hei-

lem Lichte zeigen, aber die Auslegungskunst, von wel-

cher viel auch in der Kunstgeschichte abhängt, gewinnt

dadurch nicht, sie strebt wesentlich nach Verständniss un-

ter vielen, zuletzt allen wirklichen Kennern, über viele,

zuletzt über alle Gegenstände, worauf es ankommt, wenn

man das Wesentliche und Bedeutende im Auge hält.

Doch die Concession mit Bezug auf die Kodrosschale

hat noch eine andre und wichtigere Bedeutung. Wir glau-

ben in dieser Schale den falschen Ausgangspunkt zu ent-
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decken, von dem aus die neue Erklärung Richtung genom-

men hat, und diesen Ausgangspunkt zu gewahren, als

Aufschluss gebend, muss demjenigen immer angenehm

seyn der bei der Vertheidigung einor andern Ansicht von

anmasslich meisterndem oder persönlich polomischem Sinn

und Ton so weit entfernt ist als wir in der Abhandlung

waren, wie aus ihr selbst ja jeder Unbefangne sich wohl

leicht überzeugen wird. Sind doch so viele unverächtliche

Untersuchungen ähnlicher Art, bei aller Anstrengung des

Fleisses und Scharfsinns nur darum verunglückt, weil der

Ausgangspunct, bei verfehlter Hauptansicht, falsch genom-

men war. Die Kodrosschale ist bekanntlich von Braun

selbst in einer der vollkommensten Abbildungen in Rom

1843 im grössten Format und in demselben Jahr in Gotha

herausgegeben worden und stellt vor, zu dem Kodros auf

dem Boden , auf der einen Seite des Randes den Lykos^

Ajas, Menestheus undMelite, auf der andern Aegeus, The-

seus, Phorbas und Aethra, in der Mitte von diesen je

vieren auf der einen Seite Athena, auf der andern Medea.

Ohne die beigeschriebenen Namen würden wir nach den

Rüstungen im Allgemeinen Heroen, und da auch Kodros

seinen Namen bei sich hat, etwa lauter attische Heroen

erkannt haben ; irgend einen einzelnen gewiss nicht. Das

schöne Gemälde gehört also zu denen, worin die Kunst

sich mit der Schrift verbinden musste um sich auszuspre-

chen. Mit der fortschreitenden Fertigkeit durch Charakter

und Zeichen, und besonders durch die Handlung in der

Verbindung mehrerer Figuren aus bekannten Geschichten,

durch sich selbst dem Bilde Ausdruck und Verständlichkeit

zu geben, hat sie die Stütze weggeworfen und ist gleich

andern vorher mit einer andern Kunst verbundnen Arten

obligat (gleichsam ipiXotsxvrj) geworden, so dass sie die

Namen nur aus Gewohnheit oder zur Nachhülfe für den

in Mythen und Bildwerken weniger erfahrnen Beschauer

oder auch für viele allegorische, nicht leicht durch sich
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selbst recht sprechend auszudrückende Personen beibehielt.

Das Relief steht in dieser Hinsidit unter gleichem Gesetz

wie das Gemälde und noch in der Apotheose des Homer

sehn wir in der untersten Abtheilung eine lange Reihe von

Figuren, worin die Namen für die Darstellung selbst eben

so unerlasslich waren als für die Composition der Kodros-

schale , an welcher der Maler übrigens dem Beschauer die

Gedanken, unter denen er gerade die genannten Figuren

zusammenstellte, eben so zu errathen überlassen durfte wie

dort der Bildhauer. Hätte Phidias auf ähnliche Art einen

Verein attischer, männlicher und weiblicher, einer noch

älteren und noch mehr mythischen Zeit angeiiöriger, unter

irgend einem Gesichtspunkt ausgewählter Heroen darsti'llen

wollen, so musste er, als ein aus Genie und natürlichem

Sinn nichts ungeschickt unternehmender Meister, nolhwen-

dig die Namen hinzusetzen. Denn wer hätte alle diese

Figuren errathen können, die in diese Zusammenstellung

eben erst von ihm gebracht wären? Dort dienten wenig-

stens die Rüstungen zum Verständniss und die ausdrucks-

volle Geberde der Pallas in der Mitte leitete den Gedan-

ken nach einer bestimmten Richtung. Heroische Figuren

aber von den verschiedensten Stellungen, ohne alle Ab-

zeichen, ohne irgend eine Aehnlichkeit mit Heroen wie

sie sonst vorkommen, würden eben so viele Rälhsel für

den Betrachter gewesen seyn, weil sie bis auf wenige Aus-

nahmen zu einer Klasse gehörten, die weder durch Cultus

noch durch Bilder bekannt und unter bestimmte Vorstel-

lungen gebracht waren; und Räthsel aufzugeben ist nicht

die Art frischer und ungeschwächter Kunst. Wenn wenig-

stens dieser Kekrops, Amphiktyon, Kranaos, Erichthonios

als Könige durch Uebereinstimmung in Hallung und Tracht

als Personen derselben Klasse sich zu erkennen gäben, auf

deren Namen im Besondern, so wie auf die ihrer Gattin-

nen, dann weniger ankäme! Wie ganz anders, wenn diese

Figuren denkleinen, durch die Zwölfzahl bestimmten, wohl
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bekannten Kreis von Göttern der Stadt ausmachten ! Dann

i)rauchlen nur einige, wie der thronende Zeus mit Hera,

Demeter mit Trit)tol(!mos, die Anakes dem ersten Blick

deutlich zu seyn und es bedurften andre nur einer feinen

Andeutung, wie sie bei ihnen nachweisbar ist, für den feinen

Athener, um ebenfalls erkannt zu werden: die leichte Er-

innerung an die Gölter Athens, die in diesem Verein am

wenigsten fehlen konnten, brachte dem wirklichen Zeichen,

das aber hätte übersehn werden können, die Vermuthung

oder Voraussetzung schon entgegen. Hierbei ist es wich-

tig, die von andern seiner Gölterbildungen zu entnehmende

Art zu vergleichen, wie Phidias, wenn er nicht Tempel-

staluen aufstellte, die Gölter mit Aufgebung des Herkömm-

lichen meistenlheils durch selbsterfundene feine Merkmale

und Andeutungen in Stellung und Haltung oder in dem

Verhältniss einzelner unter einander und zu dem Ganzen

des darzustellenden Kreises neu und abwechselnd, aber

kenntlich darzustellen gewohnt war. Welcher Unterschied

endlich zwischen der Pallas, in bestimmter Handlung und

Verhältniss dort zu den sie umstehenden Heroen und der

Demeter, wie sie hier in der Reihe der zwölf, ohne Bezug

weder auf alle noch auf einige dasitzt! Kein Zweifel daran,

dass auf di Feststellung attischer Heroen im Fries lange

Studien gewandt wurden sind, ci e voluto anni prima che

la ripetuta ispezione degli originali e lo studio minuto

d'ogni particolaritä ci abbia spogliata de pregiudiü , sotto

il doniinio de' quali ancor noi ci eravamo trovati, wiewohl

für die Bestimmung der Namen, welche viel Mühe erfor-

derte, eine gute Abbildung zureichte, und nur hinsichtlich

des Slyls auch der Anblick des Originals in Betracht konunl.

Dass das Studium der Particularitäten und der mit

ihnen in Einklang zu bringenden neblichten und wider-

spruchsvollen, aus den verschiedensten Zeiten stammenden

attischen Sage eines gewissen Schlags durch die auf die

Kodrosschale gestützte Hypothese gefälscht worden sey.
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haben wir zu zeigen gesucht. Aber auch hinsichtlich des

Styls, dass er Götter und Heroen zu scharf unterscheide

um Götter im Fries annehmen zu dürfen, wiederholt der

Anwalt der Heroen seinen vorigen Satz, der vor dem

Herausrücken der Kodrosschale zur Hauptstütze seiner

Annahme gemacht worden war. Die vollen Adern der

Hände und Arme konnten nicht ferner als Kennzeichen von

Heroen im Gegensatze zu den Göttern des Phidias wie-

derholt werden, da auch deren Leib vollkommen natur-

getreu gebildet ist und nicht auf Ambrosia hinweist, es

soll aber das Subjective auch hier, es sollen statt aller

Gründe die Worte genügen: „Ich bin mehr als je über-

zeugt, dass man von Gottheiten, mit der einzigen Aus-

nahme der Demeter— ganz und gar nicht reden kann in

diesem Stadium des von Phidias gegründeten Systems. —
Die Vergleichung mit den Bildern der Giebel bietet sich

zu sehr von selbst dar, um nicht fast unwillkürlich als

unabweisbare Norm betrachtet zu werden, und aus ihr

ergiebt sich, dass es sich von Wesen handelt, die einer

Sphäre von gänzlich und wesentlich verschiedener Subsi-

stenz angehören." Starke Behauptung, aber ohne alle Kraft

zu überzeugen. Ist die Demeter und ist Triptolemos (due

numi) als Wesen einer andern Sphäre als die übrigen Fi-

guren zu erkennen? Nein, Demeter giebt sich nicht durch

die Formen, sondern nur durch die Fackel zu erkennen,

das Zwillingspaar durch die Stellung. In den Giebelfeldern

sind neben den oberen Gottheiten auch dämonische Per-

sonen, derselben Art wie im Relief die vermeintliche Pan-

drosos oder Aglauros, wie jetzt die Figur zu nennen an-

heim gegeben wird, und Erechtheus selbst, der Sohn der

Athena und der Ge. Aber so wenig wie diese hier einen

Unterschied der Formen verrathen, so wenig ist in den

Giebelgruppen ein Stylunlerschied zu bemerken. Wir wol-

len dm StylbegrifT auch auf Stellung und Haltung, auf die

Gewänder ausdehnen, und wir werden auch in diesen kei-
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nen durchgreifenden Unterschied feststellen können. Der

Charakter und das Handeln eines Gottes ist es im Allge-

meinen ,
wodurch er von andern Göttern, so wie auch von

dämonischen und allegorischen Wesen sich kenntlich unter-

scheidet, womit nicht geläugnet wird, dass im Besondorn,

in grossen Statuen und Gemälden die Idealformen einer

Steigerung und feiner Abstufung fähig sind. Die Ver-

gleichung von Reliefen und Statuen hat ihre Bedingungen,

von denen zuzugeben ist, dass sie noch nicht so wie zu

wünschen wäre erörtert sind. Wäre es aber geschehen,

so würden dennoch , wenn aus Formen geschlossen wer-

den soll, immer auch äussere Umstände und Möglichkeiten

zu berücksichtigen seyn, wie z. B. der Unterschied eines

auf wenige Figuren beschränkten und eines höchst umfang-

reichen, eines von demselben Meister und eines wahr-

scheinlich von seinen Schülern ausgeführten Werkes u. s. w.

Jedenfalls scheint es ein vütsqov ttqözsqov zu seyn wenn

man aus den Formen die Nalur der Personen bestimmen

will, statt mit diesen anzufangen, und zu fragen, ob sie

als Götter, Heroen, allegorische oder historische Figuren

an bestimmten Zeiciien kenntlich sind. Hätte man nicht

gewusst, dass die Kolosse in den Giebeln des Parthenon

Götter vorstellten und nach dem Styl aller und der Com-

position eines Theils der Figuren entschieden, so war man

vor falschen Erklärungen nicht sicher; man war in Er-

staunen, dass sie von den bekannten Göttern durch einen

grundsätzlichen verschiedenen Styl sich unterschieden, aber

man konnte was vor Augen lag nicht läugnen und lernte

bald die Götter des Phidias sich begreiflicl; zu machen

und zu bewundern.
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Zusatz.

Den Inhalt dieser und der vorhergehenden Abhandlung

im Allp;emeinen gegen E. Braun zu bestätigen und einige

,,Belrachtungen und Schlüsse" daran zu knüpfen, schrieb

W. Watlkiss Loyd , ein besonders bei/eisterter Liebhaber

der älteren Griechischen Kunstwerke
,
ganz vorzüglich des

Phidias, die Abhandlung the central group of the Pana-

thenaic frieze in den Transaclions of the R. Society of

litteralure, new Series Vol. 5 p. 1—36. lieber die von

Beule TAcropole d'Athenes 1854 2, 146 fF. vorgeschlage-

nen Benennungen einzelner Gölter an Stelle der von 0.

Müller gesetzten urtheilt Bursian in den Jahrbüchern für

Philol. 1858 4 77, 95 dass nur die des Triptolenios als

Ares Berücksichtigung verdiene, dass aber auch für die

Verbindung des Ares mit Demeter die Attische Sage durch-

aus keine Analogie darbiete. In der gewöhnlich für Gäa,

Alhena und Erechtheus erklärten Gruppe erblickte H. Brunn

die zwo Göttinnen von Eleusis und Jacchos im BuUettino

d. Inst, archeol. 18G0 p. 68. Stark verspricht im Philolo-

gus 1860 16, 113 f. über die einzelnen Gruppen der Göt-

ter zu schreiben, worin er mehr von mir als von O.Müller

abzuweichen sich veranlasst sehe. Andre Gölter als ich

sieht in dem vorderen Fries auch Prof. Petersen in Ham-

burg, die Feste der Pallas Athena in Athen und der Fries

des Parthenon 1855 S. 21 f. Die Götter lässt er nemlich

bestehen, indem er nach realistisch antiquarischen Princi-

pien den Festzug aus dem der Plynlerien und der Arre-

phorien erklärt, indem an dem Fries gar nichts nachge-

wiesen sey was wir als den Panathenäischen Festzug ken-

nen: die zwölf Götter sind auch nicht nachgewiesen. Diese

Erklärung zu widerlegen konnte nicht schwer fallen für

Overbeck in der Zeitschr. f. Alterthumswiss. 1867 St. 1. 2

und im Rhein. Mus. 1859 S. 182. Nach der andern von

Bötticher, die sich noch eigenlhümlicher der allgemeinen
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Ansicht entgegenstellt und Vorübungen, einen ngoccycov an

die Stelle des Festzugs setzt, den die Athen bescliützenden

Götlor von beiden Seilen als einigen und ganzen empfan-

gen, sind statt dieser „absolut reale Vorgänge," darge-

stellt. ')

Ij Widerlegung von Stark im Ptiilologus 1860 S. 85— llti.
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Taf. VII.

Taf. CV der Archäol. Zeitung 1857 enthält ein zum

erstenmal bekannt gemachtes Relief unter der Ueberschrift

Panathenäischer Sieger im Parthenon. Da dieses Denkmal

sich im Museum zu Berlin befindet und da Alles was aus

Athen kommt, woher dieses durch Prof. Ross mitgebracht

wurde, eine besondre Wichtigkeit hat, so lässt durch Beides

zugleich der Unterzeichnete sich reizen der dort gegebe-

nen Erklärung die seinige zur Seile zu stellen.

Der Marmor scheint ihm zu einer Klasse zu gehören,

die nach der Natur ihres Inhalts sehr gewöhnlich gewesen

seyn muss, obgleich bei dem geringen Umfang der Dar-

stellung und der Bestimmung für Privatpersonen, also Be-

deutungslosigkeit hinsichtlich der Arbeit, wenige ähnliche

bis jetzt gefunden sind oder auch noch unter der Erde ver-

borgen liegen möchten. Zur entfernten Vergleichung bieten

sich manche dar, zur näheren vielleicht nur der welchen

Pittakis in der Ephimeris N. 382 und Adolph Scholl in den

Miltheilungen aus Griechenland Taf. 3, 5 S. 60 u. 75 be-

kannt gemacht haben. Auch hier sehn wir die Göttin

Athens und eine andere Figur wie mit einem Rahmen um-

1) Geriiards Archäolog. Zeitung 1857 S. 99—101. Vgl. Over-

becli die archäol. Sammlung der Univ. Leipzig 1855 S. 17. Stark

tritt der oben angegebenen Erklärung bei im Phiiologus 1860 S. 113.
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schlössen. Der Raum ist nicht wie auf der eben bekannt

gewordenen Platte etwas hoher als breit, was durch die

über dem Sieger schwebende Nike bestimmt wurde, son-

dern ungefähr viereckt. Der Helmbusch der Göttin ragt

hier wie dort ein wenig über die obere Einfassung hinweg.

Mit dem unteren Rande hängt eine Inschrift zusammen;

davon sind aus drei Zeilen Buchstaben erhalten, woraus

so viel erhellt dass unter dem und dem Arclion ein Sieg

war errungen worden. Die Göttin reicht auf ihrer Rechten

die geflügelte Nike einer ihr gegenüberstehenden männ-

lichen Figur in gewöhnlicher Attischer Tracht und Hdltung

hin. Diese Figur ist nicht kleiner als die Göttin und kann

also nicht ein sterbliciies Individuum seyn. Pitlakis nimmt

sie für den Demos, was den Veruiuthungen von Scholl

vorzuziehen ist; nur kann es nicht der Demos der Athener

überhaupt seyn, sondern ein einzelner Altischer, der über

einen andern gesiegt hatte. Die Göttin ist ganz ähnlich

der des andern Reliefs; dass ihr der Drache beigegeben

ist, macht durchaus keinen wesentlichen Unterschied. Auf

derselben Tafel giebt Scholl ein im Allgemeinen ähnliches

Monument, mit der Inschrift rdds ol rafiiai x. r. L (Fig.

6 S. 74), wo Athena der Polis, wie ich sie mit 0. Müller

nennen möchte, die Hand reicht.

Auf der Platte in Berlin hat, was auf der andern nur

als Einfassung eines Vierecks erscheint, die 'Form einer

Aedicula oder eines Heroon im Relief, ohne Aetoma, wie

sie als Gedächtnisstafel für Verstorbene aller Orten in

ganz Hellas vorkommt, namentlich aber in Athen häufig

gefunden wird.' Athena hält auf ihrer Hand die beschwingte

Nike, welche dem Sieger den Olivenkranz (aus dem Pan-

drosium) auf das Haupt setzt. Nike ist in beiden Monu-

menten ohne Beine, was nur eine Abbreviatur seyn möchte.

Der Sieger, klein als Sterblicher, in der Linken seinen

ganz kunsllosen ziemlich krummen Stab , nach athenischer

Weise, steht sehr demüthig hin, was die Hallung des er-
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hobenen rechten Arms mit geöffneter Hand andeutet. Dass

der Sieg von der Göttin verliehen, ihr zu danken sey,

ist der fromme Gedanke der Composition. Dicht neben

dem Mann, also unter der Hand der Göttin und der Nike

darauf ist eine Ionische Säule, deren bestimmte Bedeutung

zu errathen bleibt: sonst wird durch sie häufig, in Attischen

Vasengemälden besonders, ein Heiligthum, ein heiliger Ort

angezeigt. Die Gedenktafel sowohl seines Siegs, als der

Gnade der Göttin war bestimmt zu einem Weiligeschenk

für diese und eine Unterschrift, wie sie an dem beschrie-

benen Anathema zum kleinen Theil und an so vielen ganz

erhalten ist, hat auch an diesem höchst wahrscheinlich

nicht gefehlt.

So einlach diese Ansicht ist, so leicht ergiebt sich da-

raus auch was ich in der früheren Erklärung als nicht be-

gründet, sondern als subjective Veraussetzung zu betrach-

ten aenöthicrt bin. Diese nimmt statt des Gedankens eines

goltverliehenen Siegskranzes die Darstellung eines Acts,

worin 'das Bild der Atliena Parthenos im Parthenon mit

der kranztragenden Nike auf der rechten ausgestreckten

Hand, natürlich nur die Andeutung des Kolossalbildes für

den Zweck des Bildwerks als der Gedäciitnisstaftl eines

panatlienäischen Siegers, nicht etwa eine reducirte Copie

des Kolosses mit allen seinen Beiwerken' — 'vielleicht' mit

dem Brabeuten zusammenwirkte. 'Vielleicht trat der auf-

gerufene Sieger in seiner Binde unter den Kranz der Nike,

während das ihm zu Ehren gedichtete Epinikion gesungen

ward und empfing hier den Oelkranz vom Brabeuten; auch

mochte die fehlende linke Seite des Reliefs den letzteren

selbst, nach dem Sieger gewendet, enthalten haben.' Oel

und W^asser mögen leichter sich mischen, als dass Nike

oder irgend eine Gottheit mit einem Sterblichen sich zu

einer Handlung verbände. Ob Raum für eine dritte Figur,

oder nur sehr wenig abgebrochen seyn möge, ist nach

der Wahrscheinliciikeit hinsichtlich dieses und nach der
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Menge andrer Attischen Monumente, welche Athena mit

nur einer anderen Figur zusammenstellen, leicht zu ent-

scheiden. Und müssen nicht diese Monumente wenigstens

uns abhalten, statt der Göttin selbst uns ihr Tempelbild

handelnd, und demnach die Nike als die wirkliche goldene

Nike vorzustellen? Mit dieser schwerwiegenden Nike wird

dann die erwähnte Säule, die 'schlanke Säule mit ionischem

Kapitell,' in Verbindung gesetzt, durch welche 'die Hand

des Athenabildes unterstützt werde, indem nicht einmal

für die kurze Zeit des Festes das Nikebild auf der Hand

des grossen Bildes stehen konnte, ohne dass dieselbe nicht

ganz gehörig unterstützt war.' Kann aber eine Stützej

teru , in Form einer Ionischen Säule gedacht werden?
— Uebrigens ist es für eine Stütze wesentlich, dass die

Last unmittelbar auf ihr ruhe, zwischen Arm und Hand der

Athena aber und dem Kapitell ist ein merklicher Zwischen-

raum. '^j Auf die Vorstellung, dass dem Sieger im Par-

thenon ein Epiiiikion gesungen worden sey, ist der Erklä-

rer vermuthlich gekommen durch das Skolion

:

^EvixiJGafJsv doq sßovX6^£(S&a

xal vixTjV edo(fav i>£Ot (fsqovreg

naqä üavdQÖaov ü)g (fiXtjV 'AO^riväv

das bei der Mahlzeit zur Siegesfeier erklang, sv scitidasi,

wie auch K, 0. Müller bemerkt (Minervae Pol. sacra p. 22.)

Dem poetischen Kunstgebrauch die unsichtbare Göttin sicht-

bar vor Augen zu stellen, um ihr Wirken und ihr Verhält-

niss zu den Menschen auszudrücken, widerstrebt der herr-

schende Realismus der ganzen Erklärung so sehr, dass auch

die Athene, die im Mus. Nani n, 19 dem Sieger selbst

(als Nike) einen Kranz reicht, ein kolossales Athenabild

genannt wird. Kolossal freilich wird auch die Göttin selbst

immer dargestellt Sterblichen gegenüber.

2) lieber diese Säule s. auch Pervanoglu in der Arch. Zeit.

1860 S. 25.

V. 11
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Darf ich auch eine nahliegende, übrigens nichts we-

niger als tibelgerneinte persönliche Bemerkung äussern, so

möchte ich vermuthen dass der sehr gelehrte und sehr er-

findungsreiche Erklärer die gegenwärtige Erklärung nicht

mit solcher Sicherheit hingestellt haben würde, hätte sie

ihm nicht zur Bestätigung und Ausschmückung seiner Theorie

über Agonaltempel dienen zu können geschienen.



Dionysischer Opferstier ^).

Taf. VIII.

Die vorliegende Zeichnung rührt aus dem reichen Schatz

her, welchen von solchen die unermüdliche Thäligkeit und

Aufmerksamkeit des durch frühzeitigen Tod so Vielen höchst

schmerzlich dahin gerafften Emil Braun zusammmengebracht

hat. Wo das Basrelief von dem sie genommen ist, sich

befindet, ist leider nicht dabei angemerkt worden. Die

Vorstellung überrascht durch ihre Neuheit und Eigenthüm-

lichkeit, so dass nur eine Vermulhung über ihre Bedeutung

vorgelegt werden kann, die weder an einem Zeugniss

noch an einem andern bis jetzt bekannt gewordnen Monu-

ment leicht einen Anhalt finden wird. Das Dionysische

ist durch den Rebstock genugsam angedeutet; aber selbst

dass der Stier überhaupt, um zuerst von dem sonderbaren

Umstände dass er auf einem Schilfe steht , abzusehn
,
dem

Dionysos geopfert worden sey, ist wenig genug bekannt.

Noch K. F. Hermann erwähnt es in seinem Handbuch nicht. '•^).

Eckhel nennt als das einzige Beispiel von dieser viclima

1) Annali d. Inst, archeol. 1857 p. 153—160. 358. Monum.

T. 6 tav. 6, 3.

2) Goltesdienstliche Alterth. §.26 Not. 20. Man hielt allgemein

den Slier für einen Dionysischen Kampfpreis.

1 !
*
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maxima als einer Bacchisclien eine Münze des Seplimius

Severus, welche bei Mionnot fehlt').

Doch wir haben einen grossen Zeugen für diess Opfer-

thier der Athenischen Dionysien an Sophokles, der in der

Tyro den Dionysos zavQocfdyog, Stierspeiser nannte, was

nicht anders als von den Opfern zu verstehen ist. Eben

so bei Herakles als Gott. Gerade so ist wegen dieser

alyocfdyogj xQiocpccyog ein volksmässiger Ehrentitel andrer

Götter, TavQO(pdyog selbst auch der Artemis'^) geworden.

Denselben Beinamen gebraucht Aristoplianes in den Fröschen

indem er ihn auf den feurigen Kratinos als einen andern

Dionysos überträgt (360) : fiijdt Kqccxivov Tavqocfäyov yXcoz-

tfic Baxxef izeXsü&i] , wie bei Persius (1 , 76) der Tra-

giker Attius, da auch dessen Begeisterung sehr kräftig

war, ein Brysaeus, d, i. Bacchus, heisst ; venosus über

Atti. Diese Opfer kommen auch in einem Vers des Ko-

mikers Hermippos in den Kerkopen vor und Pindar drückt

sie aus durch ein vielfach versuchtes Beiwort des Dithy-

rambs^ von dessen Erfindung in Korinth er spricht (Ol. 13, Ib):

xal Jio)VvGov nö^sv i^scfavsv

üvv ßoTjldza XdqiTsq did-VQdfjßo);

denn Slierlreiber ist der Dithyramb als der welcher die

von allen Phylen zum Fest gestellten Stiere zum Opfer und

Festmal herbeizog. Natürlich konnte ßotjXdtrjg auch von

dem Treiben von irgend woher und wohin gebraucht werden

und es werden so genannt Hermes und Herakles mit Be-

zug auf die bekannten Mythen ^). Auch ist in dem Räthsel

3) D. N. 2, 472, Bacctius basi irisistens et popa taurum feriens.

Ein alles Oraliel in einer Inschrift von I'erganios sclireibt vor der

Pallas ein zweijätiriges Rind, einen dreijährigen Stier dem Zeus

und Jil Büx^ü) zu opfern. Aus des Grafen Vidua Inscript. ant.

p. 14 in meiner Syll. Epigramm, (ir. n. 183 v. 21 s. auch C. I (ir.

II p. 856 n, 3838.

4) Etym. M. p. 748, 3.

.^) Diese Erklärung gab ich in L. Zimmermanns Allgem. Schul-
zeilung 1830 2. Abtli. S. 421.
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des Simonides bei Athenäus (10 p. 456) der stiertödende

Diener des Dionysos nach der wahrscheinlichsten der drei

von Chamäleon angeführten Deutungen der Dithyramb, der

övyxoofjuog JiovvaoVj wie er in einem Bruchstück des Ae-

schylus genannt wird.

Hierbei darf ich indessen die falschen Erklärungen

ungelehrter und urtheilsloser Grammatiker nicht übergehen,

die, wie in so vielen andern Fällen, weil man an den Grie-

chischen Buchstaben glaubte, auch in diesem Fall ganze

Schaaren der achtbarsten neueren Gelehrten, Bentley an

der Spitze hinter sich hergezogen haben. So soll bei So-

phokles Dionysos ravQOcfdyog heissen weil den Siegern

im Dithyramb ein Ochse als Preis gegeben worden sey,

oder als cofjbi^cST^g , Rohfresser in den uralten Trielerien ^).

Bei Aristophanes, der so den Komiker Kratinos nennt, wird

wieder der Stierpreis , hier als nach der Meinung des Ari-

stophanes, vorangestellt, auf den Rohfresser gewiesen und

ausserdem eine Anzahl unglaublich alberner Deutungen

hinzugefügt. Endlich auch bei Pindar soll der Dithyramb

ßoijXdTrjg genannt werden, weil der welcher ihn aufführte,

den Stier als Siegespreis davon trage ^). Der wirkliche

Preis bestand in einem Dreifuss, wie einer mit der Sieges-

inschrift der Akamantischen Phyle an der bekannten Vase

des Müsee Blacas pl. 1 gezeichnet ist und wie sonst be-

kannt genug ist ^). Die Siegspreise der chorischen und

6) Phot. Suid. Etjm. M. v. TavQoquxyog.

7) In unsre Wörterbücher ist diess übergegangen, in die von

Schneider, Riemer, Passow, Pape , durch W. Dindorf in den The-
saurus 1, Gr. Einer dem diess doch zu gezwungen schien, setzte

dem Scholion hinzu: ^ cftort riXavi/tTÖ zt (aber was wenn nicht der

Stier?) xcd inktlro. Dissen schriebin seinem Commentar zum Pin-

dar an den Rand: sed verius Welckerus in Äppend. trilog. p. 241

8. sacrificia boum inteliigit, wie Schneidewin in der zweiten Aus-

gabe bemerkt. Auch ßernhardy in seiner Griech. Litter. Gesch.

1, 291 (352 der 2. Ausg.) urtheilt wie Dissen.

8) Simonides Anthol. Pal. 2, 542 n. 25. Theokrit epigr. 12.
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dramatischen Spiele sind ein Lieblingsgegenstand der Gram-

matiker, über den sie ungemein viel Muthmassliches, Un-

genaues und Widersprechendes vorbringen ^j. Hinsichtlich

des Stiers, der gegen alle andern Kampfpreise sehr ab-

stechen würde, besonders wenn man sich vorstellt dass

der Sieger ihn mit nach Hause genommen hätte ^o^, lässt

sich das Missverständniss einigermassen aufklären. Jede

Phyle der Athener unterhielt einen Chormeister (xvxXioöi-

Sd(ixaXoq) für die Dionysien '*) und eine wie die andre

stellte dazu einen Stier, der dem Dionysos geopfert wurde

und den Hauptbestandtheil des Opfermals der fünfzig Män-

ner oder Jünglinge, die den kyklischen Chor bildeten,

abgab ^^). Diess Opferfest begiengen ohne Zweifel alle Phylen

die aber die den Preis gewann, konnte etwa sagen, wenn

Athen. 5 p. 198 c, bei Dilhyramljen in Alexandria, Plut. X oratt.

Andoc. p. 835 b. Dreifüsse wurden auch an den Festen des Tri-

opischen Apollon gegeben Herod. 1 , 44, und an Tielen Agonen,

Schol. Pind. I. f, 26. Vgl. ßöckh Staatshausbaltung der Athener

1, 491 (601), K. 0. Müller über die Tripoden in ßöttigers Amal-

thea 1, l'>7 f.

9) Keiner wohl leichtsinniger als Acren zu Hör. Episf. 1 , 3,

36: lyricipoetae juvencam immolabaot, tragoedibircum, poeta autem

(der epische Dichter) taurum.

10) Dagegen ist nach der Inschrift der Panathenäischen Preise

in Rizos Rangali6 Antiqu. d'Athenes T. 2 p. 667 n. 96 (von Her-

mann Saupe trefflich erklärt in dem Göttingischen Programm Apr.

1858), während der Sieger im Stadion, Pentathlon und den vielen

andern gymnastischen Kämpfen Gel in verschiedenen Massen, mit

freier Ausfuhr, wie die in Eleusis Gerste, andre an andern Orten

Geld erhielten, amSchluss den Pjrrhichisten und der durch schöne

Greise [ivavJQiK] preisgewinnenden Ph^-le ein Ochs ausgesetzt ohne

Zweifel auch als ein Werthpreis, wie das Oel.

11) Schol. Aristoph. Av. 1404 ixccairj yag (fvlrj Jiovvaov TQiif'O,

did-vQKfißonoi'Vi'.

12) Plutarcb Sjmpos. 1, !0, 1 iv dt wls 2fQaniu)t>og intyixioi,g,

ort irj Jioviidi, 'fvkfj Tüy ^OQoy diaTci^ag ivixrjaiv , iaTnx)fxivoi,g tjfüy^

art dt] xat ffvXiJatg ovOi dij^onoti^Toig.
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sie sich oder ihrem Dichter und Chormeister, obgleich die

andern Phylen ohne Zweifel doch auch opferten und schmau-

sten, schmeicheln wollte, wenn sie am folgenden Tag

in dem Opfermal zugleich ein Siegesfest feierte, dass

sie sich oder dass er sich und ihr den Ochsen ersiegt

habe '^j während der eigentliche Preis in einem Dreifuss

bestand. Unmöglich aber hat Simonides xavqovg xal tgi-

noöag verbinden können sondern das Richtige ist vixag xal

TQinoöag, wie wir bei Tzetzes in den Chiliaden lesen (1,

24, 636) und ravgovg isi untergeschoben worden von einem

welchem der falsche Stierpreis einfiel ^'^). Ganz richtig wenn

13) Aelinlich wie nach Piatons Symposion p. 173 ots Tjj nQWTtj

TQaycpdia iyixtjaiy 'Ayäd^wv , Ttj vßzsQaiu iy »; rd inipixia f&viy aviös

IS xat ot yoQSVJcü. Demnach wäre als uneigentlich zu verstehn

Plutarch de gloria Athen. 7 oii ßovv snaf^kof tky.ovaug {vixag) ^

iqäyov. So lässt Nonnus 19, 64 den Dionysos einen doppelten

Kampfpreis aussetzen. Bock und Stier (für Tragödie und Dithjramb)

14) Schneidewin hat mit grosser üebereiiung dem wider-

sprochen in seiner Ausgabe des Simonides p. 191. 220 s indem

ihm diese Lesart in Verbindung mit des misverstandenen oben

angeführten Worten Pindars die Stierpreise zu beweisen schien.

Ganz verkehrt ist was er sagt: juuxit poeta tauros tripodibus,

quoniam aliis locis tripodes abstulerat, ui Athenis , aliis tauros.

Ohne iinstand würde es seyn dass auf die Worte *| Inl nspTtj-

xovTci — tjQtto vixag folgt Nixag dykabv uQfx' inißtjs. Indessen

ist es höchst wahrscheinlich dass nur die schöne Grabschrift bei

Tzetzes acht ist und dagegen deren Anfangsworte wegen der merk-

würdigen Zahl der Siege in später Zeit zum Gegenstand eines

besondern Epigramms, das in der Authol. Palalina 6, 213 sich

beßndet mit der üeberschrift ivdS^tjfxa JSif^wvid'ov , gemacht worden

sind. Darin setzt denn Simonides selbst seinen sechs und fünfzig

Siegern eine Denktafel und zu der Zahl hinzugesetzt ist nur das ver-

brauchte Bild vom Wagen der Nike. Dass man bei der Wieder-

holung des Anfangs der Grabschrift: f| In* mvirjxovia , ^ifiiovidij,

rJQao vixag xdi, j^inodug veranlasst war den Simonides sich selbst

anreden zu lassen, wirkt fast lächerlich; das Prahlhafte des auf-

gestellten Denkmals rügt selbst Tzetzes in den Chiliaden 4, 4S7.

und wenn es natürlich ist dass eine Grabschrift die gewonnenen
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auch im Auszuge nicht ganz wohl ausgedrückt ist, was

in den Scholien zu der angeführten Stelle der Frösche

(360) Äpollonios sagt, tavQocfdyog werde Dionysos „von

den den Dithyramben gegebenen Ochsen" genannt '^j.

Wie in Athen, dem Orte der grossartigsten Feier des

Dionysos Dithyrambos und auf welchen zunächst wohl Pin-

dar, der dort selbst Dithyramben aufgeführt hatte, mit

dem Beiwort ßotjXdTtjc zielt, indem dahin von allen zehn

Phylen am Feste die Opferstiere zusammengetrieben wurde,

so werden auch überall sonst wo solche kyklische Chöre

stall fanden, Stiere dargebracht worden seyn. Ja auch

auf andre Bacchische Feste , ohne Dithyramben ist ohne

Zweifel diess Opfer übergegangen zumal da es auch eine

symbolische Beziehung auf den Slierdionysos zuliess. So

wurden dem Apollon Lykeios in Arges Wölfe geopfert '^).

Tripoden zphlt, so ist es auffallend dass ein Lebender sie zusam-

men zähle und durch den Zusatz nQiy rovcf' ävS^ifitvcn nivaxa zu

erkennen giebt, wie viele Siege noch hinzukommen könnten, werde

später zu verewigen seyn. Nach dem Epigramm des Simonides

auf den Sieg der Phyle Antiochis unter seiner Leitung war er

damals achtzig Jahre alt.

15) Mit dem Mofxiytav stimmt überein was Is. Tzelzes zum
Lykophron sagt Proleg. p. 231 Müller, oi (^iBvQctfxßixol igmodag

ikäfißayoy. 6 /^Q^S tanog xvxhxog äv^Qug f^toy mvTrjxovTa , ol'nfQ

xai dwQOP ravQov iXnfi.ßavov. So auch Joh. Tzetzes n. dtctifofjng

noitjTWf im Rheinischen Museum 1836 4, 393 (nachher auch in

Gramer. Anecd. Oxon. 3, 334), der zugleich was er vom Kratinos

TccvQOffäyog gelesen hatte, nach seiner Art falsch anwendet V.20:

fi](oy dt mviTjXovia wiig j^ogoaiäTag

,

Xttl ßovg t6 düjQov xvxhxuis tartjxoriüVy

o&tyntQ avTovg ng xakil ravQOGtfäyovg.

16) Schol. Soph. El 6. — An einer Vase der Antich. di

Acre del Bar. Giudica tav. 26, auch in Panofkas (ohne allen Grund

so genannten) Vasi di premio tav. 4b, mit Dionysos und zwei

flöteblasendea Satyrn, ist auf der Rückseite ein Stier und ein Prie-

ster mit sechs Begleitern im Epheuschmuck. An einer Amphora

aus l?omarzo ia Gerhards Trinkschalen und Gefässen 2, 29 ist ein
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Das hier entwickelte Verhältniss des Stiers zum Drei-

fuss kann auch durch einige Vasengemälde bestätigt wer-

den. Von einem fand ich eine Beschreibung in den Zoe-

gaschen Papieren, die ich wörtlich hier mitlheilen will.

Tra cinquanta vasi Elruschi , sagt er , del Istiluto di Bo-

logna notai il sequente. Fondo di color die basalte verde

con figurc di rosso capo. Sur un trono siede Bacco bar-

buto, coronalo d'ellera, vestilo di pallio ampio, tenendo

nella destra un tirso fatto come quei nella cista mistica di

Londra, ed appogiando il gomito sinistro sulla spalliera

del trono. Dietro iui resta una donna veslita con tirso

commune in mano. Avanti Iui sono due Vittorie alate e

vestite, delle quali l'una scana un toro appie d'un tripode,

l'altra tiene una corona alzata come per attacarla a detto

tripode. II toro viene a cadere colla testa sopra una spe-

cie di ara o base quadrafa. Dietro la Viltoria sagrificante

resta un giovine quasi nudo con un tirso. Questo vaso

supera in bellezza la maggior parte quanti esistono ''').

Hiermit stimmt vollständig überein ein von d'Hancarville

bekannt gemachtes Gemälde; '^) nur dass ich in der zuerst

genannten Person, die übrigens in der Beschreibung mit dem

Bilde übereinstimmt, nicht den bärtigen Bacchus erkennen

kann, sondern eher den Archon '9) oder einen Kampfrichter

Stierkopf abgebildet an dem Altar hinter welchem Dionysos , mit

Thyrsos und Kantharos in Händen , steht.

17} In dem Guida del foresliere al Museo dclle antich. della

R. Univ. di Bologna (von Schiassi) 1814 sind p. 97 s. die Va-

sen Dicht einzeln angegeben. Bei Passen der einige aus die-

ser Sammlung mittheilt (Taf. 25. 51. 84. 93. 201) findet diese sich

nicht. Die Zoegasche Beschreibung fand mein Freund Schneide-

win schon vor in meiner Not. 5 citirlen Abhandlung.

18) Antiqu. Elr. Gr. und Rom. T. 2 pl. 37. Auch in Inghi-

ramis Vasi filtili T. 4 pl. 361.

19) In den Siegsinschriften steht der Archon voran, wie in

der des Simonides Anthol. Pal. 2, 785 p. 79:

^Hq/Jv [4&fi/jf'.VT0c jUiy 'ASrivctioig ot' iyixa

"Ayno^lg (fvktj daidukiop TQinoda.
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oder etwa den siegenden Kykliodidaskalos erblicke, des-

sen Kranz nicht von Epheii, sondern von Lorber oder

Oellaub ist. Die weibliche Figur liinter ihm geht nicht

ihn an, sondern entspricht der männlichen am andern

Ende, die einen ähnlichen Thyrsos hält. Eine vom Prin-

zen von Canino gefiindne und herausgegebene Vase^o)

enthält in ganz ähnlicher Weise den Dreifuss zwischen

zwei Viclorien, von denen die eine hier dem gerade vor

dem Dreifuss stehenden Opferstier aus einem weiten Was-

serkrug in ein auf drei Füssen ruhendes Gefäss zu trin-

ken eingiesst.

Wenden wir uns nach dieser langen Vorbereitung zu

unserm Relief zurück, so scheint es dass der mächtige da-

rin abgebildete Stier, indem er eben aus dem Kahn ans

Land steigt, mit Gras, Heu oder anderm ihm bereit gehalt-

nen Futter empfangen wird , wie auf dem zuletzt genann-

ten Vasenbild Nike den Durst des edlen Opferthiers stillt.

Ihn noch mehr zu ehren ist Stroh oder Gras aufgehäuft

worden, worin er seinen Fuss niedersetzt: das andre Vor-

derbein ist abgebrochen. Das Einschiffen des gewaltigen

wohlgenährten Thiers aber müsste man sich daraus erklä-

ren dass man ihm einen weiten Landweg ersparen wollte,

wie z. B. in Attika von einem entlegnen Demos zur Haupt-

stadt oder in Unteritalien von einem kleineren Ort nach

einer Küstenstadt wo das Fest begangen wurde. Vermulh-

lich war ihm eine Volksmenge entgegengegangen. Wie-

wohl die Griechen verstanden jede Erscheinung oder Hand-

lung , die in der Wirklichkeit von vielerlei Cäremonien und

20) Museum Etr. de Lucien Bonaparte Viterbe 1829 n. 542,

desselben Vases Etr. 1830 pl. 1. ßullett. d. Inst, archeol. 1830 p.

143. Auch bei Inghirami Vasi fitt. 4, 359. Zu vergleichen ist auch

d'Hancarville 3, 36. Inghirami 4, 363, wo Nike einen springen-

den Stier am Strick hält, mit Fackelträgern umher; eine un-

bekannte Cäremonie , vielleicht bezüglich auf Fackelspiele s. Böckhs

Staatshaushaltung der Athener t , 1, 497 f. (613.)
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Pomp begleitet, von einer Menschenmenge umgeben seyn

mochte, in ihrem Mittelpunkte zu ergreifen und ins Enge

zu bringen vvussten, so dass das Bild mehr die Vorstellung

des Ereignisses erweckte als es in seiner lebendigen Voll-

ständigkeit wiederzugeben unternahm , kann man auch an

diesem Relief ersehen, wenn dessen Sinn hier getroffen

seyn sollte, besonders wenn es nicht etwa Bruchstück ei-

ner weit grösseren Darstellung ist.



Darbringungf eines Kindes an Dionysos ^).

Taf. IX.

Im dritten Bande der Monumente des archäologischen

Instituts (3, 39) ist ein kleines Bacchisches Relief „von der

schlechtesten Manier" (der Ausführung) abgebildet, eine Vor-

stellung womit in den sonst bekannten unzähligen Bacchi-

schen Monumenten keines in dem entferntesten Zusammen-

hang steht. Zoega hatte das Relief 1791 bei dem Bild-

hauer Cremaschi gesehen, und durch seine in meiner Zeit-

schrift (ür alte Kunst (S. 521 f.) mitgetheilte äusserst genaue

Beschreibung ist Emil Braun veranlasst worden die kleine

Platte aufzusuchen und an sich zu bringen. Die Erklärung

indessen, die er bei der Herausgabe des räthselhaften

Werkchens in den Schriften des Instituts für 1842 (Bullet,

p. 53—55. 163. Annali 21—32) aufstellte, hat er selbst

wieder aufgegeben (Bullet. 1848 p. 69 f.) Zoega vermuthete

dass die Vorstellung auf die Geburt des Jacchos, Sohns

des Dionysos und der Aura, bei Nonnos 48, 958 anspie-

len möchte. Eine Vermuthung , wonach sie sich nicht ohne

Wahrscheinlichkeit begreifen lässt, gründet sich auf den

Gebrauch dem Dionysos kleine Knaben als Tempeleigen-

thum oder zu Hierodulen zu weihen, welcher in meiner

Sylloge Epigr. Gr. p. 97. no. 66 aus zwei Epigrammen

1) Gerhards Archäol. Zeit. 1852 10, 503.
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nachgewiesen ist. In dem des Leonidas (p. 15) sciienkl

[dcagstTatr) eine Mutter, statt eines Weihgemäides hohen

Slyls, als ganz arme Frau, dem Gott ihr gemeines Kind

lebendig, mit dem Wunsche, dass er es aus seiner Nied-

rigkeit erheben möge. Das andre, an dem Sarkophag ei-

nes Saturninos, sagt dass es von Vater und Mutler dem

Dionysos verehrt worden sey von Kind auf [ex naiöög).

Es scheint dass arme Leute sich von ihren Kindern trenn-

ten zugleich um der Sorge für sie überhoben zu seyn und

um ihnen unter den Dienstleuten eines Tempels ein bes-

seres Loos zu bereiten. Auf die Sitte solcher Darbrin-

gungen nun scheint jenes Relief sich zu beziehen.

Der jugendliche oder Thebische Dionysos sitzt auf ei-

nem Thron, den rechten Arm auf dessen Lehne gestützt

und das Haupt weichlich an dessen, wie es scheint, hoch-

gepolsterster Rückwand ruhend, mit Silen als seinem Diener

zur Seite. Der Thron aber ist nicht in einem Tempel er-

richtet, wie gewöhnlich, sondern auf Felsen, indem dieser

Gott wenigstens abwechselnd unter seinen ländlichen Dä-

monen im Waldrevier weilenc(, gedacht wird, ungefähr wie

Poseidon im Meer ist und nicht zwischen dem Tempel und

dem Olymp allein seinen Aufenthalt theilt. Diesem Diony-

sos nun wird ein Knäbchen auf das Knie, worüber ein

Tuch ausgebreitet ist, gelegt, und er nimmt es so huldvoll

auf, indem er ihm die Hand auf das Köpfchen legt und

blickt es so liebevoll an, ein Ausdruck der durch die wie

einem alten Mütterchen abgelernte Freude und Rührung

des Silen über die kleine Creatur unterstützt wird, dass

die Frömmigkeit, die einer solchen Handlung zu Grunde

liegen sollte, sich hinlänglich ausspricht. Sind nun die

beiden Darbringenden, ein jüngerer als Träger des Kindes

und ein älterer , der als der Vater die Anrede zu halten

scheint. Sterbliche, so tritt das Ganze wie von selbst in

die Reihe der zahlreichen Reliefe, wo neben den Göttern,

insbesondere dem Aesculap und seiner Tochter, die ihnen
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Gelübde, ein Opferthier oder andere Gaben darbringenden

Menschen, ganze Familien oder auch Einzelne, dargestellt

sind. Und wirklich spricht Zoega nur von einem Jüngling

und einer andern Figur, die zuerst weiblich erscheine, aber

die Brust nicht weiblich habe. Indessen giebt die Zeich-

nung beiden Figuren, die sonst nicht entfernt an das Sa-

tyrgeschlecht erinnern, der einem etwas unentschieden, zu-

gespitzte Ohren. Wenn dieses an einem allen Marmor sol-

cher Arbeit zuweilen schwer zu beurtheilende Kennzeichen

zuverlässig vorhanden ist, dann wird die Erklärung etwas

verwickelter. Es würde alsdann folgen, dass die Sitte dem

Golt Knäbchen darzubringen in das Reich der Satyren, zu

allen andern Menschlichkeiten aus der Wirklichkeit, über-

getragen sey, wie um den Gebrauch selbst durch diesen

Vorgang im idealen Gebiet zu heiligen oder zu heben. In

der älteren Zeit dachte man bei Satyrn und Mänaden nicht

an Kinder, indem sie nur als Bilder der an den Dionysien

dem Taumel und der Lust hingegebenen Menge angesehen

wurden, wobei die etwaigen Folgen des Augenblicks wo-

rauf die neuere Komödie eingegangen ist in der hochsym-

bolischen Behandlung der Sache gar nicht in Betracht ka-

men. Späterhin , als nun durch die überall verbreiteten

Bilder des Bacchischen Thiasos die Vorstellungen von die-

ser idealen Race sich weiter und weiter entwickelten, ist

man auf die eines häuslichen Lebens unter ihnen verfal-

len und hat Satyrweiber (von denen der kolossale mit ei-

nem ähnlichen männlichen gepaarte weibliche Kopf im Mu-

seum zu Venedig das bekannteste erhaltene Denkmal ab-

giebt) und sehr häufig Salyrbuhen dargestellt. Von letztern

will ich als Beispiele nur anführen die in dem Bacchischen

Zug mit der schlafenden Ariadne im M. Pioclem. 5, 8, über

welche Visconti hinweggeht mit den Worten: „Faune mit

Kindern des Dionysischen Gefolges spielend," und meh-

rere der jetzt bekannteren kleinen Marmorrunde in meinen

alten Denkmälern 2, 13Ü ff. Nr. 34* 35. 42, vgl. S. 135.
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Gerhard nennt aucii an Vasen von Vulci Bacchus nebst einem

Weibe das zwei Kinder, oder auch eins hält, Annali 3, 143.

Zusatz (Rhein. Mus. 1853. 9, 286).

Das in den Monumenten des archäologischen Instituts

3, 39 abgebildete und in Gerhards Archäologischer Zeitung

1852 S. 504—6 anders als dort erklärte kleine Basrelief

befindet sich noch immer in Rom, in D. Emil Brauns Hän-

den. Dort untersuchte ich Im vorigen Winter (1852—53)

die Figur von deren Ohren es abhängt, ob die eine

oder die andere der von mir vorgeschlagenen Erklärun-

gen einer schön erfundenen Composition, von sonst nir-

gends vorkommendem Inhalt, zu wählen sey, gemein-

schaftlich mit dem Besitzer. Es bedurfte keiner langen

Untersuchung: denn es ist klar und entschieden, dass der

vollkommen wohlerhaltene Kopf ohne eine Spur noch Schein

von Satyrohren ist, so dass die Figur nur darum für die

eines Satyrs genommen werden konnte, weil sie nach der

vorgefassten Meinung über die ganze Vorstellung freilich

ein Satyr seyn mussle. Auch der durchaus wohl erhaltene

und völlig sichtbare Rücken ist nicht der eines Satyrs. So

fällt also die nur auf den Fall, dass gegen meine Vermu-

thung dennoch ein Satyr vorgestellt wäre, hinzugefügte

„etwas verwickeitere Erklärung," welche die Scene in das

ideelle Gebiet des Satyrlebens versetzt, einfach hinweg.

Wir erblicken demnach zwischen seinem Silen und einem

aufwartenden Satyr sitzend Dionysos, welchem ein Land-

mann sein neugebornes Knäbchen auf den Schoos legt da-

mit es im Heiligthum zum üierodulen aufgepflegt werde. In

der Villa Borghese ist in der Sala del Fauno ein sitzender

Bacchus in grosser Figur, neben welchem zu seiner linken

Seite auf einem Postament eine kleine weibliche ganz be-
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kleidele Figur stellt, welciier der Gott die linke Hand auf

die Schulter legt, während ihre rechte auf seinem Schoose

ruht. In der Indicazione delle opere anliche di scoltura

esistenti nel prirno piano del palazzo della Villa Borghese

(von Canina) ist diess Werk sehr undeutlich so beschrie-

ben: Gruppo di Libero sedenle e Libera , collocato sopra

base che pare sia destinata a ricevere una iscrizione:

rappresentanza assai singolare e considerevole '^). Ein mit

den Römischen Sculpturen vertrauter Archäolog nahm unter

besonderer Erklärung die kleine Figur für ein Kind , wozu

ihn wohl nur deren ausdruckloses Gesicht veranlassen konnte:

denn von einem Kind hat sie nichts und untergeordnete

Figuren, die nur eine besondere Beziehung der Haupt-

personen anzudeuten bestimmt sind, verkleinert gebildet,

gehören zu dem Gewöhnlichsten. Mir kam der Gedanke,

dass eine Uierodule gemeint sey, gegen welche der Gott

als ihr Patron sich gnädig und freundlich bezeige, wie

gegen das in dem Relief ihm dargebrachte Kind. Der

Tempel für welchen oder seine Umgebung die Statue be-

stimmt war würde durch eine Mehrzahl von Hierodulen,

welche Reichthum und Glanz des HeiIigthun)S bezeugen,

sich ausgezeichnet haben, oder die Statue von wohlha-

benden Hierodulen geweiht worden seyn.

2) Nibbj moa. sc. d. villa Borghese 42.



Paris und Oenone ').

Emil Braun hat in seinen zwölf Basreliefen Taf. 8 diess

auch schon von Winckelmann und Guattani herausgegebe-

ne Relief unter dem Titel: Abschied des Paris von Oe-

none herausgegeben. Es ist aber zu bedauern dass er

nicht das Ludovisische Relief mit derselben Scene, das

er anführt, als Vignette mitgetheilt hat. Denn dieses scheint

die ursprüngliche und die richtigere Darstellung zu ent-

halten. Da ist der Hafen bestimmt angegeben durch die

Felsen, die auf der rechten Seite herab das Bild abschlies-

sen. Paris sitzt unter einer Pinie am Uferfelsen , also

zur Abfahrt bereit und hört, obgleich hingelehnt in Be-

haglichkeit, aufmerksam auf die Worte der Oenone, die

auf das Schiff deutend ihm Unheil prophezeit, in ernster

Würde, als Seherin, und ohne sich auf ihn traulich und

zudringlich aufzulehneUj wie in der Spadaschen Wiederho-

lung, was verwirrend und widersprechend wirkt. Der vom

Haupt abfallende Peplos kleidet wohl die Frau, ihr rechter

Ellbogen ruht auf der Felswand, nicht auf dem treulosen,

sie verlassenden Gatten. Am Schiffe stehn Thyrse, den

Rausch zu bezeichnen, worin Paris sich befindet oder die

Lustigkeit, womit er seinem gewähnten Glück zueilt; auf

dem Spadaschen Relief sind sie in Lanzen verwandelt, die

zur Fahrt in fremdes Land passen. Auf diesem, wo Oenone

sich an den Paris andrückt, blickt sie ihn eher freundlich

an als dass sie seinem Willen zu widersprechen schiene.

l) Aus der im zweiten ßande S. 312 ff. mit Ausschluss die-

ser Stelle abgedruckten Recension.
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Die Hauptsache ist, dass der unten liegende Fluss, der

fast die eine Hälfte der Spadaschen Platte ausfüllt und nach

der andern Seite hingewandt liegt und deutet, dort weg-

gelassen ist. Dieser Fluss gefällt mir nicht oder ist nicht

klar : denn sein Deuten in die Ferne , das gewiss nicht

zufällig mit dem Deuten der Oenone auf das Schiff über-

eintrifft, was soll es sagen ? Wegweisen ins Weite kann den

Paris der Kehren oder derSkamander unmöglich. Es scheint

daher, dass der Künstler des Spadaschen Reliefs den un-

teren Tlieil dieser Platte, wie die vorhergehende mit der

herabgesetzten Kindergruppe, mit einem Flussgott, aus einer

grösseren Darstellung, wozu auch die Oenone gehörte, der

so nicht in einer nolhwendigen, noch schicklichen Beziehung

zu der oberen Scene steht, ausgelülll hat. Bei Bacchylides

wahrsagte, wasHoraz (1, 15) nachgeahmt hat, Nereus dem

von Sparta mit der Helena schiffenden Paris auf der Reise,

wie bei Apollonius Glaukos den Argonauten. Aehnliclier

Orakel mochten manche in die Troische Sage aufgenommen

seyn und es konnte der Künstler ein solches auch prolep-

lisch mit der Wahrsagung der Oenone verbinden. Die Ver-

bindung ist dann freilich lockrer, die Einheit der Com-

position schwach, der Flussgott bleibt ein Zusatz, aber sei-

ner Bedeutung nach verstärkt er, dass Paris seinem Ver-

derben entgegeneilt. Die Wahrsagung der Oenone allein,

welche weiss, dass sie den Bethörten nicht zurückhalten

wird, aber in ruhiger Würde die kommendin Geschicke ihm

verkündet, wie es Kassandra und Helenos in den Kyprien

thun, und nichts weiter drückt das Ludovisische Relief klar

und entschieden aus. Wäre diess nicht bekannt , so könnte

man bei dem andern an Medea und Jason denken nach

Apollonius (4, 66 ff), wo Medea zu Jason eilt und mit ihm

zu ziehen verlangt. Hn- Deuten auf das Schiff wäre dann

das Drängen zur Abfahrt und der Fluss, alsdann der Pha-

sis, würde durch sein Deuten ihren Wunsch unterstützen.



Steinig'UDg' des Palamedes

Auf dem Bruchstück eines Basreliefs von schlechter

Arbeit im Lateranischen Museum, wohin es vermuthlich

aus den Magazinen des Vaticans, so wie viele andre Stücke,

vor einiger Zeit zur Aufstellung gebracht wurde, ist, in

Uebereinstimmung mit einem Vasengemälde in meinen Al-

ten Denkmälern III, 27 S. 435 , die Steinigung des Pala-

medes zu erkennen. Aus grossen, unregelmässig viereck-

ten Steinen ragt der Held halb hervor und wendet sich

wie in der Todesangst oder um zu sprechen nach der

Seite. Ein Behelmter tritt von der andern Seite hinzu, der

nach der ganzen Stellung eben einen der grossen Steine

zum Einmauern herbeischleppt. Etwas höher als Palame-

des steht neben ihm ein Andrer in Unthätigkeil; vielleicht

als ein ihm Anhänglicher. Die Arbeit ist rauh. Eine Zeich-

nung wird man von diesem und andern nicht unbedeuten-

den Werken dieses schon reichen neugebildeten Museums

so bald nicht zu sehen bekommen, da der Pater Secclii

mit dessen Herausgabe (wenigstens schon seit 1847) be-

auftragt ist. Die Art, wie der Künstler die Sache behan-

delt hat, wird Manchem nicht gefallen, nicht erfahrungs-

mässig klar, leichtfasslich und wahrscheinlich genug dünken

und diesen kann vielleicht geholfen werden mit einem

1) Rhein. Mus. 1853 9, 288.
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mythisch-heroischen Gegenstande — denn ein solcher muss

verlangt werden — der mir nicht bekannt geworden ist

und bei dem, was mir als Darstellung einer Steinigung

gilt, etwas ganz Anderes, von mir nicht Geahntes bedeutet.

Ein Gegenstück zur Vergieichung nach meiner Ansicht der

Sache bietet indessen ein modernes Gemälde dar. In St.

Stefano in Rotondo in Rom sind bekanntlich ringsumher

zu Ehren des Protomartyr Martyrien gemalt, nicht von

grossen Malern, von Pomarancio und einige von Tempesta,

doch hinreichend um bei Festen die Menge zu fesseln, die

sich in dichten Reihen, wie bei Hinrichtungen, an sie her-

andrängt. Hier sieht man nun links vom Eingänge, jen-

seits der Capelle, ein Gemälde mit der Unterschrift: Nero

Vitalem in foveam injectum lapidibus ac terra obruit. Der

Märtyrer ist, indem der untere Theil des Körpers nicht

sichtbar ist (in foveam injectus), von der Mitte des Leibes

bis zur Brust mit grossen Steinen ummauert, Schultern und

Kopf noch frei und aufrecht. So ist der Anfang gemacht,

mehr Steine können nachdem hinzugefügt, zugeschleudert,

Erde darüber hoch aufgehäuft gedacht weiden. Die Kunst

hat das Ihrige gelhan : eine die Glieder zerschmetternde

Steinigung ist am wenigsten von der aUen Kunst zu erwar-

ten. Was man ohne die Unterschrift bei dem beschriebe-

nen Gemälde sich wohl denken möclite? was man bei dem

beschriebenen Palamedes wohl an der Stelle einer Steini-

gung sich wohl noch aussinnen wird?



Sapplio ^).

Taf. X.

Wie die Alten Homer den Dichter nannten, so kann

Sappho die Dichterin genannt werden. Schon aus diesem

Grund würde man gern ihren Namen der vorliegenden Lau-

tenspielerin geben, die sich auf der Scherbe eines Thon-

gefässes mit Relief, im Besitz des Bildhauers, Herrn Stein-

häuser in Rom, erhalten hat. Aber noch bestimmter weist

auf sie die leidenschaftliche Erregung der Figur, da eine

Flamme wie aus manchen Liedern der Sappho lodert, keine

andre der Griechischen Dichterinnen, so wie vielleicht kein

andrer Dichter überhaupt, zum Ausdruck in Wort und

Rhythmus gebracht hat. Wie so ganz anders erscheint die

Sappho eines andern Vasengemäldes und eines Thonreliefs

gegenüber dem Alkäos, dessen bescheidnen Liebesantrag

sie in ruhiger Würde zurückweist^); die unsrige giebt ein

Gegenstück dazu ab. Diese Sappho hat ihre Liebe in ei-

nem Liede nicht ausgehaucht, sondern durch den Gesang

im tiefsten Innern nur noch heftiger aufgeregt. Glieder-

lösende Sehnsucht — wie der Schlaf gliederlösend genannt

wird — hat sie ergriffen, sie lässt das Barbiton sinken

in der Rechten , und der andre Arm hängt wie leblos

1) Annali 1853 XXX p. 42. f.

2) S. meine Alten Denkmäler 2, 225-231 Taf. 12.
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gerade herab; das Plektron ist der Hand entfallen: der

Bildner hat entweder versäumt oder nicht nöthig gehalten

es hinzuzeichnen. Den Kopf aber wirft sie zurück wie un-

fähig ihn aufrecht zu halten, und in ihrem Mund verhallen,

wie es scheint, da er geöffnet ist, die letzten Töne. Dass

sie einsam für sich gesungen hat , dass ein Mann ihr ge-

genüber nicht wohl zu denken ist, wird man zugestehen,

und vollkommen passt die ganze Auffassung zu ihrem auf

uns gekommenen Lied an Aphrodite, welclies demnach der

Künstler vor Augen gehabt, zum Ausdruck im Bilde sich

vorgesetzt zu haben scheint. So verstand es die Griechi-

sche Kunst ausserordentliche Seelenzustände zur Anschau-

ung zubringen, wahr und sprechend, wie die Natur selbst

in Personen, die deren fähig sind, wunderbar sie auszu-

drücken pflegt. Warum könnte die Zeichnung nicht von

der Sappho des Leon (bei Plinius) oder eines andern

namhaften Malers der guten Zeit entlehnt seyn? Die ein-

fach feine, und zugleich grossartige Erfindung und die

hohe Schönheit des ganzen Werks können dem, der sie

nicht selbst sieht und empfindet, nicht beschrieben werden.

Dieses kleine Relief hat dem Besitzer desselben wahr-

scheinlich die Idee eingegeben Mignon darzustellen in dem

Augenblick wo sie ausgesungen hat: So lasst mich scheinen

bis ich werde. Mit welchem glücklichen Ausdruck diess

geschehn sey, ist geschildert in der Kölnischen Zeitung

1860 20. Juny.



Anhang.





Prometheus Menschenscliöpfer und die vier

Japetiden an einem Glasgefäss ^).

Taf. XL
Der in Abbildung vorgelegte gläserne Becher ist vor

wenigen Jahren aus einem in Cöln entdeckten Römischen

Grab hervorgegangen, sowie früher aus zwei andern dor-

tigen Gräbern die zwei ebenfalls kunstreichen Trinkgefässe,

vasa diatreta, herrührten
j

die von Prof. Urlichs, dem Haupt-

begründer unsers Rheinischen Alterthumsvereins, in dessen

Jahrbüchern im 5. und 6. Hefte Taf. 11. 12 herausge-

geben und S. 377—382 besprochen worden sind. In der

Form sind diese sehr verschieden von dem unsrigen: sie

sind länglich und höher, nach unten zu so sehr abnehmend

dass sie kaum zum Niedersetzen eingerichtet scheinen, wo-

gegen das unsrige unten recht platt ist zum Feststehen, im

Ganzen sehr ähnlich dem thönernen Becher, den man so

häufig inSicilien, auch in Neapel sieht, coppa dort genannt.

Ausser den von K. 0. Müller im Handbuch §. 316, 4 an-

geführten und von Urlichs a. a. 0. beschriebenen Bechern

kunstreicher Art ist einer mit der Inschrift FAVENTIB zu

nennen, der in Slavonien gefunden und von Arnelh edirt

wurde '^j. Auf einem in Sirassburg gefundnen Becher fin-

1) Jahrbücher des Vereins für Alterthumsfreunde im Rhein-

lande 14. Jahrgang 1860 S. 114—122.

2) Die antiken Cameen in Wien Taf. 22, 3 S. 41 f.
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det sich der Name des Kaisers Maximianus. Bis zum En-

de des dritten Jahrhunderts also ist die Kunst der vilriarii

nachweislich, die in Rom in grosser Ausdehnung geblüht

zu haben scheint, so wie an andern Orten Italiens, wohin

sie sich von Alexandria, ihrem Hauptort, mit so vielem

Andern verpflanzt hatte.

Unser Becher [jetzt im Museum in Berliin] war im Be-

sitz des Herrn Aldenkirchen in Cöln, der das Suchen und

Sammeln der einheimischen Römischen Kunstalterthümer seit

vielen Jahren mit grossem Fleiss und Geschick betreibt ,• und

seinem vorsichtigen Bemühen ist es zu verdanken, dass er

aus Scherben und Splittern, die man vorfand, so vollständig

wieder hergestellt ist. Auch auf die Abbildung, insbesondre

auch der Schrift, ist die äusserste Sorgfalt verwandt wor-

den. Alles ist durch das Dreheisen gearbeitet, das Gefäss

gehört im Allgemeinen unter die vasa sigillata, die man

im Glas auf verschiedne Weise herstellte, bestimmter unter

die toreumata vitri , vasa caelata, wiewohl auch diese auf

verschiedne Art gearbeitet wurden ^j.

Die Vorstellungen an dem Gefäss bieten des Neuen,

Eigenthümlichen, Auffallenden so viel dass man bei dera

Betrachten Anfangs schwanken kann, ob es uns mehr we-

gen Unwissenheit des Künstlers oder wegen unserm Man-

gel an Kenntnis etwaiger Anhaltspunkte und Beziehungen,

wegen Unkunde der Gelehrsamkeit des späten Zeitalters so

sehr seltsam vorkomme. So viel Wunderliches und so viel

Spuren von Ausartung der Kunst und Verwirrung der Vor-

stellungen auch an späten Sarkophagen und andern Monu-

menten vorliegen , so möchte doch der Glasbecher auch

in dieser Hinsicht merkwürdig seyn und sich sehr aus-

zeichnen.

Um mit den Beischriften zu beginnen, so sind die

3) Plin. 36, 26, 66 aliud flatu figuratur, aliud torno teritur,

aliud arnenti modo caelatur.
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Buchslaben im Ganzen die gewöhnlichen der Zeil. Das «
und das s haben die runde Form, und es scheint nur

Fehler des der Schrift nicht gewohnten Meislers dass in

nPOMH0EY2 statt des H^ das im Namen seines Bruders

nicht fehlt, E gesetzt ist, und diess E zwar nach rechter

Seite gewandt, während es in der Endsylbe beider Namen

richtig nach der linken steht, wie die Schrift überhaupt,

mit AfTectation der Alterthümlichkeit, gerichtet ist. Im &
fehlt der Punkt in der Mitte wohl nur weil er auch dem

Vergrösserungsglas entgangen ist. Das 2 ist am Ende

beider Namen nicht ausgelassen , wie es in der Aussprache,

im Vers der Römer, auch in Insciiriften Griechischer Vasen

und sonst nicht seilen ausgefallen ist, und selbst in der

Endsylbe svg in QH2EY in 0. Jahns Vasenb. Taf. 2 fehlt,

sondern es steht unter beiden Namen in der Form C, Mehr

auffallen muss dass YJlOMnOEYg geschrieben ist für

Eni3IH0EYg , auch diess vermuthlich ohne alle Bedeu-

tung für uns, nur durch Schuld des Technikers, der doch

gewiss nur copirte, indem er auf ngb zufällig oder aus

Laune und Unkennlniss des Gegenstandes lieber vnö als

inl beziehen mochte. Prometheus, der im älteren Mythus

die Menschen rettete als Zeus sie verderben wollte, der

durch das Feuer und alle Erfindungen und Gebräuche, die

damit zusammenhängen, ihnen alle Bildung miltheilte, ist

später in noch näheren Bezug zu ihnen gesetzt worden.

Eine grosse Erfindung war unter andern auch die Töpfe-

rei und Thonbildnerci. In Athen verehrten die Kerameu-

ten im Keramikos den Prometheus als den Gott ihrer Kunst.

Bei Hesiodus hatte Hephästos Pandora, das erste Weib,

durch Mischung von Erde und Wasser gebildet: so knetete

nachmals Prometheus, gegen die Alexandrinische Periode,

und zuerst vielleicht in örtlichen, volksmässigen Sagen wie

in Panope und Ikonion, den ersten Menschen aus Thon:

die Seele, der Geist musste von oben zu dem irdischen

Stoff hinzukommen. So dachten die welche die Tochter
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des Zeus dem Thongebilde die Psyche unter dem Sinnbilde

des Schmellerlings auf das Haupt setzen oder in der Hand

haltend herbeibringen oder sie als geflügelte Person durch

Hermes herbeiführen lassen, wie wir an Sarkophagen und

Lampen sehen '^). Aber so hat der Erfinder unsrer Com-

position nicht gedacht. Prometheus ist ihm nicht ein ccv-

d^Q(anonla(fTtjg Qcivü^QcoTTOTrXadnxdg wenigstens kommt vor)

er würde sonst im Modelliren selbst begriffen seyn und

das Modellirholz in der Hand halten , wie in den ange-

führten Monumenten: sondern er selbst bringt den ganzen

lebendigen Menschen zu Stande. Diess drückt das sonst

nirgends vorkommende Wort-Compositun zwischen ihm und

dem Menschen ANQP^TIOrOlSHA , Menschenerzeugung,

Menschenschöpfung, aus. Von dieser aus irreligiösen An-

sichten hervorgegangenen Idee findet sich auch sonst noch

eine Spur. Auf Sappho wird zurückgeführt, dass Prome-

theus mit Hülfe der Athene an den Rädern des Helios seine

Fackel angezündet und so den Menschen das Feuer mit-

getheilt habe ^). Hieran haben jene Epikureer angeknüpft,

4) Miliin Gal. mjlhol. pl. 93, 383. 92, 382. Clarac Mus6e du

Lourre pl. 215 n. 29. 30. Bartoli Lucerne tav. I. Tassie und Raspe

Catal. n. 8558—8578. Eine Nebensage, sclion bei Menander, ist

dass Prometheus das erste Weib bildete und dadurch den Men-
schen alles Unheil zuzog (wodurch schon allein er dem Lucian

seine Strafe verdient zu haben schien), vielleicht ausgedrückt Mus,

Piocl. 4, 34, vgl. Bröndsted Reisen 2, 220.

5) Serv. ad Virgil. Ecl. 6, 42.Tril. Prom. S. 71. In dem was

aus Hesiodus damit verbunden ist: ob quam causam irali Dil duo

mala iramiserunt terrae, febres, maciem et morbos, vermuthet Leop.

Schmiiit über Calilerous Behandlung antiker Mythen im N.Rhein.

Mus. 10, 3i8 feminas für febres. In dem ersten Mythogr. Vat. 1,

1, wo die Zurückführung auf Sappho und [lesiodus weggelassen

ist, steht duo mala, febres et maciem, id est morbos. Man sliess,

scheint es, an duo mala, febres et morbos an, setzte febres et

maciem, und wollte doch auch das handschriftliche morbos retten,

aber febres in feminas zu emendiren ist besser. Dieser Mythe-
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die sich gefielen diesen Mythus, der ja gleich andern im-

mer neue Schossen trieb, im Sinn ihrer Philosophie fort

und umzubilden. So lesen wir denn bei Fulgentius (2, 9

p. 679) und mit geringen Verschiedenheiten in dem zweiten

VaticanischenMythographen (63), dass Prometheus, der den

Menschen, wobei er Bestandlheile aller Thiere anwandte,

unbelebt und empfindungslos aus Thon gemacht hatte, von

Athene emporgetragen, an den Rädern des Phöbus in eine

Ferulstaude Feuer fieng und diese dem Menschen auf die

Brust setzte und ihn dadurch belebte. Wie die Erzählung

in der Einfalt der Mythologie der Zeit zu diesen; Endpunkt

hingeleitel wird, ist besser im Original selbst nachzulesen.

Den Gedanken aber hat auch der^ erste Vaticanische My-
thograph seiner Erzählung von Entstehung des Menschen

aus den geworfnen Steinen des Deukalion und der Pyrha

(höchst ungeschickt) angehängt (189): Postea venit Prome-

theus et vivificabat homines illos face caelesti adhibita ^).

Dieser Act nun der Belebung ist auch am Glase, nur auf

ganz andre, nicht schlechtere Art ausgedrückt, durch Auf-

legung der Hand auf den Kopf. Diess ist die natürlichste

Art die von einer Person mystisch ausgehende Kraft, z. B.

Segen, den Uebergang der Weihe aus ihr auf eine andre

sinnlich zu machen. Hier ist diese magische Kraft auf die

Belebung ausgedeiint und sowohl die Kraftanstrengung in

graph lässt, so wie Servlus, den späten Zusatz von der Belebung

des Menschen durcti das Feuer weg. Uebr-gens ist mit Unrecht

Tril. S. 13 auch das Bilden des Menschen aus Thon schon auf

Sappho (und gar auf Erinna ep. Ij zurücligeführt. Die Belebung

durch das Feuer ist davon unabhängig. Auch Euripides ist nicht

zu nennen, da das ihm in einigen Handschriften des Stobäus bei-

gelegte Fragment richtiger den Namen des Philemon trägt. Mei-

nelie fragm. Comic. Gr. 4, 32. Dann folgen Alexandriner und

Ortssagen.

6) ßröndsted bezieht hierauf einen geschnittnen Stein Reisen

2, 197. 306 Taf. 45.
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der Figur des Prometheus als die gleichsam fromm ah-

nungsvolle Haltung des Menschleins stimmen damit wohl

überein.

Der von der andern Seite wie in Eile hinzutretende

Epimetheus hält in Händen ein grosses rundes Gefäss,

worunter man sich nichts anders vorstellen kann als die

Büchse der Pandora, die er bei sich sairimt ihrer Büchse

aufgenojnmen hatte. Er fasst diese oben mit der linken

Hand, indem er mit der andern sie an der Seite hält, und

scheint alle die in ihr verschlossenen Uebel herauslassen

zu sollen, die den in das Leben tretenden Menschen be-

gleiten werden. Möglich ist es zu denken dass man auf

den Namen '^Ynofirid^sv^, der oben als Fehler aus Zerstreu-

ung erklärt worden ist, auf diese neu ersonnene Handlung

dass Epimetheus die Uebel selbst ausfliegen lässt, wie man

sagt unter dein Thier, nicht bloss aller Vorsicht baar, son-

dern der unverständigsten Uebereiiung fähig.

Die hinter dem Epimetheus stark und steif in schräger

Richtung, was wohl nur durch die Rundung des Gefässes

bedingt ist, gestellte Figur scheint Atlas zu seyn, der Tra-

gende, Ertragende, der neben Prometheus mehrmals darge-

stellt istO, indem diese beiden der vier Brüder die starke

und gute Seite der Menschheit bedeuten. Ueber all diesen

Figuren liegt eine, die mit den drei Brüdern, da wir als

dritten den Atlas angenommen haben, von gleichen Grös-

senverhällnissen, und also dem Menschen gegenüber auch

Titanischer Natur ist. Sie ist nicht ganz ausgestreckt wie

ein Todter; aber davon ist wohl nur die Rundung, inner-

halb welcher die Composition eingeengt ist, Ursache: das

Liegen auf dem Rücken an sich, wohl auch die angedeu-

tete Ulilerlage ^) , sprechen für eine Leiche. Nun wurde

7) Meine A. Denlim. 3, 192. Hier ist auch S. 286 Taf, 14,

26 die Fabel des Prometheus ebenfalls in Epikureischem Geiste

behandelt.

8) Von Laub in. der Alkniäonis. Ep. C_ycl. 2, 397.
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nach Hesiodus der vierte Sohn des Japelos Menötios von

Zeus mit dem Blitz getödtet, und in diesem Sinn konnte

sehr wohl auch der Name Msvoinoq im Alterthum verstan-

den werden; so wie er von neueren Philologen von ofroc,

Tod, und n,svsiv ^ in der Bedeutung warten, harren, ab-

geleitet worden ist. Ich habe in meiner Gölterlehre gezeigt

(1, 744), dass in der ursprünglichen Dichtung von den vier

Söhnen des Japetos Mevoinog, eins mit Msvohriq, einen

andern Sinn hatte, den des Leidenschaftliciien, der mit

ungezähmter Kraft frech und rüclisichtslos vorstürmt ^).

Fasst man das Einzelne zusammen, so geht die nicht

erhebende Ansicht hervor, dass der Mensch aus Erde und

von physischen Kräften belebt, so wie er in das Leben

tritt, von einer Menge von Uebeln empfangen und beiiroht,

nachdem er mit allen Kräften ertragen und ausgehalten

hat, dem sicheren Tode bestimmt sey. Zu einer andern

allgemeinen Bemerkung giebt der Becher Anlass. Vox hy-

brida wird ein aus zwei Wörtern verschiedener Sprachen

zusammengesetztes Wort genannt. So könnten wir auch,

wie es ungelenke oder verrenkte, durch Auswüchse ent-

stellte, übel gemischte oder schief construirte und andre

Arten missrathener Mythen aus späten Zeilen giebt, hy-

bride Mythen diejenigen nennen, die, wie die an unserm

Becher ausgedrückte Dichtung, einen Bes.tandtheil hochalter

Mythologie, wie die Hesiodischen vier Japetiden, und einen

der letzten Zeit, Prometheus Menschenschöpfer, mit eiiian-

9) Atlas und Menötios sind in dem sinnigen Geiste der allen

Hellenen ein Vorspiel des in der epischen Poesie so iruchtbar

entwickelten Gegensatzes, auf den ich im Epischen Cyclus auf-

merlisam machte, des Gegensatzes zwischen OJjsseus, dem Fe-

sten und Klaren, Ausdauernden, und Achilleus, der von der Ge-

walt seines Gemüthes getrieben den strahlendsten Ruhm erwirbt,

aber Troja nicht nimmt und in der Jugendblüthe umkommt. Die

neuen Zuge sind aus dem Heldenleben geschöpft, die allere An-

deutung bleibt bei dem Menschenleben überhaupt slehn.
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der verschmelzen. Uebrigens zeigt sich hier von neuem

wie sehr der Mythus von Prometheus fortdauernd die Gei-

ster der Denker, Dichter und Künstler in der verschieden-

sten Weise angeregt und beschäftigt hat.

Dem Hauptbild ist noch eine kleinere Darstellung hin-

zugefügt, die mit dem Sinn übereinstimmt, den wir in je-

nem gefunden haben , indem sie ebenfalls die Menschen-

schöpfung in andrer Weise enthält. Wir sehen vor uns

die -Tff, die Mutter Erde. Aus dieser wuchsen nach einer

weitverl)reiteten Speculation der alten Welt, die wohl aus

dem bildlichen Ausdruck Sohn dieses Bodens, ureinhei-

niisch, entsprungen ist, dass die Stammväter der Stämme,

der Völker aus der Erde nicht anders als die Bäume er-

wachsen seyen ^^J. Indem die Erde persönlich als eine

Mutter gedacht wurde, sehn wir nun hier, in noch aben-

theuerlicherer Weise, den Menschen, gleich in seinem voll-

ständigen Wachsthum, wie etwa auch der Sprössling des

Bodens zu denken ist, mit dem ein Püppchen, einen Men-

schenkeim zu verbinden der Phantasie wohl nicht leicht

wurde, hervorgehn ; und Mutter und Sohn scheinen, nach

den ausgebreiteten Armen zu schliessen, des wohl gelun-

genen Processes sich zu freuen.

Wenn der Leser die vorstehende Erklärung überra-

schend, sonderbar, gezwungen fände, so könnte mich diess

keineswegs wundern. Nur möchte ich bitten, noch einmal

zurückzusehn und zu fragen , ob nicht vielmehr das Werk

und die Erfindung selbst so zu nennen wären. Wenigstens

will ich offen gestehn , dass wenn beide nicht zusammen-

treffen, Einzelnes, das Wesentliche niclit Aufhebendes ab-

gerechnet, ich meines Thcils durch andre Erklärungen schwer-

lich befriedigt werden könnte. Jedenfalls wird einleuchten

dass die Merkwürdigkeit und Seltenheit des Cölner Glas-

bechers bloss als Kunstwerk unter verschiedenen Gesichts-

10) Meine GöUsrlehre 1, 777 f.
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punkten, noch sehr erhöhl wird durch die originelle, rela-

tiv räthselhafte, Darstellung die er an sich trägt.

Eines ist noch übrig , worüber ich völlig rathlos bin.

Es sind diess die neben dem Prometheus ausgeschütteten

länglichen runden Massen. Man könnte denken, sie seyen

in dieser Art vorbereitet um bei der Zusammensetzung ei-

ner grösseren Figur zu dienen, statt dass sonst Prometheus

an den Sarkophagen einen Korb mit Sinopischer Thonerde

neben sich stehn hat. Aber die Körper nicht bloss des

tbongebildelen Menschen, sondern auch aller andern höhe-

ren Wesen erscheinen wie aus ähnlichen Klumpen theil-

weise zusammengesetzt. Hierfür fehlt mir aller Aufschluss.

Schliesslich komme ich auf die etwa anzunehmende

Zeit dieses kleinen Kunstwerks zurück. Auf den Styl der

Figuren möchte weniger zu sehn seyn, da wir niclit an-

nehmen können dass in den Kaiserzeiten die verschiede-

nen Kunstarten und Kunstgewerbe gleichen Schritt gehal-

ten haben, und nicht etwa aus den Sculpturen des Seve-

rusbogens allzuviel schliessen dürfen. Die Schrift aber

verräth wohl eine viel frühere Zi^it als die der beiden an-

dern erwähnten in Cöln gefundenen Gläser. An diesen

sind zwei Gesundheiten eingegraben nis ^fjamg xaXdüg und

bibe multis annis, in lang gestreckten, hochbeinigen, schmal

gehaltnen, übrigens gleichmässig und sorgfältig geschriebe-

nen Buchstaben, ausser dass im F und Si Verkünstelung

sich zeigt. Alle AfFectation in der Schrift und Entfernung

von der alten einlachen nationalen und Allen gewohnten

Schrift ist kleinlich und zwecklos, ein Zeichen von einreis-

sendem Ungeschmack, Immerhin aber ist der geringe An-
fang der Spielerei in mannigfaltigen Variationen der einfa-

chen edlen Griechischen Schrift, dieser leeren Künstelei,

die selbst in den Jahrhunderten der Barbarei nur wenig

Beifall gefunden zu haben scheint, zu bemerken.

13
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Zusatz (dell' inst. Bullelt. 1860 p. 158—160).

In diesem Bullettino ist p. 67 Bericht erstaltet über eine

sehr auffallende Darstellung an einem Glasgefäss in Cöln,

indem an die Stelle der von mir gegebenen Erklärung eine

andre gesetzt wird. Da ich diese für gänzlich verfehlt

hallen muss, so glaube ich, um eine neue und für ihr

spätes Zeitalter sehr charakteristische, durch ihre Origina-

lität hervorstechende Composition, von der den Lesern des

Bulleltino eine Abbbildung nicht vorliegt, zu schützen, ei-

nige Gegenbemerkungen nicht zurückhalten zu dürfen. Um
mit der Hauptfigur zu beginnen, so selzt Prometheus dem

neugebildeten Menschen ein paar Finger der rechten Hand

cärimoniös auf den Kopf, indem er den linken Arm pathe-

tisch ausstreckt, wobei man unwillkürlich den lauten Aus-

ruf einer Formel sich hinzudenkt. Es ist mir kein Beispiel

bekannt dass die alten Künstler, bis zu den jüngsten herab,

die darzustellende Handlung im Wesentlichen nicht nach

der Wirklichkeit des Lebens, sondern dafür etwas durch-

aus Andres hingezeichnet hätten und ich kann daher nicht

zugeben dass diese Figur das Bilden in Thon ausdrücke ^).

Da ferner zwischen Prometheus und dem Thonfigürchen,

welchem er die Hand auflegt, deutlich geschrieben steht

ANGPwUOrONIA , was von Thonbildnerei eben so ver-

schieden ist als die beschriebene Geberde des Prometheus,

so habe ich angenommen, dass gerade diese ganz beson-

dere und ausdrucksvolle Geberde die Belebung des vol-

lendeten Thongebildes und also die eigentliche Erzeugung

oder Schöpfung des Menschen ausdrücke, die ausgedrückt

ist nach der Inschrift: und ich habe dazu mich befugt ge-

halten durch den nachgewiesenen Vorgang, dass nach

Römischen Mylhographen in dieser spätem Zeit Prometheus

I) In Bezug auf diesen Grundsatz kann ich u. a. auf meine

Alten Denkm. t, 374 hinweisen.
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wirklich den Menschen auch belebt. Der Kritiker geht

über die Inschrift mit Stillschweigen hinweg. Aber auch

dafür wird er schwerlich ein einziges Beispiel aufweisen

können, dass eine sachliche Beischrift auf einem alten Mo-
nument nicht das wirklich aussagte, was der Sinn des

Wortes ist.

Da also die Belebung des Menschen urkundlich fest-

steht, auch die Haltung und Geberde des Prometheus als

Gottes dazu vollkommen zu passen scheint, die dagegen

für den Thonbildner Prometheus ohne Bossirholz und Thon

im Korb daneben unbegreiflich seyn würde, so ist, indem

diese vermulhet wurde , kein Gewicht darauf gelegt wor-

den dass der magische Act der Belebung nach den ge-

dachten Mythographen nicht auf dieselbe Art^ sondern

durch Aufsetzung der an der Sonne entzündeten Fackel

auf die Brust ausgeführt wird. Der Formen das Wunder

zu bewirken hätten leicht noch andre erfunden werden

Jiönnen, auf die Sache selbst kommt es zunächst an. Epi-

metheus (nach der Beischiilt) bringt nach dem Kritiker ei-

nen sehr grossen Klumpen Thons herbei. Aber auch wenn

Thonbildnerei hier überhaupt vorkäme, wovon keine Spur

sichtbar ist, so ist es durchgängig das Wesen des Epime-

theus einen Gegensatz von Prometheus, niemals seine Sache

nichts anders als dessen Diener abzugeben. Wenn wir

dagegen statt eines Klumpen Thons das Gefäss annehmen,

aus welchem, nachdem Epimetheus die Pandora mit dem-

selben aufgenommen halte, alle Uebel der Menschheit he-

rausgeflogen, so ist das was einzig den mythischen Cha-

rakter des Epimetheus ausmacht, nur in erläuternder Ent-

wickelung oder Variation dargestellt: es sind so der Mensch,

welchen Prometheus eben in das Daseyn ruft, und die

menschlichen Uebel, welche der alte Mythus ihm verheisst,

als untrennbar neben einander gerückt, sie kommen ihm

so wie er in das Leben tritt, entgegen. Von den zwei

andern, für die beiden Brüder des Prometheus und Epi-

13*
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metheus genommenen Gestalten von derselben Grösse mit

ihnen soll die eine von mir als deren Bruder Atlas er-

klärte eine zweite nicht belebte menschliche Figur, ein

anders Gemachte des Prometheus seyn, so wie man ein

bereits fertiges modellirtes Figürchen ausser dem noch in

Arbeit begriffenen auf dem Capitolinischen Prometheusre-

lief sehe; und die andre, todt ausgestreckte, von mir als

der vierte Sohn desJapetos, Menötios , welchen Zeus nie-

niederblilzte, gedeutete Figur, allgemein und unbestimmt

ein todter Menschenkörper seyn, man sieht nicht, ob auch

von Prometheus gebildet, nachher auf irgend eine Art be-

lebt und dann gestorben oder ein Leichnam für sich, der

denn aus einer vorprometheischen Periode herrühren müsste,

von der das Alterthum nichts weiss. Auch hierbei ist eine

Hauptsache übersehn. Gegen die Grösse des Titanen sticht

das vor ihm stehende Menschlein, wie überhaupt gewöhn-

lich die Sterblichen durch die kleinere Gestalt von den

Göttern, sehr ab. Wie kann also ein zweiter aus Thon

gebildeter Mensch mit ihm selbst die gleiche Grösse haben?

wie ebenso die todt ausgestreckte Figur als ein Mensch

gedacht? Ueber die Beziehung die diesem Todten zu der

den Menschen gebärenden Ge unten von dem neuen Erklärer

gegeben wird, will ich nichts sagen, muss aber bemerken

dass die Auffassung des Atlas und des Menölios n)it meinen

kurzen Andeutungen über deren Charakter im alten Mythus,

die hier übrigens Nebensache sind, und die Frage ob hier

die vier Japetiden zusammengestellt seyn sollten, durchaus

nichts angeht, keineswegs übereinstimmt. Dass den als

Atlas und Menötios gedeuteten Figuren nicht auch die Na-

men beigeschrieben sind, aus diesem Umstand ist nichts

für noch wider zu schliessen: da wir Aehnliches hun-

dertmal, besonders an gemalten Vasen finden. Wenn zwei

Japetiden bezeichnet waren, so konnte es überflüssig schei-

nen ihren zwei bekannten Brüdern, deren Charakter oder

Geschick man auch durch die Figuren selbst auszudrücken
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sich schmeichelte , auch noch ihre Namen beizufügen. Wenn
aber dem Prometheus, der sonst für sich allein den Men-

schen modellirt, nur hier Epimetheus zugesellt wird, wel-

chen diess BiliJen aus Thon nichts angeht, ist es dann so

sehr zu verwundern dass auch die andern beiden Brüder

hinzugefügt sind?

Dass der Erfinder des Bildes sich durch Prometheus

und Epimetheus an die vier Brüder in dem Hesiodisohen

Mythus, obgleich dieser zur bildnerischen Darstellung sich

gar wenig eignet, hat erinnern lassen und sie in einer

jedenfalls nicht eben sehr klaren Weise mit der ohne Zwei-

fel sehr neuen Dichtung der Menschenschöpfung des Pro-

metheus verbunden hat, wird denen weniger auffallen die

fleissig darauf geachtet haben , wie in den spätem Zeilen

die mythologische Wissenschaft und der Geschmack der

meisten Künstler sich zu dem überreichen, von sehr alter

Zeit her aufgehäuften Stoff verhalten , und die sich unge-

fähr eine Vorstellung davon machen können, dass eine

des Namens würdige Kunstmythologie der ästhetischen Kri-

tik nicht bloss znm Bewundern , sondern zuletzt auch zum

Tadel unerschöpflich viel Anlass bieten würde. Um ein

einziges Beispiel wunderlicher unmittelbarer Verbindung

hochbedeutsamer Scenen anzuführen, so betrachte man, in

noch gutem Styl, Gerhard Antike Bildwerke Taf. 104, 1,

bei Guigniaut pl. 148 n, 554 c.

Um die hier beurtheilte Erklärung bei ihrem Urheber,

dessen Gelehrsamkeit zu rühmen ich mich oftmals gefreut

habe , mir selbst zu erklären, finde ich nichts als eine nicht

gar selten wahrzunehmende ängstliche und eigensinnige

Scheu vor dem Neuen, die zu den gezwungensten und

rücksichtslosesten Annahmen treiben kann , um an Stelle

dieses Neuen das Alte oftmals Regislrirte zu setzen und

etwa noch zu erweitern.



Kapaneus ^).

Taf. XII.

Der schöne Carneol, der sich irn B^itz des Herrn

Geh.-Rath v. Quast befindet, stellt auf der Vorderseite in

eigenthümlicher Weise den Sturz des Kapaneus dar, wäh-

rend er auf der Hinterseite einen Scarabäus bildet. Dieser

Sturz des Kapaneus gehört zu den eindrucksvollsten, un-

geheuersten Ereignissen des ersten Thebischen Krieges, der

an solchen und an hochalterthümlichen Ideen reicher war

als irgend ein anderes Griechisches Epos. Gehörte doch

auch der Stoff der Thebais einer weit älteren Zeit an als

der der Ilias und der Dichter derselben ist uns nur als

Homeros, unter keinem andern Namen, bekannt geworden

so wie die der Ilias und der Odyssee, während fast alle

andern alten epischen Gedichte, indem sie auch unter die-

1) Jahrbücher des Vereins f. Alterthumsfr. im Rtieinlande XX!X
(1860) S. 112 ff, mit folgender Bemerliung von E. aus'm Weerth.

„Gelegenilich eines Besuches bei dem Hrn. Geh.-Rath v. Quast

gewährte mir derselbe die Anschauung dieses vortrefflichen Inta-

glios sammt der Erlaubniss, denselben für eine Publication in diesen

Jahrbüchern zu benutzen (Taf II, 13). Der Stein zeichnet sich

durch ein sliKolI flaches und scharfes Relief aus und ist bezüg-

lich seiner Herkunft zu sagen, dass Hr. v. Quast ihn von dem ver-

storbenen Geh.-Rath Schulz in Dresden erhielt und dieser ihn

wahrscheinlich während seines Aufenthaltes in ünleritalien erwarb.''
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sem volksüblichen Namen und Ehrentitel der mehren ein-

zelnen Heldenliedern zusammengesetzten Poesie giengen,

doch auf ihre Eigennamen in verschiedenen Gegenden zu-

rückgeführt wurden. Diese Thebais hatten die Attischen

Tragiker zur Ouelle wo sie den Kapaneus berührten und

alle Andern, Nur das Eine ist von ihm bekannt, dass er

das Erkühnen der Sieben von Argos die Kadmeische Veste

auch gegen den Rath des Sehers und die Zeichen des

Zeus erobern zu wollen, weiter trieb als einer der Andern

und ganz nahe der Einnahme der Stadt, da er die Sturm-

leiter angesetzt und erstiegen hatte, deren Erfinder er

genannt wird 2)^ von Zeus herabgeblilzt wurde. Sophokles

giebt ihm eine Fackel in die Hand^), womit er die Stadt

anzuzünden dachte. Zeus hatte das gegen die Stimme des

Amphiaraos beschlossne Unternehmen Schritt vor Schritt

mit üblen Zeichen und Schrecknissen verfolgt; aber die

Muthigen halten sich nicht abschrecken lassen. Das ah-

nungsvolle Grauen welches das von einem missachteten Se-

herspruch ausgehende, die äusserste Kriegswuth und Feind-

schaft athmende Gedicht beherrschte, nimmt Aeschylus in

den Sieben zum Anlass den trotzigen Muth des ganzen

Heers im Kapaneus auf die Spitze zu steigern, indem er

ihn im vorstürmenden blinden Heldenmuth den Blitzzeichen

des Zeus vor dem Auszug aus Argos, deren er sich in

diesem entscheidenden Augenblick sehr natürlich erinnerte,

ausdrücklich Trotz bieten lässt:

Denn ob es Gott gefalle, sprach er, oder nicht,

Werd' er die Stadt austilgen und ihm nimmer Zeus

Groll in den Grund einschlagend hemmen seine Bahn;

Der Blitze Leuchtungen und der Donnerkeile Wurf,

Was seyn sie mehr? mittägig schwühle Sonnenglut.

Die Vermessenheit des Sopliokleischen Ajas ist sehr viel

2) Veget. de re milit. 4, 21.

3) Antig. 135 nvtJfÖQog
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geringer; er ist seines Mulhs und seiner Kraft so voll, dass

er prahlt auch ohne den Beistand der Athena siegen zu

wollen, wofür er erfahren muss, wie ohnmächtig und nich-

tig der Mensch ohne Gott sey. Kapaneus spricht im Tau-

mel seiner Kampflust, ein entschieden Ungläubiger an die

Seher und die Zeichen in so früher Zeit, den Gewitterzei-

chen des Zeus Hohn, die ihn nicht abhalten sollten seinen

Willen durchzusetzen, nur Erscheinungen seyen und nichts

bedeuteten, Zeus aber richtet auf seinen Nacken, als er

schon auf der Höhe der Zinne angelangt ist, den Blitz und

er sinkt hinab.

Für die Kunst ist dieser Gegenstand minder günstig,

da sie an so trotzige Ueberkühnheit und verwegene Frei-

geisterei nur erinnern, sie nicht ausdrücken kann. Selbst

nur als Giganten den Kapaneus darzustellen, wie ihn Ae-

schylus nennt, vermöchte sie nur in Verbindung mit andern

Scenen des Kriegs , wie wir ihn auch aufgenommen finden

in Gemälden des Philostratus (2, 29. 30) und wie er in

einem von Zoega erwähnten Relief der Villa Pamfili vor-

kommt: auch an einer Etrurischen Aschenkiste ist er rie-

siggross: aber diess bedeutet nicht viel. Es wird daher

auch kein altes Kunstwerk gerühmt das ihn darstellte, ob-

gleich zwei alte Gemälde kurz erwähnt werden. Um so

mehr Aufmerksamkeit verdient ein Albanisches Basrelief in

pentelischem Marmor bei Winckelmann (Taf. 109) und Zoega

(Taf. 47), dessen Meister verstanden hat wenigstens die

übergewöhnliche, die wunderbare Natur und Kraft des Ka-

paneus anzudeuten. Der Riese nemlich, indem er vom

Blitz in den Nacken getroffen zusammenkracht, greift noch

dahin wie nach einer Wunde; er erscheint mit grimmigem,

aber unverzerrtem, gefasstem Gesicht und mit noch nicht

ganz erschöpfter Kraft in dem zurückgreifenden wie in

dem noch den Schild haltenden Arm und in den dem Hin-

stürzen widerstrebenden Beinen. Der Blitz selbst hat nicht

vermocht ihn augenblicklich zu tödten. Die Figur gehört
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zu den sinnreichsten und gewaltigsten ''"). Unter den von

Argos nach Delphi geweiheten Statuen der sieben Anfüh-

rer gegen Theben war auch die des Kapaneus und ein Epi-

gramm auf eine ist erhalten ^).

Für geschnittene Steine, die oft an die berühmtesten

Heroenmythen mehr erinnern wollen um einen Ringstein

zu kennzeichnen, als ihnen einen vollständigen und den

Regeln der Composition von allen Seiten genügenden Aus-

druck geben , war Kapaneus ein ziemlich anlockender Ge-

genstand, weil die Scene so stark auffällt und auf die Ka-

tastrophe des Helden allein beschränkt ist. Auch werden

deren neun früher bekannte verzeichnet^). Ob darunter

eine Arbeit ist, welche der hier bekannt gemachten an

Verdienst gleich kommt, kann ich jetzt nicht untersuchen:

an Abwechslung fehlt es natürlich nicht, dass der Held

jetzt die Leiter ersteigt, von ihr herabgeblitzt wird, auf

Stücken derselben zu Boden liegt u. s. w. Ganz sinnig

ist der Gedanke des unsrigen. Der Blitz ist am Hinter-

haupt sichtbar und der Leib ist schon entseelt, der linke

4) Nicht rictitig fasst Zoega den Gedanken des Aesctijlus auf:

vantandosi ch' anch' a dispello di Giove la citla avrebbe incen-

diata — dalla ferocilä della mossa ch' ancora succumbendo sembra

minacciare e dal dispeUoso modo come ver la cervice, ove per-

C08SO l'avea il fulmine, dirige la destra
,

quasi per sirapparne la

saetta e di nuovo scagliarla contro Giove. Diess Uebermass hat

dem Slatius in der Thebais gefallen 10, 897 ff.: Ton .Aeschylus, den

Zoega anführt, ist es fern Auch hätte Zoega unter den Bedenk-

lichkeiten, die man einwenden könnte, nicht nennen sollen, dass

man nichts von dem Blitze sieht. Denn der Blitzstrahl ist schon

vorüber indem Kapaneus der Wirkung desselben mit der Hand

nachgeht. Ohnehin lässt die edelste Kunst nicht selten absichtlich

die Dinge aus, deren Wirkung erkannt werden soll, wie sie Per-

sonen und ihre Handlung voraussetzt und hinzudenken lässt.

5) Pausan. 10, 10, 2. Anthol. Gr. 4, 8.

6) In den Gemmenverzeichnissen und in Overbecks Bild-

werken des Thebischen und Troischen Kreises S. 126 f. Auch

eine Münze von Philippus dem ersten.



202 Kapaneus.

Arm hängt gerade herab, die Beine knicken ein: doch fassl

noch die Hechte die Leiter, an welcher der Körper hinab-

stürzt, im Fallen an. Der obere Theil der Leiter, wel-

chen allein der Stein fasste , bricht unten mit einer Stufe

ab: da man sich mit ihm als einer Abbreviatur der Leiter

ohnehin behelfen musste , so wollte man den Schein dass

sie nach unten in das Unbestimmte fortliefe, nicht mit der

Verunstaltung erkaufen dass sie das eine Bein der Figur

deckte und in dem Oval doch nicht nach ihrer regelmäs-

sigen Form hervorträte. Man hat an ein Thor gedacht, und

da wohl in mehr als einer Sage der kühnste und gewal-

tigste der Städteerstürmer das Sladlthor aushebt, so gäbe

ein Held und ein Thor auch ein gutes Ringbild ab. Aber

Kapaneus ist das Gegentheil eines Eroberers. Wahr ist es

dass eine Leiter leicht weit besser anzudeuten war. Da

aber ein Thorflügel zu den alten Feslungsmauern durchaus

nicht passt, auch die Andeutung dass der Unglückliche ne-

ben einem der sieben Stadtthore herabgefallen sey, leer

und einem so geschickten Künstler nicht zuzutrauen seyn

würde, so müssen wir sagen dass das Ding an welches

Kapaneus sich noch im Fall mit dem Arm anzuklammern

scheint, zu errathen übrig bleibt.

Da in diesen Zeiten, bei hochgestiegenem wissenschaft-

lichem Fleiss , der Hang herrscht durch Zusammensuchung

und Vergleichung des Besondern an gleichartigen Dingen

die Kenntniss zu erweitern, so würde es keine verächtli-

Untersuchung abgeben, wenn man aus allen Vorräthen der

Gemmenabdrücke diejenigen aussonderte, worin Beschrän-

kung und Bedingtheit der reinen Darstellung durch den

Raum erkennbar ist. 3Ian würde dann nach geeigneten

Gesichtspunkten unterscheiden, Andeutungen, Abbreviaturen,

Nothbehelfe auf gewisse Regeln und Gewohnheiten zurück-

führen, manche Dunkelheiten und Zweifel verscheuchen, an

Vielem als höchst sinnreich sich erfreuen. Manches ohne

Zweifel auch aus bestimmten Gründen tadeln.



Schiffsverziening- ^).

Taf. XIII.

Das mit B bezeichnete Ueberbleibsel Römischen Al-

terthums, das im vorigen Jahr in Cöln, angebh'ch in einem

von der Hitze trocken gelegten Theile des Rheinbetls ge-

fuiiflen und von dem Museum der hiesigen Universität an-

gekauft vs^urde, ist von so eigenthümlicher und seilner Be-

schaffenheit, dass ich ihm nur das unter A abgebildete zur

Seite zu stellen weiss. Es ist nicht viel vreniger als einen

Rheinischen Fuss lang, vollkommen wohl erhalfen und offen-

bar nicht zu einem Gefäss bestimmt gewesen , nicht bloss

weil es keiner Art von Gefässen ähnlich sieht, sondern auch

weil die der offenen Seite entgegengesetzte, die den Boden

abgeben müsste, nicht gleich und eben, sondern von ziem-

lich hohem Relief eingenommen ist. Diess Relief hat augen-

fällig die Bestimmung nach aussen herausgestellt zu seyn,

und es muss also das Ganze angesetzt gewesen seyn. Hierin

nun besteht die Uebereinslimmung mit dem Monument A,

welches in dem kleinen Arsenal (der Armeria) zu Genua,

wo es höchst wahrscheinlich auch gefunden worden, auf-

bewahrt wird und in einer Description des beaut6s de Genes

(ä Genes 1788) p. 35 abgebildet ist. Der Verfasser sagt,

1) Jahrb. des Vereins der Altertliumsfreunde im Rheinlande

XIV 1849 S. 38.
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man halte es für einzig in der Welt, und nennt es proue

undrostrura, ohne genauer zu unterscheiden. Das rostrum

war ganz eigentlich ein Schiffsschnabel, bestimmt zu fassen,

einzudringen , daher siißolov genannt. Man sieht deren

sechs an beiden Seiten der oft genug abgebildeten unäch-

ten, doch geschickt nachgeahmten Säule des Duillius im

Museum des Capitols, geradeausgehende Spitzen, je drei

übereinander, am unteren Theil der Prora , die oberhalb

eine hervorragende Verzierung hat. Die alten Rostra und

die Rostra lulia auf Münzen weist Rasche Lex. r. n. IV, 1

p. 1286. s. nach. Wichtiger zur Ermittlung der Form sind

die Münzen mit einer auf einem Rostrum stehenden Vic-

toria von Nikopolis, Alexandria und andern Städten, be-

sonders Rhodus p. 1300. Eine von diesen ist abgebildet

in Millins Gal. mythol. 39, 167. Dass zum Rostrum kei-

nes von beiden der vorliegenden Geräthe dienen konnte,

ist klar. Zugleich aber ist auch vollkommen wahrschein-

lich , dass sie an der Prora kleiner Fahrzeuge auf an-

dere Weise gedient, als Verzierung angesetzt ihren vor-

dersten Theil gebildet haben. An Abbildungen von Schif-

fen aus dem Alterthum sind wir nicht reich und die in den

Herculanischen Gemälden vorkommenden scheinen zum

grossen Theil mit ähnlicher Freiheit behandelt zu seyn

wie auch Gebäude, Gärten, Häfen in den flüchtigen Wand-
malereien dieser Klasse ^); die auf Münzen und einigen Mar-

morn möchten noch weniger zureichend seyn; ganz die-

selbe Erscheinung wie in unsern beiden Vorschiffsenden

ist schwerlich nachzuweisen ^). Indessen bietet jedes von

2) 1, 45. 46. 2, ;4. 15. 50. 54. 55.

3) [Tölken Antike Metallarbeiten des kön. Museums 1850 S.

36 N. 324 Vordertheil eines Schiffs mit Rostrum {f/ußokos) als

Weihgeschenk. — (N. 325. Apiustre, dessgleichen.) — Ein in

Korfu gefundener Schiffsschnabel von Erz ist genau beschrieben

in Gerhards Archäol. Zeit. 1855 Anzeiger S. 73*. — W. M. Leake

über den Rest einer von einem Fischer gefundnen Prora eines
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beiden einen Umstand dar, der zur Bestätigung der An-

nahme dient. Der Thierkopf nemlich an dem früher be-

kannten ist nicht nach der Natur , sondern mit Absicht so

gebildet wie er ist. Das Auge blickt wie ein menschliches

aufmerksam in die Weite und erinnert so an das vorsichtig

ausschauende Auge des Steuermanns, welches durch Augen

am Vorderlheil der Schiffe anzudeuten alter und weit ver-

breiteter Gebrauch war. Viele Beispiele sind angeführt zu

den Philostratischen Gemälden 1, 19 p. 323 ed. Jacobs.

und auf das Erzstück in Genua passen die Worte des Ae-

schylus (^Suppl. 750):

y.al TTQcoQa n^odd-sv ö^ixaGi ßXsnovd^ ööov.

Sodann ist die Schnauze des Thiers ganz gebildet um an

ein recht kräftig anprallendes rostrum zu erinnern, das,

verschieden vom Kriegsgebrauch , als berechnet auf ein ge-

wöhnliches Anstossen an andere Schilfe gedacht werden

kann. Nach der Form dieses Kopfs ist das Uebrige ein-

gerichtet, die Linien gelind abnehmend, nicht parallel ge-

halten wie an dem Gegenstück aus Cöln. Diese Verschie-

denheit darf jedoch kein Bedenken über die gleiche Be-

stimmung des letzteren erregen; denn sie hat ihren zurei-

chenden Grund in dem Gebilde, welches hier, statt des

Thierkopfs, in Relief angebracht werden sollte. Diesem

kam der ungeschmälerte Raum der schliessenden Fläche zu

gut und eine Ursache diess äusserste Schiffsende zu ver-

jüngen war daher nicht gegeben. Mit dem Erz war na-

türlich ein hölzerner Kern überkleidet, wodurch die am

Yordertheil des Schiffes, vielleicht nicht unmittelbar, son-

dern auf einer dem eigentlichen Schiffskörper selbst auch

aufgesetzten Unterlage angebrachte Spitze die erforderliche

Festigkeit erhielt*).

allen Kriegsschiffs Transact. of the R. society of Litter. 2. Series

Vol. 1 p. 246 flf.]

4) In der Malerscben Sammlung jetzt im Museum zu Rarlsruti
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Der auf der vorderen Fläche gebildete Phallus ist das,

was die angenommene Bedeutung auch dieses andern Stücks

bewährt. Von der bekannleren Bedeutung dieses Symbols

in den Culten des Dionysos, des Pan, des Hermes, des

Priapus ist hier abzusehn. In diesen halte es, so wie bei

den Indiern der Lingam, im Allgemeinen grosse Heiligkeit

wie alle Ideen und Bilder des Schöpferischen und Bele-

benden in der Natur ^). Eben so wenig hat der Phallus

am Schiff etwas gemein mit den unendlich manigfalligen

frivolen Spielereien an Lampen, Gefässen, in Anhängseln,

Figürchen aus Tlion und Erz, wiewohl auch hier zuweilen

eine abergläubische Absicht mit im Spiel seyn mochte. Son-

dern der Phallus diente auch als das älteste und häufigste

Zeichen zur Abw^ehr des Neides und schädlicher Zauberei

durch das böse Auge , also zu Schutz und Erhaltung. Nach

Plutarchs Erklärung sollte der Anblick der zauberwehren-

den Figur (Piiallus, lächerliches menschengestaltes Bild zur

Abwehr des Neides an den Schmiede- und Künstlervverk-

stätten bei Poll. VII, 108 und Bekker Anecd. Gr. p. 30,

auch eine Heuschrecke u. s. w.) durch das Abgeschmackte

[övtt T^v dxoniav] das neidische Auge abziehen und hindern

ein Scliiffsende , an welchem eine liurze am Ende abgebrochne

Prora sicti anscliliesst in dem Verliältnisse wie unser rostrum.

5) Mit weictiem Ernste solctie Bilder aufgefasst werden kön-

nen, auch ohne dass man sich in Zeiten einer hochalterlhümii-

chen Einfalt zurückversetzt, zeigen unter andern folgende Worte

von J. Görres, der im Athanasius S. 141 von der Kirche sagt:

„Aber andrerseits versiegt auch ihre ßährkraft nie, und haben die

Geister, nachdem sie lange auf dem absteigenden Wege hingegan-

gen, sich wieder dem aufsteigenden zugewendet, dann beginnt

so in der Kirche, wie durch sie in ihnen, indem sie ihr wieder

nahen, ein reiches Sprossen und Treiben, und indem die getrie-

benen Fäden in einander wachsen , bildet sich für die neue Ge-

burt auch eine neue Placenta und die Umhüllung in der sie bis

zur Reife getragen wird."
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stärker auf die Bedroheten einzudringen (Sympos. V, 1, 4).

Plinius sagt (XIX, 19): hortoque et foco tantum contra in-

videntiuin effascinationes dicari videmus remedio Satyrica

Signa, indem er mit den letzten Worten vernmthlicii den

Phallus zu nennen umgeht, wiewohl an einer der alten Ita-

lischen Stadtmauern statt dessen auch ein panartig-er Faun

gebildet ist. Im Allgemeinen schreibt ein altes Glossar

richtig mutonium, nqoßaaxäviov ^) und Petronius nennt einen

ledernen Phallus ein fascinum (136), eigentlich ein nqoßa-

üxdviov, ähnlich Horaz (Epod. 8, Ib) und einige der car-

mina ithyphall. Auch in Häusern kommt dieses Schutzzei-

chen vor in Pompeji ^) , an Aquaeducten und Amphitheatern

bei Milan (Voy. au midi de la France IV p. 209. 222). Bei-

spiele von Gräbern fuhrt Gerhard an (Annali d. Inst. 1 p.

65); an einem Grabstein zu Mistra, bei Sparta^ ist der

Phallus unter der Inschrift Corp. Inscr. Gr. n. 1409), in

einem Grabe zu Eboli fand man deren zwanzig aus ge-

brannter Erde (Annali IV p. 301j, von einem in Hipponium

wird Aehnliches gemeldet [Capialbi Memorie p. 176.) Kna-

ben hieng man es an einem Achselband über der Brust auf.

Varro: LL. 7, 97: itaque pueris turpicula res quaedam in

coUo suspendebatur. Zwei kleine Erzfiguren veranschau-

lichen diess, eine ehemals Townleyische, jetzt im Britti-

schen Museum , und eine von Etrurischer Kunst im Museum

in Kassel, welche K. F. Herjnann unter dem Titel: der Knabe

mit dem Vogel eine Ilalische Bronze, Gott. Ib47, mit sehr

6) Vulcan. Glossar, p. 141 : mutlonium, nQoßccaxävi,ov , Äovxi,og

(I. Aovxikhog.) Mutlonius, ngoßaay.ciyioy. MutlODium, ngöaS^f/xa.

7) Bullet, d. J. 1834 p. 35, an dem Hause eines Bäckers über

dem Backofen, mit einer Inschrift, die falsch gedeutet worden ist,

Böttiger Kl. Sehr. III, S. 406, 0. Jahn Archäol. Beitr. S. 149. Ein

grosser Phallus in Backstein ist aus der Nische über einem Thor-

pfeiler rechts am Eingang der Stadt weggenommen worden, jetzt

in dem Cabinet der wegen Obscoenität verwahrten Gegenstände,

abgebildet in den Philosoph. Transactions 1762.
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gelehrten Anmerkungen (insbesondre über die Italische Kunst)

herausgegeben hat. Da selbst die Vestalinnen dieses Schut-

zes gegen die oculi venena maligni (Grat. Gyn. 406) nicht

entbehren mochten, so lässt sich denken wie weit der Ge-

brauch ihn anzuwenden sich verbreitet und verzweigt hatte.

Plinius sagt (28, 7): Fascinus, imperatorum quoque, non

solum intantium custos
,

qui deus iiiter Sacra Romana a

Vestalibus colitur et currus triumphantium, sub bis pendens,

defendit, medicus invidiae. Auf den Priap ist die Wirkung

des einfachen Phallus übergetragen worden^), so dass die-

ser als custos horlorum (wie bei Marlial 3, 68 nicht Phallus,

sondern Priap bezeiclmet ist) sich von jenem kaum unter-

scheidet 9), und auf Ringen eben so wie der Phallus bloss

gegen die Behexung getragen wurde ^^). An der Prora

eines Schiffs kann demnach der Phallus nicht unerwartet

seyn: über die am Hintertheil wie zum Schutz angesetz-

ten Gölterbilder schrieb Ruhnkenius (de tutelis et insigni-

bus navium Opusc. I p. 412.) Von dem hohen Altertlium

jenes Aberglaubens, dessen Grund daher auch Plutarchs phi-

losuphische Erklärung nicht ganz enträthselt haben möchte '

'),

8) Diod. IV, 6 fTi, di TiQos roiis ßaoxalpoyzäg n Tuiy xaXiuv tovtov

xokaazrjy naQiKSciyoyus.

9) Doch möchte icli die angeführte Stelle des Plinius 19, 19

nicht auf Priap beziehen. Eine der vielen flüchtig hingeworfenen

falschen Behauptungen Bölügers ist es, dass nur durch die Kunst

der Phallus im Priap personiOcirt worden sey. Kl. Schrift. 111

S. 406.

10) Beispiele von Beiden giebt Böttiger S. 406 f.

11) Dass die Ableitung ßoi^ers a. a. O. und Andrer „von dem

Symbol der Fruchtbarkeit und des Gedeihens" nicht die rechte

sey, ist leicht einzusehn. Auch erklärt Böltiger selbst anders in

F. A. Eberts üeberlieferungen 1, 2 S. 59— 66 einem in die Kl.

Sehr, nicht aufgenommenen Aufsatz. Hier besteht ihm der Ge-

genzauber in dem Lächerlichen, einem derben Spass, wesshalb er

auch den deus crepitus (Ilontf. II, 2 pl. 136, 6j, mit Arditi (il

fascino e l'amuleto contro del l'oscino Napoii 1825 4) herbeizieht.
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zeugen die Phallen an den sogenannten Kyklopischen Mau-

ern von Alatri und mehreren andern Städten Italiens'^):

und auch in Griechenland sind welche gefunden worden.

Ross sah in den Trümmern der alten Stadt Thera an der

Ecke eines stattlichen Mauerrestes an einem Quaderstein

einen Phallus eingeritzt mit der Beischrift T0I2 OlA0Ii:^%

welche nichts anders bedeuten kann als dass den Freun-

den dessen, der sie machte, dieser Gegenzauber zu gut

kommen möchte, und ich selbst habe an einem grösseren

Stück alter Stadtmauer der von Homer genannten hoch und

schön gelegnen Stadt Antheia in Messenien bei einem kur-

zen abendlichen Besuch ihrer wenigen zerstreuten Ruinen

dasselbe Zeichen gefunden.

Mit Plutarch zu vermitteln ist die Ansicht 0. Jahns Persii Sat. p.

125: ex constanti veterum superstitione obscoena maximam vim

habebant ad avertendam effascinationem, quare tarn frequens rerum

turpicularum usus erat. Dieser Meinung ist auch Casaubon Lectt.

Theoer. c. 8. Das schon erwähnte menschengestalle Zerrbild vor

den Schmiede- und Künstlerwerkstälten und die fratzenhaften Mas-

ken als Oscillen, vi>i\c\ie Böttiger sinnreich in diesen Zusammenhang

bringt, passen dazu eben so gut, besonders aber auch das Aus-

speien in den eignen Pusen oder sonst, worüber Plinius 'iS, 7

allerlei mittheilt, zieht mit Recht Casaubon hierher. Der dem Neid

des bösen Augs entgegengesetzte Phallus würde demnach eigent-

lich dazu seyn, sich oder den Gegenstand woran er ist, zu ent-

stellen, zu beschimpfen (wie er in Italien, Spanien, Deutschland

als Scheltwort dient) und dadurch mittelbar zu schützen indem der

zauberhafte Neid zurückgehalten wird. Auch Turnebus Adv. 9,

28 schliesst sich der Erklärung Plutarchs an, mit welcher Alexand.

Aphrod., sagt er, übereinstimme.

12] In Chiusi sah ich im Jahr 1843 auf der Stadtmauer an

der Strasse einen kolossalen Phallus aufgestellt, der darauf nach Rom

gebracht worden ist. Ein anderer ebenfalls kolossal, befand sich

und befindet sich Termuthlich noch im Garten Paolozzi daselbst.

13) M. I. d. 1. 3, 26 Annali d. 1. XIll p. 19 (wo auch p. 24

ein Phallus an einem Grabmal bemerkt ist), Reisen auf den Griech.

Inseln 1 S. 64. Vgl. Dodwell in den Annali d. I. archeol. 1, 65.

V. 14
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Die Furcht vor dem bösen Auge , vor dem Jettatore

hat in Unterilalien sich erhallen, so wie Geberden und Zei-

chen mit der Hand gegen den Augenzauber. Bei den vie-

len Ueberbleibseln heidnischer Gebräuche, worunler die für

Heilung geweihten Glieder des menschlichen Leibes vor

andern unverkennbar sind , hat ein durch die Aengstlich-

keit und den Argwohn der menschlichen Gemüther so sehr

unlerslützler Aberglauben als jener nichts Auflallendes.

Nicht auffallend also ists wenn in Neapel zum Schulz ge-

gen das mal occhio wenigstens nicht vor allzulanger Zeit

Amulete mit Andeutungen des Priapischen und in Calabrien

in Gestalt von Phallen selbst gelragen wurden ^'^), eher das

dass die Priesterschaft in Frankreich und den Niederlanden,

besonders in Isernia in Unteritalien die Priapischen ex voto

einer andern Bedeutung so stark missbräuchlich in den

Heiligendienst einzuschwärzen gewusst hat '^j.

14; Casaub. LecU. Theoer. c. 8 p. 260 la Cerda ad Virg. Ecl.

111, 103. R. Payne Knight An account ol the remains of the wor-

»hip of Priapus lateiy existing at Isernia in the kiagdom of Naples

in Iwo ielters, one from Sir W. Hamilton aiid the olher from a

person residing al Isernia, lo which is added a discourse on the

worship of Priapus and its connexion with the mystic iheology

of the ancienls Lond. 1786. 4 p. 5 s. (die Concha Veneris yoh

Pilgrimen und Weibern im V^olk getragen p. 47.), Das Buch ist

sehr selten da der Verfassser nachmals wegen der 18 obscoenen

Kupfertafeln die Exemplare zu vernichten gesucht hat: die Göl-

tinger iiibliothek besitzt eines. Böttiger iu Eberts Ueberlief. 1. 2, 62.

15) Böttigers Amalthea III S. 411 f.



Einige KuDstdenkmäler in England i).

Im Brittischen Museum, im sechsten Saal N. 13, ist

ein bedeutendes Werk Griechischer Sculptur, zwei Köpfe,

der weibliche in ziemlich hohem Relief, der männliche fast

ganz rund (anc. marbl. X, 32). Sie werden im Katalog

(Synopsis p. 77:) Paris und Helena genannt. Alleinder ge-

spannte Ausdruck des Heros und die ernste Miene des schö-

nen Weibes lassen vermuthen, dass es Pelops und Hippodatnia

sind von einem Relief, das sie in dem entscheidenden Wett-

rennen darstellte. Da die Köpfe lebensgross sind und die

Figuren auf tiem Wagen einen ungewöhnlich grossen Raum

einnahmen, so entsieht die Vermuthung, dass der Marmor

von dem Giebelfeld eines Tempels herrührt.

Die zahlreichste Privatsammlung von Marmorvverken

in England ist die Blundellsche zu Ince bei Liverpool, die

zum grösseren Theil im Jahr 1809 in zwei Bänden in

gr. fol. auf 160, Iheils in Rom, theils in London gestoche-

nen Tafeln herausgegeben wurde, wenn man es so nen-

nen kann, dass das Werk verschenkt, also zerstreut und

vergraben worden ist, so dass es schwer ist eines Exem-

1) Philologus von Schneidewin 1846 1, 344. Einige grössere

Absctinitte sind anderwärts aufgenommen worden,

14*
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plars habhaft zu werden. (Engravings and etchings of Ihe

principai statues, busts , basreliefs, sepulchral monumenls,

cinerary ums etc. in the collection of Henry Blundell Esq.

at Ince.) Die Erklärungen sind zum grossen Theil von

dem erkrankten Besitzer vom Bett aus dictirt worden; der

Sohn scheint nach dessen Tod die Herausgabe des nicht

beendeten Werks besorgt zu haben: S. Clarac Musee du

Louvre T. 3 p. CCCXXXVII. Ein Verzeichniss, das man in

Ince ausgiebt, enthält noch einige hundert Stücke mehr,

die nicht gestochen sind ,
und auch diess einen Theil der

Fragmente in Marmor und Bronze nicht. (An account of

the statues, bust, bass-relieves — at luce. Collected by

H. B. Liverpool 1803. 4.) Die Sammlung hat im Gan-

zen ganz den Charakter einer Römischen; nur ein und

das andere Monument aus Griechenland, wie Taf. 129 ein

Relief mit drei Heroen, ist in England aus Auctionen

hinzugekommen. Eine Vorstellung zeichnet sich durch

ihre Seltenheit aus, Taf. 10», eine Platte 5 F. lang, 2V2

F. hoch, also vermuthlich von einem Sarkophag, aus Villa

Altieri in Rom , enthält den gefesselten Prometheus. Auf

der linken Seite des Beschauers ist Prometheus, in beque-

mer Lage, an den ausgestreckten Armen über den Hän-

den angefesselt; der Geier, der sich aus der Höhe auf

ihn stürzt, ist noch entfernt; eine Fackel unter dem Pro-

metheus liegend, deutet sein Vergehen an. Mit dem Rük-

ken nach ihm sitzt, nach vollbrachtem Werk, Vulcan, mit

der Mütze bedekt, den Hammer in der Rechten aufgestützt.

Vor ihm sind fünf flehende Okeaniden , zwei knieend, wo-

von die vordere Vulcans Knie umfasst, die andre spre-

chend , indem sie beide Arme erhebt, zwei stehen mit er-

hobenem rechten Arm, die hinterste steht unbewegt, ohne

Handlung, vor ihr ist ein Delphin. Eine spätere und nicht

sehr bedeutende Composition ^].

2) Edirt voü Olto Jahu arch Ztg 1858, XVI. Taf. 114, 4.
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In einer andern wichtigen Sammlung, die neun Sar-

kophagreliefe mit bedeutenden Vorstellungen der häufig

wiederholten, die berühmte Vase Lanti, schöne Statuen und

Torse, mehrere ansehnliche Büsten enthält, ebenfalls ge-

stochen, aber auch nicht für das Publicum (Outline engra-

vings and descriptions of the Woburn AbbeyMarbles 1822,

48 Tafeln), ist eine verstümmelte Platle mit Apollon
, Athena

und sieben Musen, die beiden andern fehlend, von aus-

gezeichneter Arbeit (pl. 5), woran fragmentarisch auch In-

schriften zu lesen sind ^].

3} Jetzt im Corpus Insrr. Gr. Vol. 3 n. 6324 c.
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2 Bände 1829. 1831.

Nächst der Galerie mythologique von Miliin und den

Bilderbüchern von Hirt und 0. Müller ist kein anderes

Werk vorhanden, welches im Verhältnisse zu dem Umfang

und dem Preis eine so grosse Anzahl von Denkmälern

enthielte: und da diese Bildwerke zugleich durch die Ver-

schiedenheit der Klassen und der Zeiten lehrreich und durch

die Gegenstände grossentheils wichtig oder auch anspre-

chend sind, so verdient das Buch zur allgemeineren Be-

nutzung in Deutsciiland empfohlen zu werden. Es kann als

Hülfsmittel , um sich zuerst mit einer Anzahl alter Kunst-

vorstellungen bekannt zu machen , um so besser dienen

als der Herausgeber in seiner für Bekanntmachung alter

Denkmäler gegründeten Anstalt Vasen , Gemmen und Bron-

zen geschickt auch in den Farben der Originale nachzu-

bilden versteht. Namenilich wird das Buch , für Gymnasi-

albibliotheken angeschafft, denen unter den Schülern, wel-

che Sinn und Fleiss genug haben, um sich zu dem Stu-

dium der Denkmäler vorzubereiten, sehr zweckmässig in

die Hand gegeben werden können. Der Tischheinische

Homer mit Erklärung von Heyne und Schorn, welchen Hr.

Inghirami durchgängig benutzt und oft mit grossem Lob

erwähnt (z. B, p. 155— 199), hat ohne Zweifel zu dem

Unternehmen die Veranlassung gegeben. Wenn in diesem

Werke, bei der noch geringen Anzahl der Denkmäler, die

Anordnung wenig geregelt war, so hat Herr 1. mit Recht

1] Allgem. Lilter. Zeitung Halle 1836 April S. 587.
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die Odyssee von der Ilias abgesondeit und nach der Folge

des Gedichts die Bilder zusammengestellt. Die erschiene-

nen beiden Bände schliossen die Ilias ab; von einer Fort-

setzung ist bis jetzt nichts bekannt geworden, obgleich

der Herausgeber beabsichtigte, ausser der Odyssee auch

andere Poesien durch ähnliche Sammlungen von Bildwer-

ken zu commentiren. Er bestimmt, nach der Zueignung,

s<^in Werk zunächst Familien , die ihren Kindern eine sorg-

fältige Erziehung geben und sie daher auch mit der Kunst

bekannt machen wollen, was mit der der Alten anfangen

muss. Diess hat auf die Anordnung und Behandlung Ein-

fluss gehabt, indem der Vf. vorzüglich darauf aus ist, ein

recht vollzähliges Bilderbuch zu geben, recht viele Stellen

der Ilias durch die Bilder anschaulich zu machen, dem

Gedächtnisse zu überliefern, jeden Gesang auszuslallen,

wodurch aber freilich die Monumente sehr oft auch un-

passend und willkürlich den Stellen des Gedichts zugetheilt

worden sind. Zu diesem Zwecke steht die symbolische Er-

klärungsart des Vf. in einem schlimmen Verhältnisse. Dass

er darin einen kühneren Flug nimmt als irgend einer sei-

ner Landsleute, dass er sich bei dem Anschauen dir Mo-

numente in leichte, sanfte Träume einer eigenthümlichen

Symbolik und Mystik harmlos und unbekümmert um Kritik

und Geschichte verliert, ist bekannt. Der zürnende, zu-

rückgezogene Achilles ist ihm die Wintersonne, unter wel-

cher die Natur leidet (S. XIII ff.) und die Bezüge zwischen

„den solarischen Poemen" und der Waffenrüstung der

Heroen oder andern Neben- oder auch Hauptumständen

der heroischen Kunstdarstellungen werden oft genug nach

dem beengten Ideenkreise eines selbstgeschaffnen Systems

festgestellt. Die Medusa auf dem Schilde des Achilles ist

ein Emblem des Universum (2, 95); die Thiere in welche

sich Thetis verwandelt, sind die des Thierkreises , sie selbst

die jungfräuliche, mit Schlange und Löwe, bedeutet als

die Jungfrau die Gruppe von Sternbildern , zu welchen die
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Sonne nach dem Sommersolstitium gelangt, „und es waren

demnach die Abenteuer des Peleus und der Thetis gehei-

ligt die Geheimnisse des Sabäismus zu symbolisiren" (2,

216); daher ist Chiron ihnen zugesellt als Meister der

Astronomie (S. 213). Dass zur llias vorzüglich viele Bil-

der sich finden, erklärt sich dem Verf. nicht aus dem poe-

tischen Interesse der Personen und der Geschichten , son-

dern aus dem Cultus der solarischen Heroen ; und jedem

Gesänge schickt er ausser dem Inhalt, äusserlich genommen,

eine Teocrazia Omerica del libro voraus. Daher verlangt

er auch ausdrücklich, dass der Gelehrte sich bei den Thaf-

sachen nicht viel aufhalten solle, wie der Dilettant , sondern

„meditiren über die Philosophie, welche deren Ausführung

motivirte". Doch hat diese Rirhtung seiner Ansichten we-

niger Nachtheil als diejenigen, denen sie traurig oder wi-

drig vorkommen könnte, befürchten dürfen. Denn in ei-

ner gewissen Region ist der Vf. klar, unterscheidet zwi-

schen den Erklärungen seiner Vorgänger oft richtig und

mit guten Gründen , und ein Vorrath schätzbarer Bemer-

kungen und Nachweisungen giebt auch dem Text im All-

gemeinen Brauchbarkeit. Sollten in Deutschland ähnliche

W^erke künftig zu Stande kommen , so wird man allerdings

einen ganz verschiedenen Zweck zu verfolgen haben. Es

wird nicht darauf ankommen, den Inhalt des Homer in

Abbildungen vorzuführen , wie der Römische ludimagister

die Knaben nach der tabula lliaca unterrichtet ; sondern

vielmehr im Zusammenhange zu zeigen , wie die Poesie

auf die Kunst eingewirkt habe , wie insbesondere im Ver-

hältnisse der einzelnen Poesieen untereinander, woraus

selbst auf diese hier und da ein neues Licht fällt; und

wie sich in der Behandlung der durch die Rhapsoden ver-

breiteten, durch ihre innere Vollendung sich tief und be-

stimmt einprägenden Geschichten und Charakterformen die

Kunst zum Bedeutenden, zur Beschränkung, zum Ausdrucke,

zur Methode und Consequenz, wie sie im Dienst eines er-
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habenen Herren zugleich zu einer würdigen Freiheit und

heiteren Eigenthümlichkeit sich gewöhnte. Von diesem

Standpunkt aus sieht man einen ziemlich weiten Kreis von

Studien sich eröffnen, die zu eben so belehrenden als an-

ziehenden, dem jetzigen Stande der Alterthumskenntnisse

sehr angemessenen Publicationen führen können und wer-

den: und es ist nur zu wünschen, dass diese mit guter

Ueberlegung und Vorbereitung unternommen werden, da

besonders auch in diesem Fache das Uebereilte dem Voll-

kommenen leicht den Weg in das Publicum vertritt. Von
der Vollständigkeit in den Abbildungen wird man bald zu-

rückkommen , und kaum in die der Anführung einen gros-

sen Werth setzen, vorausgesetzt, dass nichts von eigen-

thümlichem Gehalt übersehen werde. Auch Herr Inghirami

hätte eine gute Anzahl der 260 Kupfertafeln ohne grossen

Nachtheil sich ersparen können. Diese Tafeln enthalten,

ausser der Büste und der Apotheose Homers Taf. I. H, der

tabula Iliaca und den Bruchslücken ähnlicher Taf. HI—VI,

vier Statuen; 43 sind mit Vasengemälden, 45 mit Griechi-

schen und Griechisch- Römischen Basreliefen, 68 mit ge-

schnittnen Steinen angefüllt, 8 für Etrurische Urnen, 6 für

Etrurische Spiegel; einige enthalten Wandgemälde, eine

Pränestinische Cista mit Deckel, eine Lampe, eine Münze

und verschiedenes Andere. Vier sind doppelt aufgeführt;

die tabula Iliaca ist, auf 26 einzelne Tafeln zerschnitten

in kleinen Bröckchen durch das Ganze vertheill, und eben

so sind auf 35 andern die Gemälde der Mailänder Hand-

schrift ,
so weit sie reichen , mitten unter den Productionen

ganz anderer Jahrhunderte ausgestreut. Beides erscheint

ziemlich störend; auch die Vignetten jener Handschrift

sieht man lieber an ihrer Stelle als ein schätzbares Denk-

mal ihres Jahrhunderts und einer in Geist und Auffassung

durchaus veränderten Kunst. Um den übrigen Vorrath

der durch Hrn. Inghiramis erspriessliche Thäligkeit und

kunslgeübte Hand zur Sammlung vereinigten Denkmäler
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zur loiclitercii Ueborsicht zu bringen, zugleich aber das

Verhältniss der Denkmäler zu der Poesie nach bester Ein-

sicht richtiger zu stellen, werden wir zuerst diejenigen

absondern, die uns nicht in eine Gallerie der Ilias zu

gehören scheinen, die andern aber alsdann auf eine im

Ganzen und zum Theil auch im Besondern von der des

Herausgebers verschiedene Weise neu zusainmenstellen.

Die Aufgabe einer Recension des Werks wird wenigstens

in Bezug auf die Denkmäler auf diese Art, so viel es in

Kürze geschehen kann, vollständig erledigt werden.

Auszuscheiden sind vorerst diejenigen Monumente, die

nur durch irrige Erklärung hier stehen. CI. Zeichnung

auf Stein, Pitt. d'Ercol. I, 3, welche Köhler (Descr. d'un

vase de bronze et d'un tableau d'Hercuianum 1810) mit

Verwerfung von acht eignen und drei früheren Conjectu-

ren, sinnreich auf Adraslos und Arion bezogen hatte; hier

zur Enttäuschung: „die Erklärer haben ihre Zeit in den

Wind geworfen, indem sie aus einer Zeichnung schöpften,

die fast in nichts ihrem Originale gleicht, wo bessere

Nachforschung etwas ganz anderes habe entdecken lassen

als was von den äusserst wenigen und übel zugerichteten

übrig gebliebenen Zügen, woraus sich keine einzige ganze

Form unterscheiden lässl, copirt worden ist." Diese Nach-

richt ist zu bedauern wegen der schönen Erklärung der

Zeichnung aus dem Oedipus von Kolonos welche Thiersch

in dem unlängst erschienenen glänzenden Programm,

CDissertalion
,
qua probatur veterum artificum opera ve-

terum carminibus optime explicari) p. IS—21 tab. 3

gegeben hat. CCXIV. Ebenfalls von dem Vf. selbst „eher

zur Berichtigung als zur Vermehrung der Homerischen

Gegenstände vorgebracht." Peleus aus Winckelmann 125,

nach Lanzi, welchem auch Visconti Espos. di gemme ant.

n. 348 zustimmt, die Sühnung durch Flusswasser wegen

des erschlagenen Phokos (Ovid. Fast. 2, 35). LXXVI. Vasen-

gemäldCj auf Ilias 5, 785 bezogen, stellt den Streit der
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Atriden vor der Abfalirl vor, wie Rec. anderswo zeipft

(alte Denkm. III p. 25). Die genaue Auseinanderset-

zung der Geberden, die zuletzt der Canonicus Jorio Mi-

mica degli antichi p. 363—66, tav. 17 gegeben, zeigt

nur, wie viel darauf ankommt den rechten Moment zu

erfassen. CVI. Vase aus Tisclibein 1, 23, nach Italinsky

für Dolon in Mitten des Odysseus und Dlomedes gegeben,

Gal. mythol. 150, 572. Die Vorstellung ist noch so wenig

befriedigend bis jetzt erklärt, als die sonderbare Inschrift,

Corp. Inscr. gr. 5. Doch ist die Deutung auf Aogisthos

zwischen Orestes und Pylades wahrscheinlicher. CXI. Odys-

seus und Diomedes auf das Palladium, nicht gegen Dolon,

ausgehend; Gemme aus Tischbeins Homer III, 5. Gal. my-
thol. 173, 570. XVI. Der Hamiltonsche Cainmeo aus Tisch-

bein 1, 2, falsch erklärt als Homer von den Musen un-

terrichtet. CX. Silberschale Stroganow, Odysseus und Di-

omedes, statt die Waffen des Dolon der Pallas zu weihen,

streifen über die des Achilleus, wie Köhler und Miliin

richtig erklärten. CXX. Die Seite der Valicanischen Pracht-

vase
,

jetzt im Louvre, welche Millingen Uned. mon. 21

(mit ihm Müller Archäol, §. 143, 4. 413, 2) auf den Ab-

schied des Achilleus und Patroklos von Peleus und Menö-

tios deutet, Hr. I.'ighirami doch lieber, mit Panofka Vasi di

premio I, auf Eleusinische Preisverlheilung bezieht. Wenn
nur bekannt wäre, dass Helm, Schild und Speer die

Preise gewesen seyen. Der anderen Erklärung steht ent-

gegen, dass nur ein Abschied, wenn es einer wäre, zu

sehen ist, der andere, der diesem entspräche, fehlt. CXXX.

Gemme. Nicht Ajas den Hektor und die Troer herausfo-

dernd ; sondern die zusammengewachsenen Molioniden (alte

Denkm. II p. 328). CXLIIL Nach Visconti Piocl. V, 23 Me-

nelaos dem Apollo den Helm des Euphorbos weichend, nach

Ilias 17, 60—70 was Gerhard Baschr. Roms H, 2 S. 232 wi-

derlegt. Er denkt an Votivtafel eines siegenden iKriegers:

es könnte auch von einem Grabsteine seyn. Vgl. die Rec.
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des Musee du Louvre PI. 223 (alte Denkm. 11 p. 163).

CLVII. der berühmte fragmentirte Onyxcammeo, jetzt bei

Blacas, der auch von Schorn IX, 4, von \isccnli u.

a. nach Winckehnann tav. 129, für den trauernden Achil-

leus und Antilochos genommen wird , stellt den Orestes

und Pylades in Tauris vor, wie das Basrelief Griniani

(jetzt in Weimar) zeigt. Eben so das Bruchstück eines

Reliefs CLVIII, bei Winckehnann 130. XXXI ist eine

Ergänzung des Cammeo von Pichler oder Marchand.

CLXXV. Unedirte Vase des Grafen Balk in Moskwa, be-

achtenswerth , hier gegeben als der Sieg des Herakles über

den Marathonischen Stier, was anspielen soll auf Ilias 19,

98, wo Zeus von Herakles spricht; noch wunderlicher, dass

die vielen anwesenden Götter die Olympischen Spiele, als

Stiftung des Herakles, und worin, nach Pausanias viele

von ihnen selbst gekämpft , angehen und Kampfrichter

darunter gemischt seyn sollen. Es sind zwei Hauptgruppen

und Herakles ist dem Dionysos gegenübergestellt; diess ist

das Wesentliche. Die Composition ist mit der bekannten

d'Hancarvillscheno Oenomaosvase zu vergleichen. CLXXVI

—

CLXXVH stellen den Streit des Odysseus und Achilleus am

Mahle vor. S. alte Denkm. H S. 559. CXCIY. Etruri-

sche Urne, als Achilleus und Lykaon , Ilias 21, falsch

erklärt: die Vorstellung ist unbekannt. CGI. Die von

Millingen edirte Girgentivase, AXIAEEV2 und HEKTOP
kämpfend um eine Leiche, wtsshalb man Mtmnon für

Hektor vermuthet : hier aber wird zu H. 22, 324 die

Leiche supplirt, wonach dann wenigstens CXCIX nicht

getrennt und unterschieden werden sollte. Aber der

Kampf um eine Leiche ist eine mit keiner andern zu ver-

mischende Kriegsscene. CCXIX. Sandstein aus einem Grab

in Chiusi, mit flachem Relief in eigenthümlichem Styl,

hier mit voller Willkür auf den Schwur des Antilochos

23, 583 gedeutet. CCLVH. So eine Etr. Urne, aus dem

Museo Etr. Chiusino 27 auf Aeneas, der den Streichen
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des Achilleus entzogen wird, 21, 261. 307. CCLX. Das

Schiff der Tyrrhener mit Dionysos, im Innern einer Kylix

des Pr. von Canino die aussen Gruppen von Kämpfern

entliält: ein merkwürdiges Bild.

Sodann sondern wir ab die Vorstellungen, welche

nicht die Handlung der Ilias selbst angehn, sondern nur

die Ursachen zum Kriege, wie VIII Ganymedes vom Adler

geraubt, IX Urtheil des Paris, X Paris zu Helena von Eros

geführt, XI die Etruskische geflügelte EAINA^ XII das

Capitolinische Rund mit dem Lebenslaufe des Aciiilleus,

CXLI, Freier der Helena ; Fragment eines Spiegels, unedirt,

LIV und wiederholt CLXXXIX die schöne Bronze Hawkins,

Anchises und Aphrodite; auch die in der Ilias irgend wie

z. B. auch prophetisch, erwähnten, aber in den Umfang

andrer Homerischen Poesien fallenden Gegenstände, als

XLVIII das Relief mit Protesilaos und Laodamia , XLIX.

LI Philoktetes in Lemnos, Etr. Urne, und Gemme, und L

derselbe in Troja ,
Spiegel, XCl. XCII Iliupersis nach einer

Etr. Urne und nach der schönen Vase Vivenzio, CXXIII

dieselbe nach dem oberen Theile der Tabula Iliaca, XIII

Ajas die Leiche des Achilleus davon tragend, der bekannte

Etr. Scarabäus. Entbehrlich halten wir auch, oder würden

wenigstens in besonderer Reihe vereinigen, die Bilder von

Homer zufällig berührter, manichfalliger , der Handlung

selbst fremder Mythen und Gegenstände, wie XLVII die

Mauern von Tiryns, aus Gell, CCXIII das sogenannte Grab

des Patroklos aus Choiseul, LIII die Pygmäen und Kraniche,

Vasenzeichnung, LVI Priamos {TIPIAME) im Kampf, an-

geblich mit Amazonen, eigentlich aber mit Männern, Vase,

LXXXI. LXXXII Lykurgos , zwei bekannte Vasen, LXXXIH
Bellerophontes von Prötos abgesandt , Vase im Museo Bor-

bonico, LXXXIV Bellerophontes undAnlea, diese auf einem

Ruhebett liegend, und in den Spiegel blickend, den eine

Dienerin ihr vorhält, Urne von Volterra, wiederholt auf

den Mon. Etruschi, LXXXVI die alte Terracotta mit Belle-
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rophontes und Chimära (eben so gut konnte auch die Vase

aus Tischbein 1, 2 aufgenommen werden), LXXXVIII aus

M. Flor. II, 1, 31. Gal. mythol. 155, 562, Miliin Mem. sur

l'enlevemant du Palladium p. 7, weder als Kassandra, noch

als Theano bei dem Palladium charakteristisch, sondern

eine unbestimmte Variation eines solchen Thema. CII Me-
leager, Atalante, Atropos, Toxeus ,

Elr. Spiegel, CHI Ka-

1yd. Jagd, Urne von Volterra, CXXI Achilles als Kind

auf dem Rücken des Chiron reitend , Hippo daneben , aus

den Marm. Taurin. wegen II. 11, 830), CLXXX Achilles

in Skyros aus R. Rochette 12 (wegen des 19, 327 erwähn-

ten Sohnes), CLXXXII und CLXXXV Achilles sich wappnend

in Skyros, eine Querseite von zwei Sarkophagen, überein-

stimmend
,
XXXVI die andre des einen (des Capitolinischen),

Abschied des Achilles von Skyros und die verlassene Dei-

damia, CCXL die Familie der Niobe nach Cockerell, CXLI

Fragment eines Etr. Spiegels mit Freiern der Helena, rsach

Lanzi unedirt, CCXXIH. CCXXIV Urtheil des Paris, zwei

Spiegel, der zweite vielleicht etwas ganz Andres, CCXXV.

CCXXXI Peleus und Thelis, zwei be-kannte Reliefe, CCXXXIV

Verwandlung der Tlielis, Vase Pourtales aus R. Rochette

Mon. ined. I, I. CCXXXV Thetis von Peleus zu Chiron

hingeführt , Vase des Elr. Mus. Cliiiisino. CLXXXVIH Achil-

les in die Ferse verwundet, unedirte Gemme des Museum

zu Florenz. CCIII dasselbe, sehr vorzüglich. CXC der

berühmte Florentinische Cammeo, Ganymedes, von dem

Adler eben abgesetzt, und von Hebe dem Zeus entgegen-

geführt, wie wir die vielbesprochne Composition deuten

möchten. CCXXXVI Ajas die Leiche des Achilles tragend,

unedirter Skarabäus in Cortona. CLIV die gleiche Scene,

die Leiche unbärtig, schönes Gesicht, unedirte Gemme, für

Menelaos mit der Leiche des Palroklos gegeben.

Um die Kunstwerke zu einem alten Epos zur Ueber-

sicht zu bringen, die verhältnissmässige Einwirkung eines

jeden von diesen auf die bildende Kunst anschaulich zu



Galleria Omerica von Fr. Inghirami. 223

machen, stellen wir als Princip auf, dass man die Gattun-

gen derselben alisondern müsse. In Sculptur sind uns aus

den früheren Perioden so wenige Darstellungen erhalten

und die grosse Mehrzahl der Reliefe ist so spät und ab-

stechend, dass man wohl thut an diesen eher den fortdau-

ernden Einfluss so viele Jahrhunderte hindurchgegangener

Compositionen oder auch das Besondere der späteren Zei-

ten für sich aufzuchen. Die geschnittnen Steine sind in

ihren Darstellungen theils so abhängig von grösseren, aus

denen sie entlehnen, theils so beschränkt, theils so unbe-

stimmt, dass wir sie ebenfalls am liebsten unter sich zu-

sammenstellen würden; doch könnten sie auch zum Theil

zur Vergleichung, zur Ausschmückung, hier und da zur

Ergänzung der einen oder andern Hauptreihe eingemischt

werden, nur dass man wenigstens den andern sehr beträcht-

lichen Theil, der sich auf bestimmte Stellen des Dichters mit

Grund nicht oder noch nicht zurückführen lässt, sondern

Heldenfiguren und Kriegsscenen mehr allgemein und klas-

senweise darstellt, trenne und nicht willkürlich unterstecke.

Zur liias lässt sich allein aus Vasengemälden eine

Gallerie bilden, über deren Reichthum man erstaunen wird,

und selbst die aus den neueren Entdeckungen in Etrurien,

die wegen ihres Alters und Sti's besonderer Aulmerksam-

keit werth sind, ausgesucht, werden, verbunden mit eini-

gen andern von verwandter Art, schon eine recht schöne

Sammlung ausmachen. Mit der Klasse der Vasengemälde

sey der Anfang gemacht, eine Ilias in Bildern vorzuzeich-

nen, indem wir unter die von Hr. Inghirami vorgelegten

Zeichnungen die seit dem bekannt gevvordnen einreihen.

Es folgt S. 595—616 eine Gallerie von 25 Vasenge-

mälden, mit Vergleichung der von den Alten erwähnten

Gemälde, die der Scuipturwerke, darunter 15 Basreliefe,

dazu abgesondert die Etrurischen , zuletzt die Reihe der

geschnittnen Steine.
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In Ocerhecks Bildwerken zum Thebischen und Troi-

schen Heldenkreis finden sich ausser einem, wie ich glaube,

1) Gerhards Archäol. Zeitung 1853 S. 106. Eine Nachlese,

80 wie die vorhergehende Ahhandlung in Bezug auf die Ilias eine

Vorarbeit aus meinen Sammlungen gewesen ist. Diese erstreckten

sich über den Hauptinhalt des epischen Cyclus, das Troiscbe und

Thebische, hinaus indem sie parallel iiefea mit meinem epischen

Cyclus in zwei Bänden und den Titel erhalten sollten: der episebe

Cyclus in Bildwerken. Sehr gern konnte ich es geschehen lassen

dass von einem mit diesen Denkmälern eifrig beschäftigten Zuhö-

rer der Plan der in dem von ihm angenommenen Titel versteckt

liegt, aufgenommen wurde, der zuerst öffentlich angedeutet ist in

der Zeitschr. f. A W. 1834 S, 123. „Es wird einmal ein Cyclus

von ausgewählten Bildwerken zu jedem der Gedichte dieser Klasse

aufzustellen seyn, um ihre mächtige Einwirkung auch nach dieser

Seite hin besser wahrzunehmen und in fortlaufenden Reihen die

künstlerische Behandlung mit der dichterischen leichler zu ver-

gleichen. Die Kyprien werden in diesem höchst wünschenswerthen

Bilderbuche eine bedeutende Stelle einnehmen." Th. Hergks Wi-

derspruch in derselben Zeilschiilt 18JU S. 406 hat in dieser An-

sicht nichts ändern können. Sie war wiederholt ausgesprochen in

den Griech. Tragödien 1, 12, und das Buch wurde sogar ange-

kündigt in der Vorrede zu den Alten Denkm. 1849 1 S. VI. Auch

schrieb ich von Rom aus, in einem Brief an Avellino in dessen

BuUettino Napoletano 1843 p. 33 da molto tempo vado prepa-

rando una zicca scelta de' monumenti recativi al ciclo delle favole

epiche e tragiche un ciclo epico-lragico ßgurato ad uso degli studj

philülogici nella mia patria. Der im vorhergehenden Aufsalz ge-

wonnene Gesichtspunkt der Sonderung der Monumente nach den

Kunstarten, der für das kunsthistorische Studium mancherlei Vor-

theilc gewähren kann, ist in jenen vorläufigen unter der Hand immer

fortgesetzlen Sammlungi-n und Aufzeichnungen aufgegeben wegen der

überwiegenden Bequemlichkeit der ununlerbrochenea Continuitäl.
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nicht dahin gehörigen nur fünf Vasengemälde der neueren

Gattung und vier kleine der älteren abgebildet und kaum

noch eben so viele andre aus beiden Klassen angeführt.

Davon einige nachzutragen wird also der Mühe werth seyn,

da sie im Ganzen einen so grossen Vorzug vor der Menge

der andern Darstellungen behaupten. Man kann füglich zwei

Abtheilungen machen, die der natürlichen, reinmenschlichen

Verhältnisse und die der fabelhaften Abenteuer, Gegen-

stände der gemüthlichsten und andre von phantastischer Art.

Die schöne Scene, Telemachs Besuch bei Nestor, mit

dem Namen (nicht NE2T0P, sondern NEITÜP), No. 1,

wo gleich bei der Begrüssung Nestors Tochter Obst oder

Gebäck zum freundlichen Empfang herbeibringt (nach einer

in Griechenland noch jetzt nicht ganz ausgegangenen Sitte,

nur dass man wohl süsses Eingemachtes dem frischen Obst

vorzieht)
, von einer 1845 in Ruvo gefundenen und 1848

für Berlin in Neapel erkauften Amphora (No. 1945 des

Verzeichnisses) , hätte vor vielem Andern die Aufnahme

im Stich verdient. Durch sie ergiebt sich auch
, dass Mil-

lingen Unrecht hatte, seine eigne Vermuthung über das

Gemälde seiner Peint. de Vases pl. 55. 56 aufzugeben und

lieber allgemein eine gastliche Scene anzunehmen, weil

die Darstellung nicht mit Homer übereinstimme. So gut

wie die Ankunft des Telemachos frei und nach Sitte und

Cäremoniel der Zeit gemalt worden ist, ebenso gut konnte

auch dessen Abschied von Nestor, an dem dort zwei

Töchter den Abschiedstrunk bereit halten , nach eigner Er-

findung dargestellt werden. Wäre die Scene genreartig

allgemein verslanden, so hätte das auffallend altergraue

oder durchaus kahl aussehende Haupt des Alten keinen

Sinn. Es ist wichtig sich endlich zu überzeugen , welcher

grosse Unterschied zwischen Homers Darstellungen und den

aus ihm geschöpften Gemälden ist; und verkennen lässt

sich auch nach so manchen vorkommenden Beispielen nicht

dass man für die bedeutenden Scenen des häuslichen Lebens

V. 15
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gern einen Typus aus der heroischen Poesie entlehnte. Ob

freilich die Rückseite des Gofässes die Ankunft des Tele-

niachos und des ihn begleitenden Nesloriden in Sparta

vorstellen solle, wo ihnen Helena selbst, zwischen ihnen

stehend, den Trank reichte, wie de Witte vermuthete (Gab.

Durand no. 420. Coli. M. no. 63), ist ungewisser. Doch

möchte ich lieber Beides zusammen annehmen als, mit E.

Vinet, Beides zusammen ablehnen. Hiernach würde auch

in Tischbeins Vasen 1, 14 Telemachos den Abschiedstrunk

empfangen, Nestor hier nur weniger steinall und weniger

treuherzig, und zwei Töchter auch hier, der Composition

Avegen, gemalt sein.

Zu der Candelorischen Vaso in München No. 7 (der-

selben welcher Gerhard im Rapp. Volc. p. 129 not. 135

inittelmässige Zeichnung zuschreibt), wird künftig eine von

Campanari gefundne hinzukommen , die als eine der schön-

sten Vasen einer reichen Ausgrabung bezeichnet wird:

y^lSausikaa , die mit ihren Mädchen zum Fluss die Kleider

zu waschen geht." Bull. d. I. 1834 p. 177. Schon ein

Gemälde Polygnots, in dem Bau links von den Propyläen,

enthielt Nausikaa nebst den mit ihr waschenden Mädchen

und den Odysseus sie überraschend (icfiümfisvov , Paus. I,

22, 6). Da von dem Chortanz dieser Wäscherinnen bei

Aeschylus die Rede gewesen ist, so bemerke ich, dass in

Pompeji in der casa della fullonica (in der Strasse di Mer-

curio) vier grosse Waschstände zwischen ganz niedern

Mauern , worin man vermuthlich das Zeug mit den Füssen

stampfte, und an einem der Pilaster des Peristyls Gemälde

von Wäscherinnen gefunden wurden.

Dagegen würde ich No. 8 u. 9 ausschliessen , das

letztere Gemälde, welches Taf. XXXI, 2 auch abgebildet

ist, unbedingt. Denn was wollen ein auf einem behauenen

Stein sitzender König mit Scep'er und, anstatt einer Schutz

suchenden Flüchtenden, ein Mädchen^ das ihm Obst aus

ihrem Gewandbu»en darbietet, wonach er reicht, neben
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einem die Begleiterinnen der Nausikaa in Schrecken set-

zenden Odysseus, wenn auch an sich der glattbärtige

nackte Jüngling, der, auf ein Knie niedergelassen, auf

vier Mädchen ganz entgegengesetzte Wirkungen macht,

wirklich Odysseus sein könnte? Auch das aus Stackelbergs

Gräbern Taf. 23 herbeigezogene Gemälde erweckt mir we-

niger die Vorstellung eines Sophokleischen Chors der Wä-
scherinnen , welcher, da er nicht, wie bei Aeschylus, im

Gemälde die Wäsche im stampfenden Tanz bearbeiten

konnte, billigerweise Ball spielen sollte, als den eines Tanz-

meisters, welcher zelin in drei Gruppen vertheilte Mädchen

im Tanzen und in Luftspriingen übt und durch seine leb-

hafte Bewegungen sie aufmuntert und antreibt. Noch

weniger freilich als diese Jahnsche Erklärung kann ich die

dagegen in der Arch. Zeitung IV S. 309 wieder hervor-

gezogene Stackelbergische billigen.

Dass Odysseus von Alk'moos Abschied nehmend zu

verstehen sei auf dem aus Buonarroti von Miliin Gall. m.

172, 639 gegebenen Medaillon, wie auch 0. Müller an-

führt, ist eine sinnreiche Erklärung, bei welcher der Raum

zu berücksichtigen ist: weit wahrscheinlicher wenigstens

als was R. Rochette mon. ined. p. 368 not. 3 dachte, Be-

rathung des Odysseus mit Eurylochos und auf der Säule

das Bild der Galene , welcher der Anker kaum angemes-

sen sein möchte.

Odysseus eingekehrt hc'iEumäos kann ich nur vermu-

then nicht behaupten bei Dubois-Maisonneuve pl. LIV, 3

[Panofka Bild. ant. Leb. 14, 5], in einer Vorstellung, die der

Text irrig zum „genre" herabzieht. Odysseus hat edle Ge-

stalt und das Kennzeichen der Mütze. An einer Stange trägt

ein Mann zwei wirthschaftliche Körbe, üXiov ds ßcftv sveiixs

MsaavXioq, (Od. XIV, 449), ein Schwein mit einem Jungen ist

neben ihm. Die Inschrift VEJuüO möchte falsch gelesen sein.

Hieran knüpfe ich, indem andre Vasen in dieser, so

wie auch in der Reihe der Fabeln nachher folgen mögen,

15*
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ein wohl erfundnes, jetzt verlornes Basrelief. Winckelmann

Hess es in der Wiener Ausgabe der Kunstgeschichte auf

S. 135 stechen und bemerkt in dem Verzeichniss der Kupfer-

stiche zu No. 7, dass es im Capitolinischen Museum sei

(wo es jetzt sich nicht findet) und dass die Vignette „aus

einem grossen Kupferstich, so für den 3. Band der Mon.

ined. bestimmt war, hier ins Kleine gebracht worden und

die Deutung anderwärts gegeben wird.'' Von hier muss

es Fea genommen haben in der Storia d, a. 1 p. 238; wel-

cher III p. 424 angiebt, es sei aus Villa Albani und scheine

eine Speisekammer (dispensa) vorzustellen, indem er auf

II p. 142 verweist: wo Winckelmann wirklich eine Alba-

nische dispensa anführt, in der Dresdner Ausgabe IV, 4, 4.

Darunter aber versieht er nicht diess, sondern ein wirklich

Albanisches Relief und eine wirkliche Speisekammer, dazu

mit lateinischer Inschrift, die nämlich bei Zoega Tal. 27.

Die Vorstellung des andern Reliefs nun isl nach einem

Cameo in Eckhels Choix de p. gr. pl. 37, 2, im Tischbein-

Schornschen Homer, von Inghirami und auch von Overbeck

No. 91 abgebildet worden. Kleine Abweichungen sind,

dass im Relief die Mütze des Odysseus geflochten, die

Lanze der Pallas weniger gerade gestellt isl, der Behelmte,

der einen Widder schlachtet, an Eumäos anstösst. In der

Vignette, einem Ausschnitt aus einer vollständigen Zeich-

nung, sind anstatt diese zu verkleinern , des Raums wegen,

unten die Füsse, auf der rechten Seite die letzte Figur bis

auf das rechte Bein und geschlachtete Schweinchen in ih-

rer Hand, oben der Helm der Pallas weggeschnitten wor-

den. Der Stein selbst ist zwar nach Eckhels Urlheil von

Meisterhand geschnitten; ob er aber wirklich auch anlik

oder erst in neuerer Zeit vom Marmor copirl sei, und so

vielleicht auch der Taf. 20, welcher einen Ausschnitt aus

einem andern Basrelief, der Ermordung der Aegisthos

darbietet, wünschte ich noch von Andern geprüll zu wis-

sen. Der Behelmte muss wohl Telemachos sein, der in
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seiner Freude sich hergiebt an der Bereitung des Mahls

Theil zunehmen, so dass an das Mahl am Schluss des 16.

Gesangs zu denken wäre. Eumäos und Philöfios giebi

Schorn im Tischbeinschen Homer an VIII, 7; Odysseus im

Hause des Laertes VIH, H.

Im Museum zu Parma ist an einer Vase Odysseus von

seinem Hund erkannt, mit einer weiblichen Figur, Eury-

kleia. Rv. Odysseus sein Schwert haltend, Kirke und ei-

ner der Gefährten mit Thierkopf, auch diess hier^ wie die

andere Seite, nicht im älteren Styl. Odysseus und der

Hund, ähnlich wie No. 92, ist auch im Mus. Worslej. tav.

27, 30 der Mail. Ausg. Im Tischbein-Schornschen Homer

VHI, 3. 4. 5, vgl. Schorn im Kunstblatt 1824 No. 102.

Penelope sitzend und den Odysseus anhörend, den sie

noch nicht erkennt, an einem dreihenkligen Gefäss, mit

KAA02, ist angegeben in der Reserve etr. (de Luc. Bonap.)

p. 14 no. 52. Ein Gemälde von edelster Auffassung und

Composition, ein Muster aus der guten Periode der Va-

senmalerei, an einem sehr grossen bei Gäre gefundnen

Krater, stellt dar Odysseus, eine langgestreckte Figur, sit-

zend vor Penelope und als Aethon ihr von Odysseus er-

zählend. Uebor ihren Stuhl ist ein Pantherfell gebreitet

über ihm ist zu lesen 0AVTEV2 (das T mit dem Quer-

strich nicht oben, sondern ein wenig tiefer, wieaufMomm-

sens Taf. I der Unterital. Dial. no. 14 von Nolanischen

Gefässen, auch im Lucianischen Mus. etr. no. 1449 und

sonst). An der W^and hängen Schild und Schwert. Wäh-
rend Odysseus in angenehmer Nachlässigkeit, behaglich

sein übergeschlagnes Knie hält, schlägt sie in Sehnsucht

nach dem Entfernten sich mit der Hand an die Stirne, ein

Bild der Trauer und Unruhe. Zu beiden Seiten ist eine

Nebenfigur, bei der einen erhalten . . 0MEJE2. (Rv.

Schlaf und Tod, geflügelte Jünglinge, tragen die Leiche

des Sarpedon, unten und oben gefasst, sehr schön dahin).

Diess in Gerhards Archäol. Zeit. IV S. 285 No. 17 kurz
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erwähnte Gefäss sah ich unlängst wieder in der Sammlung-

Campana, die angeblich auf 930 Stück angewachsen und

in langen Reihen von Sälen wohl aufgestellt ist [Mon. in. d.

inst. VI, 21]. Dieselbe Vorstellung, aber „von alterthümlicher

Strenge nicht frei," ist an einer Hydria aus Lokri im Mus-

eum zu Berlin No. 884 [ann. XXI. tav. I]. Odysseus, mit

dem Reisehut auf der Schuller hängend, in gleicher Stellung

als dort, erzählt; Penelope, mit etwas gesenktem Haupt,

hört mit Theilnahme zu : der Ausdruck in früherer Kunst

ist noch weniger tief und ansprechend. Auch hier ist ein

Helm aufgehängt zwischen beiden. Nur hinter dem Odysseus

sitzt hier eiuDritler, ein Alter mit Mantel und Stab,, in wei-

chem Gerhard im Verzeichniss den Laertes, Panofka wohl

richtiger den Mentor erkennt , Archäol. Zeit. IV S. 248.

Das gar wohl gedachte Gemälde aus Pompeji No. 103

hat schon der wackre Gu. Beechi im Museo Borbon. I.

tav. B, 1824 neun Jahre vor W. Gell, richtig gedeutet,

Odysseus baarfüssig , mit dem von Eumäos ihm geschenk-

ten Knotenstock, hat auf einem Stück Säule vor dem Hause

sich niedergelassen; Penelope ist herausgetreten und sicht-

bar ist die Freude, womit er den Aeussorungen über ihre

Treue gespannt zuhört; eine Dienerin schaut neugierig aus

einem Fenster des Hauses heraus auf diese Scene.

Bei Baseggio in Rom sah ich 1846 in einer Kylix

von schöner Zeichnung, wie mir schien, Penelope, sitzend

zwischen zwei Säulen
,

also in oder vor ihrem Hause; ein-

gehüllt wie in Trauer; vor ihr stehend Odysseus, bärtig

mit langem Stab und Hut; hinler ihr und über die ganze

andre Seite hin Figuren der Freier, alle als nicht zu ju-

gendlich gezeichnete Männer die ihr Haus erfüllen und de-

ren Anwesenheit und Zahl auch oiine irgend ein besondres

Thun Bedeutung genug hat.

Toreutisch war auf einem silbernen Teller vorgestellt

nach einem Epigramm (Anihol. Pal. IX, 816 p. 487) Odys-

seus, vor Telemachos und Penelope der Eurykleia angst-
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lieh winkend ihn nicht zu verrathen , wie Jacobs richtig

erklärt (Anim. III, 3 p. 67s). Auf Odysseus, welcher der

Penelope die von den Phäaken zum Geschenk erhallnen

Gewänder übergiebt, geht ein Epigramm unter den ana-

themathischen der Anthologie VI, 314, vermuthlich ein Ge-

mälde. Penelope war von Zeuxis höchst charakteristisch

gemalt nach Plinius ; Odysseus von Nikomachos. Statuen

der Penelope und der Eurykleia von Tlirason im Tempel

zu Ephesos erwähnt Strabon. In Ilhaka wurde nach Thiersch

(Epochen S. 273) eine aus kleinen bronzenen in einem

Halbkreis vereinigten Figuren bestehende Wiederholung

einer Gruppe gefunden, welche die Fusswaschung nach des

Odysseus Heimkehr darstellte, wovon Bröndsted nur das

Bild des Odysseus selbst erhalten konnte.

Von den ungemein schönen Thonfriesreliefen, welche

die Fusswaschung und die trauernde Penelope darsellen,

finden sich Wiederholungen, ausser den zu No. 97 u. 101

angeführten, aus Tusculum in Caninas Tuscolo tav. 3. 4

p. 13 und in den Keslner'schen Sammlungen, und ist das

zweite auch in Kopenhagen (Musee Thorwaldsen I p. 116

no. 104), das andre auch bei dem Marquis von Rocking-

bam (Terracott. of the Brit. Mus. p. 9). Beide sind auch

abgebildet in dem Rec. des pl. pour l'hist. du Gab. des

Med. par du Mersan 1838 pl. 23. 24. Kleine Verschiedenhei-

ten kommen hier wie in andern der classischen thönernen

Friestypen vor. — Odysseus an der Narbe erkannt enthält

eine Paste in Tischbeins Homer II, 5 (vielleicht No. 100).

Penelope scheint allerdings auch gemeint zu sein in

zwei Vasenbildern der Annali d. Inst. XIII tav. J. K. p.

261. Nachdem sie in dem ersten J. de Witte im Gab. Du-

rand no. 419 an einer Amphora aus Noia vermuthet hatte

in einer auf einem Stuhl mit Rücklehne sitzenden Figur in

langem Gewand und Peplos, welche Wollknäuel hin und

her wirft und durch eine Ente, nrjvsXoipj vor ihren Füs-

sen, statt des beigeschriebenen Namen, bezeichnet sein
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würde, kam an einer Vase in Neapel derselbe Vogel vor,

auf der Hand einer stehenden, vom Hals bis zu den Füs-

sen verhüllten Figur, vor welcher ein Wollkorb steht.

Diese ist ohne Nebenfigur; der andern steht ruhig ein

junger Mann im Mantel, mit einem Stab, gegenüber, den

man Telemachos nennen darf. Wegen dieser, nicht einmal

untrüglich gewissen Deutung soll man indessen nicht jede

Frau, bei der eine Gans ist, ein Vogel sehr bestimmter Be-

deutung bei den Alten, oder ein Arbeitskorb steht, für

Penelope halten; wie z. B. Italinsky wegen des letzteren

das anmuthige Bild Tischbein I, 10, wo eine KAAH sitzt

zwischen zwei stehenden Zofen, wovon die eine einen

Spiegel hält. Das ebenfalls sehr gefällige Gemälde in Mil-

lingens Vases de Sir Coghill pl. 22, ein junger Mann mit

knotigem Stab
,
gegenüberstehend einem an Spindeln im

Stehen spinnenden jung«^n Weib, ein IIAI2 KAL02 einer

KALE gegenüber, kann nach dem Anzug und der treu-

herzigen Miene gar wohl ein ehrbares häusliches oder für

einen Hausstand bestimmtes Paar vorstellen.

Die Freier durch Odysseus getödtet, von Polygnot,

enthielt die Wand des Pronaos im'Tempel der Athene Areia

zu Platäa. Auf ihre Erlegung durch Odysseus und Tele-

machos wird die andre Etrurische Aschenkiste von Cetona

bei Chiusi Annali d. I. XIV tav. E von Emil Braun p. 48

und Bullett. 1843 p. 61 mit Recht bezogen, wie undurch-

dringlich auch die Etrurischen Ideen sein mögen , die sich

daran gehängt haben. Weit weniger sind die Bemerkun-

gen von Micali zu seiner Abbildung in dem letzten seiner

drei Bände Monumenti tav. 49, I zu billigen, worüber Ca-

vedoni in seinen Osservazioni crit. p. 20 sich verbreitet.

Was nun die andre Abtheilung oder die Fabeln be-

trilft, so bedaure ich von Proteus und Menelaos, die schon

am Amykläischen Thron vorkamen, und anderen Darstel-

lungen an einer Vase des Bourbonischen Museums in Nea-

pel augenblicklich genauere Notiz nicht auffinden zu kön-
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nen [mus. Borb. XIII, 58]. Die „vielleicht einzige" Vorstellung

eines unter Schiffstrümmern schwimmenden Odysseus, mit zwei

aus der Höhe blasenden Gesichtern von Winden
,
glaubt E.

Braun an einer Lampe derFogelberg'schen Sammlung fjelzt in

München) zu erkennen, Bullett. d. Inst. 1844 p. 41. Odys-

seus auf dem Flosse war nach Plinius von Pamphilos gemalt.

Zu der Nolanischen Vase mit der Blendung des Poly-

phem No. 10 kommt eine andre archaische hinzu, wovon

ich einst die Zeichnung bei Gerhard sah. Der riesige Po-

lyphem sitzt; drei mit Schwerlern umgürtete Begleiter des

Odysseus, oder er selbst voran mit zween, wiewohl er

sich nicht unterscheidet, führen den horizontal über ihren

Köpfen gehaltnen Pfahl nach dem Auge (Rv. Fünf Kämpfer).

An einer Amphora aus Capua in Berlin in dem Nachtrag

des Verzeichnisses 1850 No. 1929, ist die Scene anders

und „in Caricatur" dargestellt. An einer Aschenkiste von

Vülterra bohrt Odysseus allein den Balken in das runde

Auge, Uhden in den Sehr, der Berl. Akad. 1816 S. 37.

Diess und die Werke der Kirke, die Sirenen und die Un-

terwelt sind es, die man aus dem Kreise der Odyssee an

diesen Etrurischen Kasten findet. Odysseus den Becher

hinreichend, ähnlich wie die Pamfilische Figur No. 19

(Tischbeins Homer VI, 2), ist im Museum Chiaramonti, s.

Gerhard in der Beschreibung Roms II, 2 S. 84 No. 499.

Ueber das Relief No. 23 (wo Gal. mythol. 172, 632* für

174—632 zu lesen ist), s. auch Clarac M. du Louvre pl.

323, 249 p. 682 und Zeilschr. f. a. Kunst S. 422. No. 27

ist auch in Houels Voy. pitt. de la Sicile Tom. 2 pl. 137

und in Tischbeins Homer VI, 4.

Die Capitolinische Gruppe No. 17, besser in der klei-

nen Erzgruppe Pourtales bei R. Rochette Mon. ined. pl.

62, 2 p. 356, und frei von der Syrinx, welche dem Mar-

mor zugleich mit der restaurirten Hand gegeben worden

ist, gehört wahrscheinlich nicht hierher. Heyne hat zum

Tischbein'schen Homer VI, 3 wohl bemerkt, dass die von
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Polyphem getrclne Figur, nach ihrer grossen Jugend und

Zartheit, auch nnch der Kopfbinde , die sie trägt (und beide

Köpfe sind im Marmor, wenngleich aufgesetzt, doch alt,

wie Platner in der Beschreibung Roms III, I S. 144 be-

zeugt), nicht einer der Gefährten des Odysseus, sondern

Akis , der Gelieble der Galalea seyn möge. Die Wuth des

Kyklopen gegen Akis und die Liebe der Galatea zu ihm

sind aus den Römischen Dichtern bekannt, aus Ovid (Met.

XIII, 750), Silius (XIV, 221), der Lateinischen Anthologie

(I, 148, Serv. ad Ecl. IX, 39), und es konnte gar nicht

fehlen, dass in dieser Mustercaricatur der Leidenschaften

den komischen Bildern zarter Verliebtheit auch andre der

bestialischen Eifersucht gegenüber gestellt wurden. Ein

solches weist die Gruppe auf, nach Massgabe der Aufgabe

fein und gut gehalten. Der Riese zerrt den getödeten oder

vielleicht nur ergriffenen und sein Schicksal noch erwar-

tenden Akis, über dessen Tödung die Sagen natürlich

wechselten, und weidet sich an seiner Rache. Ein Hoch-

relief in München , das der damalige Kronprinz von Bay-

ern in Rom kaufte , stellt dasselbe dar, obgleich Schorn

an Akis nicht gedacht hat, Kunstblatt 1828 S. 190, Glyp-

tothek VI, 137 S. 121. Polyphem sitzt „auf einem Felsen

am Meer und hält in der aufgeschwungenen Rechten eine

Keule, während er mit der Linken einen todten nackten

Körper aus der Flulh zieht." Dieser letzte Zug, der im

Morgenblatt 1810 S. 29ö angegeben ist, würde, wenn er

sich wirklich erkennen lässt, die Rachlusl malen, die sich

von ihrem Opfer, das der grosse Akisfelsen, nah am Ufer

nächstens bedecken wird, nicht sogleich trennen mag.

Auch der Karneol No. 43 dürfte hierher zu ziehen sein.

Odysseus unter dem Widder geklammert ist in Va-

scnbildern nicht selten. Eines der vorzüglichsten besitzt

E. Braun in Durchzeichnung, Odysseus gravitätisch unter

den mächtigen Widder gestreckt, viele sinnlose Inschriften

umher. Solche finden sich auch an einem Lokrischen Gefäss
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mit derselben Vorstellung und einem Baum dahinter, aber

mit schwärzlichen Figuren auf weissem Grunde (Rv. Kriegs-

leute), in der Karlsruher Sammlung, s. Jahrb. des Alterlhums-

vereins der Rheinlande II, S. 61, wo auch eine unedirte

Wiederholung in München angeführt ist. Eine andre, zwi-

schen zw ei Mantelfiguren , besitzt Col. Leake in London,

und im Catal. del Pr. di Canino, genauer in der Franzö-

sischen Ausgabe, No. 1449, ist ein einhenkliges Gefässchen,

Odysseus mit dem Schwert in der Hand unter dem Widder,

mit den Beischriften AOOSOAT^ und LAU. Auch an

einer Fogelbergschen Lampe kommt die Gruppe vor. Bullet.

1844 p. 41, und im Brittischen Museum sah ich sie in ei-

ner kleinen Gruppe in Erz.

Unter den Darstellungen der Kirke ist die welche

0. Jahn, Arch. Beitr. S. 407, dem Overbeck S. 782 folgt,

ich verstehe nicht warum, für mehr als problematisch er-

klärt, vorzüglich zu beachten. An demselben Gefässe sind

in oberer Reihe Oedipus mit der Spliinx und ein Greif mit

einem Kämpfer, in der unteren Kirke mit einem Löwen,

Eber und Wolf dargestellt, diess alles in geistreich phan-

tastischer Weise. Die drei Verwandelten der Kirke stecken

gerade in den von Homer genannten Thieren fX, 212. 239);

die Zauberin , die originell und charakteristisch gezeichnet

ist, hat oben mit einer gebietenden Handbewegung das

Werk vollbracht, ihre Zauberbüchse ist aufgestellt, auf ih-

ren Zauberstab stützt sie sich nur , indem sie hinter Felsen

nackt, mit flatterndem Peplos hervorgeht. Hier sind also

Wundertliiere zusammengestellt, Sphinx, Greif und die aus

Menschen verwandelten natürlichen Thiere, die man zumal

in dieser Umgebung und durch die Erinnerung an Homer

und durch die Geberde der gemalten Kirke leicht als ver-

wandelte erkennt, während anderwärts die Menschen mit

Thierköpfen besseren Effect machten. Die ganze Verkehrt-

heit der aus Vorurlheil oft verdrehten Kunslurtheile Micaijs

erkennt man darin, dass er diese Malerei für etniriscli
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erklärt. Dass sie echt griechisch sei, hat auch Cavedoni

bemerkt in den schon erwähnten Osservazioni p. 25. In

Noia sah ich im Sept. 1842 bei Hr. Dominico Soglia an

einem der schönen lekythenartigen grösseren Gefässe auf

der einen Seite Kirke mit dem Zauberbecher, auf der an-

dern einen der Gefährten mit Schweinskopf. Den „bisher

unedirten" Spiegel No. 57 werden auch die Annali d. Inst

für 1852 tav. H bringen, mit Erklärung von 0. Jahn p.

210. Die Sicilische Lekythos aber No. 49, mit Kirke und

vier verwandelten Gefährten, ist von der No. 51 angege-

benen, in Gerhard's Besitz, nicht verschieden 2).

Odysseus den Schallen des Elpenor citirend hat man

in den Impronte gemm. VI, 47 zu erkennen geglaubt, Bull.

1839 p. 110. Den Schatten seiner Mutter Antikleia be-

fragte er auf dem achten der Epigramme im Tempel der

ApoUonis in Kyzikos in der Anthol Palat. lieber den Nu.

64 erwähnten, wichtigen Spiegel Mon. ined. II, 29 (nicht

39) schrieb auch Grifi (dello specchio rappres. Ulisse e Ti-

resia, Roma 1836 4.), welcher die Namenserklärungen von

Bunsen, Campanari und P. Secchi bestreitet. Einiges ist

auch bemerkt Bullett. 1840 p. 58.

Fiir das schöne Gemälde des <Sirene«-Abenteuers No.

67 ist es nicht unwichtig, dass das andere Bild an dersel-

ben Amphora (im Katalog des Prinzen von Canino No.

829, jetzt im Brittischen Museum No. 785), die drei schwe-

benden Eroten HIMEP01\ Pothos und Eros, damit in

Verbindung stehe. Denn die Sirenen sollen hier Liebe be-

deuten. An einer von dem ersten Herausgeber angeführ-

ten Cornaline Blacas sind auf der einen Seite zwei Sirenen

auf der andern zwei Eroten. Die Sirene über der Ent-

führung der 0AA1A durch den Adler in Tischbeins Vasen

I, 20 schwingt Tympanon und Tänia, und das Tympanon

hat auch der Eros bei der Baccha das. 1, 50 und sieht

2) Kirke ein Schwein fütternd , Vase von Nocera (Bull. Nap.

1857 V, 71 f. tv. V, 2.)



Denkmäler zur Odyssee. 237

man in ähnlicher Bedeutung öfter. An einer Kylix von

Nikoslhenes im Gab. Durand No. 418 (übergegangen an

Beugnot) sitzt nur eine Sirene auf einem Felsen und zwei

Schiffe segeln vorüber. No. 77 ist bei R. Rochetle pl. 61,

1, nicht öl, 2. In dem Basrelief Landsdowne in den Mon.

d. I. IV, 29 (Annali XIV p. 155) scheint das Schilides Odys-

seus mit den drei Sirenen darüber mit den Schulen der

beiden andern Abtheilungen und der figurenreichen Ein-

fassung in einen phantasievollen, aber schwer zu errathen-

den allegorischen Zusammenhang gesetzt zu sein. An ei-

nem LampengritI abgebildet im Bullett. Napol. 1846 tav. III.

5 und ausführlich besprochen von Avellino 1847 p. 39 f.

45— 47, ist Odysseus, an den Mast gebunden und bestrebt

sich loszureissen, von einem Jüngeren gehalten, während

ein dabei sitzender Bärtiger zuzureden scheint. Eine Etru-

rische Urne mit dem an den Mast gebundnen Odysseus ist

auch in den Antiq. Pourtales No. 10; eine andre Nachah-

mung im Antiquarium zu Mannheim nach dem Verzeichniss

von GrätF II, S. 8. Die Gemme No. 72 ist in Millins Gal,

m 167, 638 aus Paciaudi in umgekehrter Richtung abge-

bildet.

Skylla kommt in Vasenmalerei [Relief] wenigstens No.

68 an der Kylix in Berlin mit dem viermaligen Schilf des

Odysseus vor, woraus man vermuthen möchte, da>s auch

an dem vorhin erwähnten Landsdowneschen Basrelief das

Schiff des Odysseus dreimal vorgestellt wäre. Wie sehr

die Skylla die Maler beschäftigte, zeigen die Beispiele bei

Plinius, die Skylla in Rom von Nikomachos, die von Pha-

Icrion, die von Andokides bei Andern. Von Nikias, dem

Maler der Necromantia Homeri (No. 60), war auch Kalypso

zweimal gemalt, der Kyklop von Timanthes. Eine Skylla,

die in drei Seehundsrachen drei Gefährten verschlingt , wo-
ran aber der obere Theil fehlt, ist abgebildet Marm. Oxon.

P. 1 lab. LI, 132 und ist von echt Griechischer Ausführung.

Damit ist das Gemälde Pill. d'Ercol. III, 21 zu vergleichen,
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wo auch drei der Gefährten gefasst sind und Skylla dabei

ein Ruder schwingt.

Sehr sonderbar und ihre Aufklärung erst noch erwar-

tend sind zwei Vasengeniälde. Das eine aus Pästuin im

Museum zu Neapel, bei Dubois-Maisonneuve pl. 72 und

Panofka sur les noms des Vases gr. pl. Vif, 1 p. 9 not.,

enthält 0JY22EY2 ^ auf Felsen gelagert, das Schwert in

Händen. Ein junges Weib mit der sogenannten Cista my-

stica geht auf ihn zu. Hinter dieser steht ein Jüngling

mit Lanze an einer Stele, wobei geschrieben steht THAE-
MAXO^ , vor einer sitzenden weiblichen Figur, die eine

Amphora auf dem Schoosse hält und einen Kranz unter

sich hat und vor welcher KAAE (so ist auch bei Dubois

für KAA2 zu lesen, ein Fehler der auch bei Tischbein

1, 10 vorkommt), gerade vor dem Namen Telemachos ge-

schrieben ist. Hinter ihr eine weibliche Figur mit einem

Spiegel. Müller in der Archäol. §. 416, 1, indem er irri-

gerweise liest und verbindet TTjÄsfiaxog xalög^ nennt das

Ganze „Odysseus an Telemachos Grabe, nach einem dun-

keln Mythus", Panofka noch unglaublicher die zweite Hoch-

zeit des Odysseus. Dass Cäremonien zu verstehen seien,

wird durch das untere Feld noch wahrscheinlicher, welches

man in Neapels Antiken S. 261 beschrieben findet. Der

Aechtheit der Inschriften zu misstrauen ist nicht der ent-

fernteste Grund. — Sodann macht R. Röchelte in den Mon.

ined. pl. 76, 7 bekannt OJY^EE . 2 sitzend, nackt, jung,

unbärtig, hinter ihm ein Mädchen mit Cista, vor ihm ein

auf einen Stab gestützter Jüngling zwischen einem Hünd-

chen und einem Schwan , worin ich eben so wenig als

dort etwas Mythisches erkennen kann. Der Herausgeber

meint p. 251 Eurynome, die treue Magd der Penelope, oder

die Amme des Odysseus Eurykleia. Man begreift, dass bei

einem Kämpfer, zwischen zwei Weibern, wie es in zwei

Gruppen bei Dubois pl. 66, 3. 4 der Fall ist, THAEMA-
A'O^" nach der Wortbedeutung, nicht als Sohn des Odysseus
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geschrieben wäre. Aber Odysseus und Telemachos zusam-

irien sind doch nur die bestimmten Personen der Sage,

und mit welcher Art von reXerij sind sie in Verbindung

gesetzt?

Falsche Erklärungen aus der Odyssee sind wir los ge-

worden Pitt. d'Ercül. HI, G durch 0. Jalin über Paris und

Oenone 1844 S. 13, der darin diese erkannte; Kirke in

einer Zauberbude nach Gell New Pomp. pl. 72 p. 150 in

Müllers Archäol. a. a. 0. durch denselben, Arch. Beitr. S.

402—406. Gegen manche Benamsungen wie Odysseus und

Telemachos in den Lambergschen Vasen I, 94 p. 92, Odys-

seus ankommend bei der Kalypso an einer in Neapel,

Odysseus die Penelope wiedererkennend in einem Vatica-

iiisclien Helief u. a. ist es heule nicht mehr nölhig ein

Wort zu verlieren.



Die zwei grossen Monumente von Xanthos ^).

Würdig neben den Slatuen von Äegina zu stehen

sind die Reliefe des älteren grossen Denkmals von Xan-

thos in Lykien, das nicht nach der E'nnahme dor Stadt

durch Harpagos Ol. 58, 3, ungefähr die Zeit, in welcher

jene entstanden sein möchten , errichtet sein kann. Denn

bei dieser giengen alle Xanthior bis auf die abwesenden

Familienväter unter (Herod. I, 176), und nachher als Ly-

kien tributpflichtig war und, bei eigner Verwaltung der

Städte und vermulhlich schon damals einer Conföderation,

doch einen Persischen Agenten in der Hauptstadt Xanthos

hatte, wurde ein so ansehnliches Grabmal gewiss keinem

der Unterworfnen erbaut. Auch lässt bei aller Verschie-

denheit der Figuren der allerthünilich strenge, doch schon

von Anmuth leis umflossene Styl, die bewundernswürdige

Einfalt, Wahrheil und bereits erworbene Sicherlieit und

Feinheit der Arbeit mit Wahrscheinlichkeit annehmen, dass

das Lykische Werk ungefähr in der gleichen Zeit entstan-

den sei, als das andre in Aegina : ob aus einheimischer

Schule oder unter dem Einfluss der zur Zeit hochberühm-

ten Werkstätte von Cliios oder der Schüler des Dipönos

und Skyllis, diess wird nie auszumachen sein. Auf dieser

Stufe kann die Kunst, wie das neuere Italien lehrt, auf den

!) Zwei Paragraphen 90* ii. \'lh' aus der drillen Ausgabe von K. O.

Müllers Archäologie 1&43. Bullell. d. inst, archeol. 1847 p. 65— 72.
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verschiedensten Punkten, bei geringer Verbindung unter

einander von innen heraus die wunderbare Uebereinstim-

mung entwickeln, worin wir diese Lykisch-Griechischen

Werke mit den sonsther bekannten Griechischen Denkmä-

lern erblicken. Wie weit stehn hinter diesem Denkmal die

Friesstücke von Assos zurück.

Hr. KaW Fellows, dem wir die überraschende Erwei-

terung der Kunstgeschichte durch das Lykische Alterthum

verdanken, für dessen im Lande gesammelte und dem Na-

tionalmuseum geschenkte Denkmäler dieses ein besondres

grosses Gebäude errichtet hat, machte diese Entdeckung

auf seiner ersten Reise 1838. (The Xanthian Marbles, their

acquisition cet. L. 1843.) Abbildung der Reliefe s. in Fel-

lows Journal written during an excursion in Asia Minor

li. 1839, p. 231 und eine bessere in seinem* Account of

discoveries in Lycia L. 1841. p. 170, wiederholt in Ger-

hards archäologischer Zeitung 1843. Tf. 4. S. 49, noch

sehr berichtigt und verbessert M. d. I. IV tv. 3. , womit zu

verbinden die sehr eindringende Beschreibung und Erklä-

rung von E. Braun Ann. XVI, p. 133. Bull. 1845. p. 14

und im N. Rhein. Mus. 1844. S. 481—490. vgl. Gerhard

Archäol. Zeit. 1845. S. 69. Das Grabmal ist, wie noch

vier andre, meist in Xanthos selbst gefundene, ein viereck-

ter Thurm aus Kalkslein in einem einzigen Stücke auf ei-

ner Basis, so dass der Fries über 20 F. vom Boden war^

über dem Fries ein starker Karniess mit Abacus darauf.

Die Figuren sind ungefähr wie am Fries des Parthenon,

3 F. 6 Z. hoch, und verlheilt auf je drei weissen Mar-

morplatten auf jeder Seite; die Ost- und Westseite 8

F. 4 Z., die beiden andern etwas weniger lang. M, d. I.

IV. tv. 2. Auf der westlichen als der Hauptseite ist der

Fries durch eine kleine Thürüflnung, worüber eine säugende

Kuh, wie über einer ähnlichen (Fellows Asia M. p. 226).

V. 16
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ein Löwe ist, durchbrochen; diese Thüre führt in eine

achthalb Fuss hohe Kammer und ist sehr unbequem um

einzusteigen, wohl eher zum Hineinschieben eines Aschen-

kastens oder von Spenden bestimmt. Diese Einrichtung

hat Aehnlichkeit mit dem Grabe des Kyros §. 245, A. 2-

Die Kunst hingegen erscheint nicht nur im Ganzen rein

Griechisch, sondern es treffen noch überraschender einzelne

Figuren überein, die thronenden Göttinnen mit der Leuko-

thea Albani, von der darum ein Abguss genommen und

neben der Grabkammer aufgestellt worden ist, nach dem

Anzug überhaupt die weiblichen Figuren mit der den Wa-
gen besteigenden Göttin und der gewappnete Mann mit

dem Aristion der Stele in Athen (§. 96. n. 19.). Um so

auffallender ist das Fremdartige, Eigenthümliche in den

dargestellten Religionsgebräuchen, Göttern und deren At-

tributen. Die Compositionen der vier Seiten sind deutlich

in einheitlichem Zusammenhang und engerm Bezug unter

einander. Auf der Seile mit der Grabespforte sind aller-

dings Demeter und Kora, jene mit einer Patera, die jün-

gere Figur mit Granat-Frucht und Blütiie, nebst den drei

Hören oder Chariten, die mittleren mit Granat-Apfel und

Blüthe, die hintere mit einem Ei, mit grosser Wahrschein-

lichkeit zu erkennen ; und da auf den drei andern Seiten

die Mitte eingenommen wird von drei thronenden Göttern,

mit Stäben, in weiten Aermelgewändern und Mänteln, zwei

bärtig, der dritte ohne Bart ohne jünger zu sein, so dringt

sich der Gedanke an die drei Zeus von selbst auf (nur

dass dann Poseidon nicht aus diesem Bezug heraus auch

mit der Demeter als Phytalmios insbesondre zu verbinden

ist). Doch wird diese Annahme durch ein dem Bären am

meisten ähnliches Thier unter dem Stuhl des einen, einen

Triton als Ornament unter der Stuhllehne und eine Granat-

blume in der Hand des andern und Granatäpfel in beiden

Händen des dritten nicht unterstützt. Diesen drei Göttern

scheint eine Familie Geschenke zu w^eihen, der geharnischte
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Mann seinen Helm, die Frau eine Taube, ein Kind einen Hahn

und einen Granataptel. Diess Kind ist auf der andern breite-

ren, der mit der Thüre und den zwei Göttinnen gegenüber

liegenden Seite, welche an den Enden noch zwei und eine

stehende, gleich den Hören gegenüber untergeordnete Figu-

ren hat, wogegen die Enden der zwei schmäleren Seiten

von vier sehr schönen mädchenraubenden Harpyien einge-

nommen werden. So passend und verständlich bei einer

Grabvorstellung diess Beiwerk ist, worauf man Anfangs auf

mancherlei Weise spielend die Figuren der Hauptvorstellung

bezog, so "wenig lässt diese selbst sich im Besondern und

aus den künstlich herbeizuziehenden, meist selbst seltnen

oder nach ihren Bezügen, nach Zeit und Ort mehrdeutigen

und völlig zusammenhangslosen Einzelheiten einheimischer

Griechischer Mythologie und Symbolik bestimmter erklären^

Von farbigen Ornamenten erkennt man Spuren ausser dem

Blau des Grundes in der rolhen Helmspitze und dass die

Leisten der Plinthen und an den Thronen bei ihrem nie-

drigen Relief bemalt gewesen sind.

Proben weit früherer Kunst und in rauherem Stein aus

Xanthos sind in London eine Stele mit zwei Löwen darauf,

mehrere Thiere aus einer zur Zeit der Römer gebauten

Mauer, zum Theil abgebildet Lycia p. 174. Sehr alt sind

auch Stücke eines Frieses ähnlich dem von Assos , ein Bär,

ein Hirsch, ein Löwe einen Hirsch zerfleischend, ein lau-

fender Satyr mit einem Baumzweig; ein schmälerer Fries

mit fechtenden Hahnen und andern Vögeln , vier geflügelte

Sphinxe von einem Grab und eine kauernde Sphinx von

vollendeter Arbeit im strengen Slyl u. s. w. Löwe und

Stier sind vorherrschende Gegenstände in der Lykischen

Sculplur (Lycia p. 173), und Löwen sollen noch in den Ly-

kischen Bergen leben (p. 182.) Uebrigens sind alle Mo-

numente des neuen Lykischen Museums aus Xanthos; von

andern Städten, Tlos, Telmessos, Pinara, Myra, Kadyanda, hat

Hr. Fellows nur Zeichnungen und einige Abgüsse mitgebracht«

16*
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Die Zeit des Mausoleums ist die äusserste Grenze jenseits

deren daszweite grosse Denkmal von derj Akropolis von

Xanthos nicht herabgesetzt werden kann. Erst bei seiner drit-

ten Reise entdeckte Hr. Fellows durch emsigste Nachgrabung

und mit vielem Glück die weit umher zerstreuten Bestand-

theile, woraus er nachmals den unter dem Namen eines

Mausoleum oder eines Ehrendenkmals des Harpagus be-

kannten Bau in Zeichnung zu reconstruiren sinnreich ver-

sucht hat. Noch kommt es darauf an, ob diese Herstellung

des Jonischen Gebäudes völlig sicher stellen kann, dass

die Statuen, die über Mänaden des Skopas in Kühnheit und

Leichtigkeit der Darstellung noch hinausgehn , zu dem Ge-

bäude gehört haben, dessen meisterhafte Friese eher auf

die Zeit derer von Phigalia hindeuten.

Dieser Friese sind zwei, der eine 3 F. 4 Z., der an-

dere 1 F. 3 Z. hoch, der grössere aus 16 Marmorplalten.

Die Composition im Ganzen und der Zusammenhang ein-

zelner Theile bleibt ungewiss, da nur ein Theil aufgefun-

den ist. Der grössere Fries stellt eine Schlacht dar mit

dem Feuer und der Lebendigkeit der Darstellungen von

Phigalia, aber eine wirkliche Schlacht und mit Nachahmung

der Wirklichkeit auch in den Rüstungen der Kämpfer, nach

welchen die beiden Seiten schwer zu unterscheiden sind-

Deutlich sind langbekleidete Joiiische Hopliten, Lykier ähn-

lich wie Herodot (VH, 92.) sie beschreibt, Andre tragen

Anaxyriden, die Bogenschützen Lederharnische; zwei Ar-

ten von Helmen, das Laiseion (Philoslr. Imagg. p. 323.)

Auf lünf i'atlen sind Hopliten gegen Reiter im Gefecht,

auf andern blosse Fusskämpfer, die mannichfaltigsten Kampf-

gruppen. Die Lanzen, Schwerter und Bogen waren nicht

ausgedrückt, nur als Ausnahme von diesem Princip findet

sich ein Schaft in Marmor, ein Loch zum Einstecken eines

Schwerts in die Hand. Auf dem kleineren Fries ist dar-

gestellt die Einnahme einer Stadt, Niederlage aussen, wel-

cher die Belagerten von den Mauern zusehn , Angrilf auf
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das Hauptthor, ein Ausfall, Sturmleitern gegen dreifach

über einander ragende wohlbemannte Mauern, Gesandte

welche die Stadt übergeben. Vor dem Sieger nämlich, mit

Phrygischer Mütze und Mantel, welcher einen Thron ein-

nimmt und über welchen ein Sonnenschirm gehalten wird

(Zeichen des höchsten Rangs, das von den Persern nach

Aegypten übergieng und noch jetzt in Marokko im Ge-

brauch ist; die Franzosen erbeuteten den des kaiserlichen

Prinzen)
,

stehn zwei Greise sprechend
, von fünf Bewaff-

neten begleitet. Auf einem Eckstein werden Gefangne mit

auf den Rücken gebundnen Händen abgeführt, die nicht

Kriegsleute sind. Beschreibungen im Einzelnen geben Sam.

Birch Brilannia XXX. p. 192—202 (mit vorsichtig aufzu-

nehmenden Deutungen) und E. Braun im N. Rhein. Mus.

in. S. 470, nachher auch erweitert in der Archäol. Zeit.

1844. S. 358 ff. vgl. Bull. 1846. p. 70. Diese Scenen nun

werden auf die Eroberung von Xanthos durch den Feld-

herrn des Kyros bezogen , darin stimmt man mit Sir Fel-

lows (Xanthian Marbles 1842. p. 39.) bis jetzt überein. Col.

Leake nimmt zwar an (Transact. of litter. Second Series I.

p. 260 SS.), dass das Denkmal des Harpagos nicht bald nach

der Einnahme der Stadt (Ol. 58, 3.), sondern erst gegen

Ol. 70, vielleicht von dem bei Herodot Ol. 71, 4 vorkom-

menden Enkel des Harpagos gesetzt worden sei, des Slyls

wegen,' nach diesem werde man lieber noch ein Jahrhun-

dert (Ol. 95.) heruntergehen wollen ^oder zwei": aber das

erlaube die Geschichte Kleinasiens nach Alexander nicht.

Doch wir dürfen nur bei dem einen Jahrhundert stehen

bleiben, da wir ohnehin an die Periode des Skopas und

Praxiteles denken würden, und diese Einwendung der Ge-

schichte gegen die Aussage des Styls über die Zeit ist ge-

hoben: auch setzt C. W. Head im Classical Museum N. H,

obgleich sonst einverstanden mit Leake (p. 224. 228.) , das

Denkmal Ol. 83 oder 96 oder noch später (p. 230.). Allein

der Inhalt der Friese selbst ist der Annahme entgegen: er
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ist nicht blos verschieden im Einzelnen von der Geschichte,

wie Leake entschuldigend annimmt, sondern im Ganzen

und Wesentlichen, und sogar gewissermassen das Gegen-

theil von ihr. Nachdem die Xanthier durch die Massen

des Harpagos in die Stadt zurückgeschlagen worden wa-

ren, brachten sie ihre Weiber und Kinder, Sklaven und

andre Habe in der Akropolis zusajnmen, verbrannten sie

und stürzten sich dann, durch furchtbare Eide verbunden,

auf die Feinde und suchten im Gefecht den gemeinsamen

Tod, so dass Xanthos eine ganz neue Einwohnerschaft er-

hielt, mit Ausnahme von achtzig Hausvätern, die zur Zeit

des Untergangs in der Fremde gewesen waren. Unmög-
lich also konnte man die Perser, die über Leichen in die

offen stehende Akropolis eingezogen waren, im heissen

Kampf der Bestürmung und die Xanthier als unterhandelnd

darstellen. Zu derselben Zeit ungefähr, worin die wahre

Geschichte, deren eigne Natur gegründeten Verdacht der

Entstellung oder Uebertreibung nicht zulässt und die sich

so wenig künstlerisch verdecken als im Allgemeinen ver-

gessen Hess, von Herodot erzählt wurde, oder bald nach-

her. Hierzu kommt, dass die Friese keine Perser im

Kampfe zeigen , die im Heere des Harpagos über die Jo-

nischen und Aeolischen Hülfsvölker hervorragen müssten.

Darum nöthigt uns eine so bedeutende historische Dar-

stellung zu einer andern Annahme. Die Xanthier, die ihre

Stadt auch gegen Alexander mit ähnlicher Hartnäckigkeit

vertheidigten und im Kriege des Brutus und der Triumvirn

sich abermals mit Weibern und Kindern vernichteten, nach-

dem durch List der Feind eingedrungen war, könnten früh-

zeilig auch, wie die Jonier, einen Versuch gemacht haben

sich der Persischen Oberherrschaft wieder zu enlziehn,

dessen üblen Ausgang das Monument ihren Kindern tri-

umphirend und drohend vor Augen stellte ; doch würde

dies von Herodot vermuthlich nicht übergangen worden

sein Oder die Darstellung der eroberten Stadt bezieht
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sich nicht auf Xanthos, sondern auf auswärtige Thaten des

Persischen Commissärs in Xanthos, wie an der von Ap-

pian erwähnten, jetzt in London befindlichen, mit Lyki-

scher Schrift überdeckten Friedenssäule von Xanthos die

Griechischen Verse von dem Sohn eines Harpagos rühmen,

dass er als der beste in der Landschlacht (/«^ct ndXtjv)

unter allen Lykiern, die demnach hiermit ihm, nicht wider

ihn stritten, viele Akropolen zerstörte und seinen Verwand-

ten einen Theil der Herrschaft [fisQog ßaaiXsiag) zuwandte

(die auswärts eroberten Städte, unter oberhoheitlicher Ge-

nehmigung). Diess vermuthlich in dem Krieg des Euago-

ras, der auch Kilikien zum Aufstand brachte und von den

Persern Ol. 98, 2. zur See und sechs Jahre später in Cy-

pern selbst geschlagen wurde (Franz in der Archäol. Zei-

tung 1844. S. 279.). Die Jonier sind alsdann auch hier

ohne Zweifel Söldner im Dienste des Artaxerxes, so wie

auf der andern Seite vielleicht Arkadier fochten, die Schwei-

zer des Alterthums , wie aus der alten Komödie bekannt

ist. Von den beiden Giebeln haben sich die Hälfte des

einen mit einer Schlachtscene und Stücke des andern mit

zwei thronenden Göttern und stehenden Figuren erhalten,

wahrscheinlich Dankopfer an die Götter für den Sieg und

diess wohl auf der Vorderseite. Unter den meist sehr un-

vollständigen Slatuen von verschiedner Grö.sse , die Sir

Fellows in den Intercolumnien des Vorder- und Hinter-

giebels und auf den Akroterien anbringt, setzen am mei-

sten in Verwunderung die weiblichen Figuren , die nach

der rechten oder der linken Seite gewandt, in lebhaftester

Bewegung, zum Theil sich umschauend, enteilen, wodurch

sie in Linien des Körpers, dem auch das Gewand sich eng

und wie durchsichtig anschmiegt, und der fliegenden Ge-

wandmassen, unter der so kühnen als erfindungsreichen

Hand des Werkmeisters, eine Fülle von Schönheiten ent-

wickeln, über welche , was in der raschen Ausführung un-

vollendet oder verfehlt erscheint, leicht zu übersehn ist.
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Von alleiihümlicher Härte möchten diese Eigenheiten der

Behandlung zu unterscheiden seyn. Auf den Plinthen die-

ser Figuren, zwischen den Füssen, findet sich ein Fisch

ein grösserer Fisch , ein Seelirebs , eine Schneckenmuschel,

ein Vogel, der in dieser Verbindung für einen Seevogel,

nicht für eine Taube zu nehmen ist: und ähnliche Tiiiere

sind nach diesen fünf in den Zeichen übereinstimmenden

Figuren auch in zwei andern ähnlichen und zugehörigen

vorauszusetzen, wo sie mit dem grösseren Theil des Gan-

zen fehlen. Wenn nun diese Symbole Nereiden deutlich

anzeigen, so ist deren Flucht nur zu begreifen aus Stö-

rung in ihrem eignen Reiche durch eine Seeschlacht ent-

weder, wie die gegen Euagoras, oder durch einen Land-

sieg, welcher die Feinde nöthigte sich über Hals und Kopf

in die Schilfe zu werfen, wie z. B. bei Herodot V, 116:

und nur unter dieser Voraussetzung passen auch Nereiden

an ein Siegesdenkinal. Zugleich geben sie dann einen

Beweis mehr ab
,

dass in den Friesen nicht die Einnahme

von Xanthos durch den ersten Harpagos, sondern ein spä-

terer Sieg der Persischen Regierung über einen Aufstand

gegen sie dargestellt sey. Aber es scheint auch die un-

verkennbare Beziehung dieser Nereiden auf einen Seesieg

die architektonische Combination, dass sie zu demselben

Bau mit den Friesen gehört haben , sehr zu bestätigen.

Diese Vereinigung vom Getümmel der Schlacht und (an-

deutend) zur See und dem Bild erstürmter Städte bringt

eine gute Totalwirkung hervor. Auf solche Art war hier

durch Jonische Hand und in rein Griechischer Weise der

Assyrische und Persische Gebrauch Schlachten vorzustellen

(§. 245*. 248 A. 2.) nachgeahmt.

Ausser diesem Monument sind aus der besten Kunst-

zeit aus Xanthos nach London gebracht worden besonders

zwei Löwen, das nach dem geflügelten Wagen benannte

Grab mit merkwürdigen Vorstellungen (Asia M. p. 228.

Lycia p. 165.), ein Fries von Wagen und Reitern (Lycia
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p. 173.), eine Jagd ,
vermuthlich von einem Grabe, so wie

der Zug der Landleute, die ilire Abgaben in Zucht- und

Jagdlhieren und andern Naturalien dem Herrn entrichten

(Lycia p. 176.). Sehr gut scheinen auch die Fragmente

von Amazonengefecht und Festprocession das. p. 177.,

Bellerophon die Chimära bekämpfend p. 136., die in co-

lossaler Figur von einem Grabe ebenfalls versetzt worden

ist, und nicht wenige unter den Reliefen von Grabmälern,

die nur häusliche Scenen oder Krieg darstellen (nicht ein-

mal p. 209. scheint eine Ausnahme zu machen), enthalten

sehr vorzügliche und eigenthümliche Coniposilionen p. 116.

(vgl. das Titelkupfer, wo MEI02 zu sciireiben ist), 118.

135, 141. 166. 178. 197. 198. 200. 206. 207. 208.





Vasengemälde.





Tydeus und Ismene ^).

Taf. XIV.

Dieses Gemälde von einer Vase aus Cäre in der

Sammlung Campana bietet des Neuen von verschiedener

Art nicht wenig dar. Wenn es auf den ersten Blick ziem-

lich räthselhaft erscheint, so ergiebt sich doch bald der

Inhalt im Wesentlichen , und nur über einzelne Besonder-

heiten wünscht man bestimmtere Auskunft geben zu kön-

nen. Schätzbar ist es im Allgemeinen schon dadurch dass

es die nicht gar zahlreichen Darstellungen aus dem The-

bischen Epos vermehrt. Dieses war vermuthlich mit allen

andern sogenannt Homerischen, nachdem die Ilias und

Odyssee ihnen den Vorrang abgelaufen hatte, mehr und

mehr in einen engeren Kreis zurückgetreten, obgleich noch

Pindar und die Tragiker den tiefen Eindruck den sein In-

halt machte, bezeugen, und scheint wenigstens in der

Periode der Vasenmalerei und an ihren bedeutendsten Fa-

brikorten weniger gegolten zu haben.

Die Namen, die nach der Linken geschrieben sind,

lassen keinen Zweifel zu. In TYJEY2 hat das E die

Gestalt eines umgedrehten Ä, was in dem auf der Momm-
senschen Tafel der Alphabete, nach der von dem General

Galassi gefundenen Vase von Cäre nicht vorkommt, indem

i) Mon. d. Inst, archeol, 1858 Vol. 6 tar. 14. Aiinali Vol.

30 p. 35—41.
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da diess Zeichen vielmehr ß bedeutet ^). Dagegen steht es

viermal auf der Vase von Cäre mit dem Abschiede des

Hektor in den Schriften des Instituts für 1855 Taf. 20 p.

67, wo das ß eine ganz eigenthümliche Form hat, und au

der früher bekannten auch aus Cäre, Mon. d. I. 2, 38 in

Alvsag^ so wie auch, nur rechts gewandt, in dem Corcy-

räischen Alphabet bei Mommsen. Auf unserer Vase selbst

haben wir in dem zweiten Namen nEPlKAYMENOZ die-

selbe Form des s noch zweimal, und noch einmal in dem

dritten. Denn dieser lautet HY2MENA. Der Name Is-

mene hat also später das H oder die Aspiration abgestos-

sen und Y mit / vertauscht, was nicht minder häufig ge-

schehn ist als das Andre 3). Noch finden sich bei Eumathius

2) Theodur Mommsen die unleritalischen Dialekte Taf. t N.

12 S. 8.

3) Viele Beispiele in meiner Trilogie S. 479 f. Hier ist viel

zu unterscheiden, 1) dialektische Abneigung gegen dys v (Ahrens

Dial. Aeoiica p. 81 ) "wohin ^irvXos , MtTvkrjvtj für ^vnXog , mutilus

gehört; 2) althergebrachte falsche Schreibung, wie in Afx(ftxTvwu,

'Af^'fiXTtoysg , wofür in Attischen Inschriften und sonst auch die

richtige 'A/n'fixiioytg gebraurht worden ist (C. 1. Graec. n. 1688 p.

808); 3) aus falscher Etymologie, wie in JvcavXijs, neben Tgia-

ctvXtjg^ TQinTokffu-os (Zeitschr. f. a. Kunst 1SI8 S. 112), in TQVfäkfia,

dreibuschiger Helm, tqUoqvs, wo dann Buttmnnn Lexil. 2, 250,

Wytlenbach ad Eunap. p. 24t durch die spitzfindig falsche von

&QV(i) getauscht worden sind, zuweilen vielleicht um die wahre

Bedeutung etwas zu verstecken, wie der Sänger bei den Mahlen

in Samos, als Freund der Braten, xQtui'f tkog , Kfjtwffvkos genannt

wurde (Episch. Cvcl. 1, 218); 4) durch irrige N'ertauschung der

Abschreiber (Boisson. ad Jiabr. fal). 61, 2), und eben so der Schrei-

ber im Alterlhum, wie Movyij(ia in Attischen das Seewesen be-

treffenden Inschriften (Keil Anal, epigr. p. 234 s.) , ntiaytiTt'vog

auf einer von Kos, Evnxrj^ auf Münzen (bei Mionnet), MIPilN

Steinschneider auf zwei Steinen. In Ableitungen tritt t für v ein,

wie in aiakog von Gvg, vnf^'/iakog, neben vntQ(fvrjg, EiQa'fnÖTtjS^

(HQccf vüJ7>]g) , (fliv, (flivg, &iuaos, vcrmuthlich von &v(d. Oft gehn

btide Vocale neben einander, wie in rgi^u}, tqv^oj. Zuweilen ist
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vermuthlich aus Sucht des Archaistischen , die Namen

'^Tafiivtj (worin / für H die spätere Aussprache ausdrückt)

und '^Tafiivtag. Sehr nahe stehn einander sodann die For-

men für ü und fi. Aber das o ist sicher durch die letzten

Buchstaben der drei andern Namen des Bildes, und das (i

ist genau eben so wie hier auch in IJfQixkvfji,£vog, so wie

auch das v in demselben. Beide Buchstaben, a und fi^ mit

dieser geringen Verschiedenheit kommen auch auf andern

Vasen nicht selten vor''-). Endlich der vierte Name kann,

wenn man die Wortbedeutung berücksichtigt, unmöglich

anders lauten als KXikog, der auch als der eines Philoso-

phen vorkommt s. zu Herakles bei Eurytos 1859 Taf. 2.

Allerdings hat das Koppa , das wir in dem ersten Buch-

staben erkennen müssen, in UsqixXv (xevoq seine gewöhn-

liche Gestalt. Doch ist die dort gebrauchte Phönicische

des Koph, die ganz mit der des q [P) übereinstimmt, auch

an dem Galassischen Gefässchen in der Abbildung von

Lepsius in den Annalen T. 8 tv. d'agg. C. und danach

bei Franz fp. 22. 46) in dem unter dem Syllabarium ste-

henden Alphabet, auch nach dem ausdrücklichen Zeugniss

von Lepsius (p. 191), so dass hierin Mommsen geirrt

haben möchte. Uebrigens könnte leicht auch eine blosse

Nachlässigkeit in der Zeichnung dieses Buchstabens gesucht

werden, indem der Strich , statt gerade unter der Mitte des

Runds hinabzugeiin , an der Seite sich nnschlösse.

Von Tydeus und Ismene wissen wir dass er sie am

Brunnen ermordete, aus Mimnermos und Pherekydes 5).

Diess ist aller Wahrscheinlichkeil nach aus dem Homerischen

Epos der Thebais geflossen, und was Mimnermos anführt,

Ismene sey, als sie mit Theoklymenos am Brunnen «ine

die Wurzel ungewiss, wie in KiQQc< , Kvqqc:, Anlic^^ra , ^ijuceif^ce,

£vf.iaif^ce iBöclih Staatsbaiishallung der Athener 3, 62).

4) Jo. Franz Elementa Epigraphices Graccae p. 44. 46

5) Arisloph. Gramm. Argum. Soph. Antig. Schol. Eurip.

Phoen. 53.
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buhlerische Zusammenkunft halte, von Tydeus auf Geheiss

der Alhene getödet worden, diess ist als eine spätere in

priesterlichem Geiste besonders motivirte Dichtung zu

betrachten, die sich, wie so oft geschehen ist, an die

ältere Sage angerankt hatte. Was ich in der Auseinander-

setzung jenes Epos einst vermuthet habe, dass es das

greuelhafte Ereigniss vor dem Beginne der Belagerung

enthalten habe, damit der grimmige Tydeus sich von An-

fang an greulich zeigte , wie er noch im Augenblicke sei-

nes Todes erscheint^), wird wahrscheinlich durch unser

Gemälde, w'ie wir sehn werden, bestätigt. So zeigt die

Nachahmung dass Achilleus diePolyxena, als sie zum Brun-

nen vor dem Skäischen Thore, wo er auch ihren Bruder

den Knaben Troilos mordete, Wasser zu schöpfen heraus-

gekommen war, umbrachte, diesen in seiner Fürchterlich-

keit. Tydeus der die Brunnenschöpferin durchbohrt, ist

auf Vasen der alten Art von dem hochverdienten Millingen er-

kannt worden''). Wenn diess schon vorher nicht ganz

sicher war, so wird es noch zweifelhafter durch unser

Gemälde, da dort auch Achilleus und Polyxena gemeint

seyn könnten. Denn die Darstellung unsres Gefässes ist

von jener durchaus verschieden. In dieser wird man ei-

nen Brunnen nicht sofort erkennen oder zugeben. Und

doch scheint dieser, der Brunnen vor der Stadt, an wel-

chem nach ältestem Brauch auch Fürstentöchter das Trink-

wasser schöpften , nicht bloss an sich sehr wesentlich für

die epische Sage; sondern man wird ihn auch darum gern

voraussetzen, w^eil es sehr unwahrscheinlich ist dass neben

jener charakteristischen Sage von der Ermordung der Is-

mene eine so ganz verschiedne, wie die dargestellte ohne

6) Der episctie Cycius oder die Homerischen Dichter 2, 357.

7) Peint. de Vases pl. 22; auch bei Gerhard Etr. und Camp.

Vasenhilder Taf. E, II und in Overbecks Bildwerken des Thebi-

schen und Troischeu Kreises Taf. 3, 12 S. 122. Vgl. Annali 22,

78 s.
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die Annahme des Brunnens seyn würde, in so alter Zeit

halle aufkommen
, und dass sie hätte ganz in Vergess kom-

men können, wäre sie aufgekommen gewesen und genug

zu Ansehn gelangt um von dem alten Gefässmaler vorge-

zogen zu werden. Ja es scheint sogar unmöglich etwas

anders anzunehmen als den Brunnen, weil die Scene of-

fenbar im Freien, vor der Stadt ist, wo etwas Wohnliches

für Ismene nicht zu denken ist; Periklymenos flieht von ihr

weg und Klytos rückt heran. Dass der Schwester des

Eteokles und Polynikes ein heroischer Charakter gegeben

ist, so dass sie, den sichern Tod im Auge, trotzige Worte

an den Feind richtete, würde kein Hinderniss seyn wie

sehr auch bei Sophokles Ismene, der Antigene gegenüber,

mit der sie auch in der Odyssee verbunden wird, den

Charakter geändert hat. An ein Wassergefäss aber lässt

das Ding von weisser Farbe worauf ihr linker Arm ruht,

kaum denken. Und was das sey hinter dem Ismene steht,

ist schwer zu bestimmen. Natürlich ist es das Wasser der

Brunnenröhre aufzusammeln in ein grosses rundes, auf einem

Fuss in der Mitte ruhendes Gefäss, wie sie aus späteren

Zeiten bekannt sind, oder in den Raum einer Rundmauer,

oder in einen langen Trog, wie sie bei den einsamen den

Reisenden gewidmeten Brunnen Kleinasiens angebracht sind.

Aber ein auf vier Füssen aufgestellter Behälter , unter dem,

wie als Wächter oder etwa als Begleiter der anwesenden

Person ein Hund liegt! Und über dem Flächenraum des

Gestells selbst, der Wand nach aussen, die roth, ein eben

so breites Getäfel das schwarz und darüber wieder eine

Masse die roth angestrichen ist, mit Ausnahme des seltsa-

men Dings unter dem linken Arm der Ismene. Ich scheue

mich fast zu erinnern an die allerdings viereckten, meist

länglich viereckten Ständer, die man bei dem Brunnen aus-

sen vor manchen kleinen Städten Italiens sieht, bestimmt

für die Töchter der Stadt um die Wäsche zu reinigen.

Nausikaa begleitet die Wäscherinnen an das Meer. Mein

V. 17
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Freund 0. Jahn erinnert mich an die Münchner Vase in

Panofkas Bildern antiken Lebens Taf. 18, 8, wo das Brun-

nenwasser in einer tischähnlich gebildeten Marmoreinfassung

gefasst ist und aus drei Mündungen ausströmt ^). Sollte

die rothe Masse über dem schwarzen Grunde darunter die

zu waschenden Gewänder bedeuten, so wäre der Gegen-

satz perspectivischer Auffassung, den wir in Vasenbildern

der ersten Zeit oft genug finden, nirgends auffallender zu

sehen: ein Beispiel von Tiefenstellung und Tiefenperspec-

tive wie in dem Viergespann einer Melope von Selinus

und den drei Nymphen des Albanischen Leukotheareliefs.

Periklymenos war einer der berühmtesten Thebisohen

Helden: denn er war es nach Pindar der den Amphiaraos

verfolgte als diesen die Erde aufnahm 9); er hatte den Par-

tlienopäos getödet 'O). Dass dieser Periklymenos flieht in-

dem er auf des Tydeus Beginnen zurückschaut, muss als

sonderbar auffallen. Wäre erder Griechen einer, so würde

man sagen dass durch sein Abwenden und Entsetzen nur

das Greuliche der That an der Königstochter ausgedrückt

werden sollte. Aber dass er der gewaltige Thebische Held

scyn soll, ist nicht zu bezweifeln, und da er ohne W^affen

ist, so lässt sich nicht denken dass er zuvor von Tydeus

in die Flucht geschlagen sey.

Zu Boss kommt ein andrer Thebäer, wie zu vermu-

then, aus der Stadt, Klytos mit Namen, wohl nicht ein

namhafter Krieger, sondern einer der Vielen gleichgültig

welcher, denen die Vasenmaler jener Periode, beliebige

8/ O. Jahn Vasensammlung König Ludwigs N. 420 wo zwei

audre Abbildungen angeführt sind. Vor der einen der zwei Be-

gleiterinnen der Nausikaa ist ein Felsblock, auf dem die Wasche

geklopft wird, oder abgerieben. Sollte das Getäfel an dem Brun-

nen der Ismene dazu bestimmt seyn die Wäsche, indem man Was-

ser zufliessen liess, mit den Füssen daran zu reiben?

9) Nem. 9. 26.

10] Eurip. Phoen. 1157. ApoUod. 2, 6, 8. Pausan. 8, 18 extr.
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Namen (immer von ehrenvoller Bedeutung) beischrieben,

wie wir in mehreren Schlachtscenen des Troischen Kriegs

sehen. Er ist mit einer Lanze versehen und scheint sym-

bohsch eine ganze Schaar zu bedeuten, die «aus der Stadt

heranrückt, wie an der grossen Vase FrauQois in Florenz

Hektor aus dem Stadtthor herbeizieht als vor demselben,

unter den Augen des Priamos , Achiileus den Troilos er-

legt. Reiterei ist ansehnlicher als Fussvolk : darum ist ein

Reiter gemalt, und die Licenz dass dessen Figur nun

nach dem beschränkten Raum kleiner ausfallen musste, als

die andern, hat auf dieser Stufe der Malerei, nach andern

Beispielen, nichts Befremdliches. Hiernach nun würde der

unbewaffnete Periklymenos bei dem Heranrücken des feind-

lichen Heeres, an dessen Spitze Tydeus vorangestürmt

wäre — oder wann sonst Tydeus die Ismene am Brunnen

überfiel— sich wie zufällig ausserhalb der Mauern befinden

um durch seine Flucht das Grausen vor dem grimmigen

Tydeus zu vermehren, da er der sonst der furchtbarste

der Thebischen Heiden war, jetzt ungerüstet und daher

unfähig wäre Ismene zu schützen.

Von den Farben ist in diesem Gemälde eigenthümli-

cherweise Gebrauch gemacht. Von Klytos ist schwarz das

Fleisch, das Gewand mit zwei rothen Flecken, so wie sein

Ross, von dem aber die Mähnen und der ovale Schmuck

über den Hinterbeinen roth sind. Die ganze Figur der

Ismene ist weiss, nur das Haar schwarz, auch der Hund

weiss, mit drei schwarzen Flecken ; über ihm sind, an dem

Wasserbehälter, wie schon angegeben, roth, schwarz und

wieder roth zu sehn. Tydeus schwarz und Periklyme-

nos weiss.

Das Ornament unter dem Hauptgemälde ist hier mit

Bezug auf Theben gewählt, obgleich zwei gegenüber sit-

zende Sphinxe auch sonst als Beiwerk gebraucht werden,

mit irgend einem andern Gegenstände zwischen ihnen.

Der frauenköpfige Vogel, dessen Name und besondre Be-

17*
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deutung wir bis jetzt nicht zu bestimmen vermögen, ist

derselbe den wir auch an dem Hals der ältesten und wich-

tigsten der Panalhenäenvasen und zwar einer Eule gegen-

über, so wie' an einigen andern Vasen erblicken ").

11] Millingen Ancient uned. Mon. 1 pi. 3 p. 9.



Herakles als Gast bei Eurytos von

Oeclialia^).

Taf. XV.

Da die Figuren, um in gleicher Grösse wie sie sich

um eine bauchige Amphora herumziehen, auf einem Blatt

in zwei Reihen haben untereinander gesetzt werden müs-

sen, so scheint es nöthig den Beschauer des Bildes zu-

vörderst auf den Plan des Ganzen aufmerksam zu machen.

Die Vorderseite nimmt die Vorstellung des in der Ueber-

schrift genannten mythischen Acts ein. Auf der Rückseite

ist damit nach herkömmlichem Brauch eine der belieb-

ten allgemeinen Vorstellungen ohne persönlichen Bezug

verbunden, hier drei Kämpfergruppen, wie späterhin Bac-

chische Figuren
,
palästrische u. a. Diesen sind daher auch

keine Namen beigeschrieben. Dazwischen sind unter den

Doppelhenkeln a colonnette, die im Stich durch feine Linien

angedeutet sind, zwei Gruppen angebracht, die wir als

Decoration, ohne alle Beziehung auf den eigentlichen Ge-

genstand des Bildes zu betrachten haben, der Selbstmord

des Ajas und eine Opferhandlung. Wie der Tod des Ajas

hier, so ist auf der Vase Frangois unter dem Henkel Ajas

mit der Leiche des Achilleus auf der Schuller gemalt, eben-

falls eine beliebte Darstellung der älteren Kunst; und bei

dieser Gruppe fehlen auch die Namen nicht, die dagegen

1) Annali d. J. archeol. 1859 31, 243—257 tav. 33.
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bei der Opferscene als einer aus dem allgemeinen Leben ge-

nommenen, wie bei den Kämpfern, weggelassen sind. Im

Ajas ist ganz ausgedrückt was Sophokles im Ajas sagt

xQvifjoa Tod" syxoqxoviiöv — yaiagoQi'^ag spd-a fiij zig dipsrai.

Das Gefäss ist das sechste mit Inschriften desselben

Alphabets die aus Gräbern bei Cäre (Agylla), dem heu-

tigen Cervelri, hervorgegangen und in unsern Monu-

menten abgebildet sind. Zwei, die Zweikämpfe des Rek-

tor und Ajas und des Achilleus und Memnon, erschie-

nen schon 1835^); die vier andern, das gegenwärtige

einbegriffen, sind alle aus der Sammlung des Marchese

Campana, dessen mit so grosser Beharrlichkeit fortgesetzte

grosse und durch so grosse Ausbeute belohnte Nachgra-

bungen bei Cervetri im Jahr 1844 ihren Anfang genom-

men haben. Von diesen vieren ist durch Emil Braun die

figurenreichste, Hektors Abschied oder Auszug, 1855 Taf.

20 S. 67 herausgegeben und die jetzt veröffentlichte im

BuUetlino 1856 p. 28—31, nicht obenhin, sondern nach

genauer Untersuchung besprochen 3), eine, die Bestrafung

des Tityos 1856 Taf. 10, 1 p. 43 von Preller und eine

Tydeus und Ismene von mir 1858 Taf. 14 Annali 30, 35

—

40 erklärt worden. Hier wurde auch über das Alphabet

das Nöthige bemerkt, so dass ich nur auf die Form des

dreimal vorkommenden Digamma, welche von der in Rek-

tors Abschied verschieden ist , aufmerksam zu machen

brauche. Eine siebente Vase dieser Klasse, eine Eberjagd

mit den Namen Polyphamos, Charon, Polystratos, Korax,

mit viermal wiederholtem flON dazwischen , beschreibt

Abeken in der Not. 2 angeführten Abhandlung (p. 340) und

2) Monum. d. I. 2, 3.5, mit Erlilärung v )n Abeken .\nnali 8,

206—322.

3) Auf die Inschriften auch von dieser die er p. 72 banchello

d' Eurj'tio nennt, nimmt Braun schon Rücksicht, so wie er auch

p. 73 das y.isetto di Tyreus , wie er statt Tydeus las, zweimal

erwähnt.
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sie ist gestochen im Museo Gregoriano tav 17, 2. Der

Verschiedenheilen des Alphabets von Gäre von dem aus

Korkyra nach Italien verpflanzten sind so wenige oder ge-

ringe, dass die gemeinsame Abstammung von Korinth da-

durch nicht zweifelhaft wird*).

Was aber die Namen betrifft, so ist sehr auffallend

EYPYT102 anstatt EYPYT02 , der in Verbindung mit

Herakles zu bekannt ist, als dass man nicht lieber an ei-

nen Etrurischen Maler, der falsch abschrieb, denken als

diesen Fehler einem Griechen zuschreiben möchte. Es

kommt hinzu, dass während hier KAYTI02 richtig ge-

schrieben ist , ein für mythische Personen sehr häufiger

Name, der auch in Vasengemäiden vorkommt ^j, wir bei

Tydeus und Ismene fanden KAYT02, was ich dort damit

entschuldigte dass auch dieser Name als der eines Philo-

sophen mehrmals genannt wird
, und dass wir hier dage-

gen TO^OZ lesen, was für TO^EY^ sehr wahrscheinlich

nur ein Fehler ist. Sehr klein würde diess Kriterion für

Etrurische Fabrik seyn; aber die kleinsten gerade sind zu-

weilen verrälherisch. Uebrigens ist Jolc von Itov , mit Di-

gamma geschrieben
,
plOAA wie Viola , im Deutschen

Fei/, und für JAIS2N, JrfiMV haben wir JidaPioov , mit

Digamma, wie bei Alkman niq ddfiop und Reduplication.

Diese Erscheinung ist im nomen so wenig beachtet dass

ich sie in iinsern Grammatiken, den berühmtesten, ganz

übergangen finde. Doch fehlt es nicht an Beispielen 6), als

4) Zu der Mommscnschen Tafel der Korkyräisch-Ifalischen Buch-

stabenformen stellt 0. Jahn Vasensammlung des Königs Ludwig S.

CXLIX eine andre von alterthümlictien Vasen aus Vulci und Nola

auf, die nicht gar vieli; Besonderheiten enthält. An der Vase aus

Gäre mit Tityos ist in APTRMI2 und TITY02 das spätere Jota

I, statt der älteren Form.

5) Z. B. in Gerhards Auserl. Vasen Taf. 190. 191.

6,1 Darin ist, da auch mehrere \ erba in Präsens die Redupli-

cation annehmen (Buttnianns Ausführliche Griech. Sprachl. 2,
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2iüvqoCj der Weise, G0(f6c, ^^rjüafioc, 2dfiog, der Be-

gleiter des Theras, Ti^ogsa, Gvqaia, ßißaaig, KoQxigrj

(KÖQ-iv^og) und nicht wenige andre.

Das Hauplbil-i überrascht »iurch die Darstellung eines

Gastmals an sich, aber nicht durch die Personen aus de-

nen es besieht. Denn glücklicherweise kennen wir durch

eine Stelle des Hesiodischen Katalogos oder Verzeichnisses

der Frauen die Familie des Königs Eurytos und der An-

tioche , vier Söhne, während das Homerische Epos Oecha-

lias Einnahme nur zwei genannt hatte, Deion, Klylios,

Toxeus , Iphitos , denen als die jüngste Joleia, Jole bei-

gefügt wird^). Da die Sage von dem Heros Herakles in

fast allen ihren vielen alten Trieben so mächtig gewuchert

und die Poesie und Charakteristik unablässig beschäftigt

hat; so wäre es nicht zu verwundern wenn aus dem frucht-

baren Stoff Herakles und Eurytos ein ausser diesem Bild

nicht erhaltner Mythus zu einer gewissen Zeit, in gewis-

sen Gegenden seine Rolle gespielt hätte. Doch ist es nicht

nothwendig dieses Gastmals wegen auf eine ganz neue

Wendung und Combination in diesem reichen besondern

Sagenkreis zu schliessen , sondern es geht in den Zusam-

menhang der Geschichte ein wenn man sich an das hält

was in diesem am einfachsten und alterlhümlichsten aus-

sieht. Eurytos (dessen Name den Bogenschützen, der die

Senne wohl anzieht, bedeutet und der darum auch der

Lehrer des Herakles in dieser Kunst genannt wird), hat

Jole zum Preis ausgesetzt, Herakles hat im Schuss über

40), nichts AutTallendes. Wenn auch die Wiikung der Sjlbenyer-

dopplung in den temporibus deutlicher ist, so wirlit sie doch im-

mer etwas in dem Wort und seinem Charakter Jak. Grimm spricht

in geiner Deutschen Mylbol. S. 335 von der ,,voIksmässigen Re-

duplication in Namen," W. t. Humboldt Kawisprache S. XCVIll

von ihrer Behandlung überhaupt in ungebildeten Sprachen.

7) Scbol. Soph. Trachin. 265. Hesiodi, Eumeli, Cinaelhonis

et carminis Naupactu fragm. ed. Gu. Alarckscheffel p. 324.
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ihn und seine Söhne gesiegt und Eurytos die Tochter dann

ihm treulos verweigert; daher zerstört jener die Stadt und

führt Jole als rechtmässige Beute fort ^). Auch das so

zusammengefasste Ereigniss wird der Erzähler wie von selbst

einleiten durch eine vorausgegangne Bekanntschaft unter

Eurytos und Herakles und dem Unrecht und Untergang des

einen , dem Sieg des andern einen grösseren Eindruck ver-

schaffen durch den Conlrast des vorausgegangnen gast-

freundlichen Verhältnisses. Für die bildende Kunst aber

enistehn daraus zwei Darstellungen. Sophokles der in den

Trachinierinnen verschiedene, aus ganz verschiednen Moti-

ven entsprungene Mythen mit all der Freiheit die darin

dem Dichter zustand, zu seinem dramatischen Zweck ver-

knüpft, wie es auch die pragmatisch mythographischen

Schriftsteller ohne Motive zu thun pflegen, lässt den Eu-

rytos den alten Gastfreund an seinem eignen Tisch — ein

Umstand der nun durch unsre Vase eine mythische Auto-

rität erhält — durch Reden beleidigen und seine und sei-

ner Söhne Kunst im Bogenschiessen über die gerühmte des

Herakles erheben (262— 266). Er lässt auch den Herakles

nicht wegen Wortbruchs sich rächen, sondern durch die

Gewalt der Liebe bezwungen um die Jole als Kebsweib

bei dem Vater vergeblich werben und aus Rache dafür

Oechalia zerstören (351—365), eine an sich nicht vortheil-

hafte Neuerung, die er sich erlaubte um dem mit der

grössten Liebe von ihm entworfnen Seelengemälde der

Deianira mehr Tiefe zu geben. — Aber diese und Apollo-

dors (2, 6, 1. 2, 7, 2), und Diodors (4, 31) Verkettungen

der Mythen von Herakles und Eurytos, Megara, Jole, Om-

phale, Iphitos, dessen Sturz vom Felsen herab schon die

Odyssee erzählt. Spätere ihn büssen und sühnen lassen^),

8) Schol. Sophocl. Trach. 265.

9j Diese Sühne wird in Verbindung mit Omphale vollzog en

oder auch in Amylila in anderm Zusammeohang (Apollod. 2, 6, .3,

Paus. 3, 15, 3).
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müssen unsern Gedanken fern bleiben bei einem so alten

Vasengemälde.

Dass die schone Jole die Seele dieser Sage sey, war

nach der ganzen Anlage des Gemäldes schwer darzustellen.

Mit den Männern zu Tisch liegen konnte sie nicht; aber

fehlen durfte sie auch nicht, da auf sie Alles zwischen

ihrem Vater und Herakles ankommt. Der Maler hat sich

damit aus der Verlegenheil geholfen dass er Jole als zu-

fällig oder vorübergehend anwesend , zwischen beide hin-

stellte, und zwar so dass sie zunächst dem Herakles, den

sie angieng, aber von ihm , der jungfräulichen Zurückhal-

tung wegen , abgewandt steht. Herakles ist allein gela-

gert, und ich möchte vermuthen dass der andre allein La-

gernde der Vater, die beiden Namen Iphitos und Eurytos

also durch Versehn oder zufällig, da die Geschichte zwi-

schen Iphitos und Herakles eine altberühmte war, verkehrt

gesetzt seyen, wovon andre Beispiele anzuführen sind.

Dann liegen die Söhne, Iphitos und Deion, Klytios und

Toxeus, paarweise, der Vater und Herakles einzeln neben

einander, und zwischen diesen beiden steht auch Jole am

schicklichsten. In der Richtung der Köpfe unter den Män-

nern gegen einander ist Gespräch unter je zweien anc;edeutet,

die Einförmigkeit aber vermieden durch eine andre Haltung

im letzten der drei Paare. Die andern alle halten den Becher

in der Hand, nur Herakles hat in der linken Hand, ebenso

wie zu ei der Andern, wie es scheint, ein Stück Brod oder

Kuchen, in der rechten aber ein Messer, obgleich was vor

ihm, wie vor allen Andern aufgestellt ist, nichts alsje zwei

Kuchen zu seyn scheint. Soll das Messer daran erinnern dass

Herakles, wie als der grösste Arbeiter, so auch und eben

darum auch als ein gewaltiger Esser galt ? Eigenthümlich ist

es dass, wie mir geschrieben wird, „die Männer der oberen

Reihe das Gesicht mit dunkelrother Farbe aufgesetzt habe" *°).

10) H. Bruna macht in den Annalen den Zusatz: Noto in

quest' occasione che il fondo de! dipinto e un color giallastro
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Soll (liess Erhitzung durch den Wein bedeuten? Von der

Ficjur des Letzten, des Toxeus, ist die Zeichnung nicht

vollständig erhalten. Unter jedem der vier Tische ist ein

Hund angebunden, indem es vermuthlich in Cäre üblich

war dass jeder stattliche Mann sich einen Hund zum Be-

gleiter hielt. Die Race ist in allen vieren dieselbe, gross

und langschwänzig und dabei sehr wild, so dass man sie

während des Gelags, um Ruhe zu haben, anlegen musste.

Auch die Krieger haben oft einen Hund bei sich in den

älteren Vasengemälden.

In der an Herakles anstossenden Henkelgruppe lesen

wir AIrA2 ^ wie auch an der aufgeführten Vase mit Hek-

tor und Aeneas und auch in Etrurischen Vasenbildern ge-

schrieben vorkommt, ferner 0JY2EY2, wovon die vier

letzten Buchstaben wohl erhalten, die drei andern'') noch

erkennbar sind, wie schon Emil Braun wahrnahm. Von

dem andern Namen sind nur wenige Striche erhalten , doch

hat H. Brunn j nicht ohne grosse Mühe zwar, aber mit

befriedigender Zusammenstimmung der Spuren den Namen

JI031HJH2 entdeckt. Den Diomedes hätte man vermu-

then müssen auch wenn gar keine Spuren von Buchstaben

und der Ausdehnung des Namens mehr sichtbar wäre, da

er mit Odysseus mehrmals in den berühmtesten Krieges-

scenen und Unternehmungen verbunden wird. Diess ge-

schah nichl zufällig, sondern um in einem Paare mit dem

erfindungsreichen und ausharrenden Odysseus einen Helden-

charakter zu verbinden, der ihm nach dem Achilleus durch

seine eigenthümiiche Heldennatur am meisten von allen

molto chiaro ; e dello stesso colore sono quelle parti del disegno

che nell' incisione sono lasciate senza tinta veruna. La tinta chiara

poi iodica il colore rosso scuro sorrapposto, la tinta piu scura un

colore bruno tendente al nero.

1 1) Nicht zwei ^; so AHOJON, JAMA2inOS otine Doppel-

buchstaben auf der Vase Fran^ois, die übrigens OAYTEYg schreibt,

AnO/iON auf der oben genannten Tilyosvase und ähulicb unzäh-

ligeraal.
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gewissermassen entgejgrengeselzt zu werden verdiente. Die-

ser GejTensalz der Naturen ist auch von dem Maler aus-

gedrückt, indem der verständig kalte und stets besonnene

Odysseus auf den überkräfticr, im Charakter des Ajas,

voUzognen Selbstmord still gefasst herabblirkt ohne eine

Empfindung noch Bedenken zu verrathen, Dimedes dage-

gen, der mit der Faust nach dem Ohr greift, durch diese

Beugung und Erhebung der Arms offenbar eine leiden-

schaftliche Gemüthsbewegung, es sey des Bedauerns oder

des Unwillens ausdrückt. Uebrigens ist zu denken, dass

die oft zur That verbundnen zwei Hauptpersonen des Heers

jetzt in müssigem Zusammengehn den im Verborgnen ge-

schehenen Selbstmord zuerst entdeckten.

Wenn das fruchtbare künstlerische Motiv des Con-

trastes in Odysseus und Diomedes nicht zu verkennen ist,

so ist weiter zu vermuthen erlaubt, dass auch in den bei-

den Henkelgruppen , welche die längern Reihen unterbre-

chen , nicht zufällig ein Contrast hervorlrit, da ein Con-

trasi mehr wirkt als blosse Verschiedenheit und Abwechs-

lung unter zwei Gegenständen. Die Gruppe gegenüber

stellt in für uns neuer^ aber unverkennbarer Art eine

Opferhandlung dar : ausser dem Altar sehn wir einen Kra-

ter mit zugehöriger Kanne zum Trankopfer. Diese Scene

hat also entschieden den Anstrich des Frommen und Hei-

ligen, und der Selbstmord hatte dagegen im höheren Al-

terthum etwas so Anstössiges dass die Leiche des Ajas

nach dem Ausspruch des Kalchas und in der Kleinen Ilias

nicht verbrannt werden durfte ^2). In ähnlicher Weise bil-

den auch das Trinkgelag der einen Hauptseite und die

Schlacht auf der andern einen starken Contrast. Der oben

erwähnte figurenreiche Auszug des Hektor hat gegenüber

12) S. über den Ajas des Sophokles in meinen Kl. Sehr. 2,

291 f. Philolaos und wohl auch Pjthagoras erklärten den Selbstmord

für unerlaubt, als Anhänger der allen Art und Zucht, das. S. 504 f.
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mit einer gewissen Uebereinstimmung drei Reiter in ru-

higem Schritt.

In eine Auseinandersetzung der Kampfscencn der Rück-

seite einzugehn, dürfte unnölhig seyn. Denn es leuchtet

leicht ein dass bei der einen von drei Kampfgruppen, wo

um eine Leiche gestritten wird, nicht gerade an Patroklos

zu denken ist, wie im Catalogo del Museo Campana II,

23 angegeben ist, da das Gefecht um eine dem Feind ab-

zugewinnende Leiche auch überhaupt als ein hitzigster

Kampf in dieser Art von Malern gebraucht wurde. Der

Bogenschütz symmetrisch an beiden Enden derReilie zeigt

uns auch dass hier nur im Allgemeinen das Bild einer

Schlacht gemeint war.

Mehr Anlass zu Beobachtungen und Vermuthungen als

die Gegenstände giebt die Zeichnung und Form dieser Dar-

stellungen. Die sieben oben bezeichneten nach den Schrift-

zügen in den Namen bestimmt zusammengehörigen Vasen

stimmen auch in dem Charakter der Aulfassung der Perso-

nen, der Form und Bewegung der Figuren, den vielver-

sprechenden Vorzügen und den auffallenden Zeichen einer

Anfangsperiode im Allgemeinen zu sehr unter einander

überein , als dass es rathsam schiene Unterscheidungen der

Zeit und der Schule zu versuchen. Konnte doch auch unter

den einzelnen Malern ein grosser Unterschied statt finden.

Die Buchstaben stimmen so sehr mit der Schrift der bekannten

Dodwellschen Vase aus Korinth, jetzt in München '^J, überein,

dass, nachdem schon Abeken dann Emil Braun die Namen

von dieser und denen von Cäre zusammengestellt hatten. Nie-

mand zweifelte die Schrift für die Korinthische zu halten; die

übrigens auch auf anderm Wege sich nach Italien verbreitet

hat. in seiner jüngsten Auslassung über die jetzt vorge-

legte Vase ist Braun weitergegangen und hat zwischen der

Korinthischen und den Vasen von Cäre „in Form, Stil,

13) K. O. Müller Denlim. der alten Kunst Th. I. Taf. 3, 18.
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Zeichnuncf, Farbe und Firniss" eine so »grosse Ueberein-

stiinmuntf gefunden als zwischen dem Japanischen Porcel-

lan und der Nachahmurg desselben in Dresden, so zwar

dass wie in diesen, auch hier das Vorbild an Feinheit und

Originalität die Nachbildungen übertreffe. Die grössere Ori-

ffinaülät müssle in grösserer Unbeholfenheit, Rohheit oder

Mangelhaftigkeit der Stellungen in vielen Figuren liegen.

Die Abhängigkeit im Allgemeinen aber von der Korinthi-

schen Art auch in der Kunst darf natürlich vorausgesetzt

werden bei der so gelreuen Nachahmunsr der Schriftzüge

und sie ist auch leicht zu erkennen unerachtet so vieler

Eigenheiten des vermuthlich älteren, aber im Kleinen mei-

stentheils sehr sorgfältig und fein , wie für eine vorneh-

mere Bestimmung, ausgeführten Korinthischen Gefässchens.

Leider besitzen wir von Korinthischer Kunst aus dieser

Periode nur noch sehr wenig Korinthisches Töpferwerk,

das Gefäss in Raoul Rocheltes Choix de peintures p. 7 3.

86 mit der Geburt des Dithyrambos, gegenüber Festschmaus

und Procession, in der anfänglichsten Zeichnung und einen

schön geformten Becher, mit einem geraden Griff auf je-

der Seite, woran nichts besonders an die Dodwellsche

Vase insbesondre erinnert. Vorn ist Herakles, der Ken-

taur Nessos und Deianira, hinten ein Zwiegespann in

vollem Lauf mit einem sehr leichten Wäglein dartiesiellt.

Es wurde lb35 zwei Stunden südlich von Korinth im Thal

von Tenea aus einem Grab hervorgezogen ''*). Die Haupt-

gruppe bietet bei vielen Zeichen geübter Zeichnung manche

andre einer grösseren Rohheit als die Vasen von Gäre dar,

wenn nicht auch hier schon wie aus Manchem zu vermu-

then ist, ein freier künstlerischer Humor sich eingemischt

hat. Das Gesicht der Deianira ist nicht weiss (wenn diess

14) Herciile et Nessus
,

peinture d'un vase de Tenee. Pro-

gramme publie ä l'occasion de i'heureuse arrivee de S. M. le roi

de Baviere ä Alhenes (par L. Ross.) Alhenes 1835 4lo. Ross

arch. Aufs. II p. 344 ff. Taf. 2.
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nicht in der Abdildung verfehlt seyn sollte, wie in dem

der Jole in der unsrigen zuerst geschehen war), ihr An-

zug ein vom Hals bis zu den Füssen sehr eng anschlies-

sendes Wollgewand wie das der heutigen Albaneserinnen,

die Stellung so steif und hölzern als möglich. Eine andre

Bemerkung Brauns ist mehr überraschend. Da nemlich die

schon vorher durch ihn selbst bekannt gewordne schöne

und in ihrer Art einzige Gruppe aus der grossen Nekro-

polis von Gäre , ein Ehepaar auf schön verziertem Pfühl

ausgestreckt, in gebranntem Thon, auch durch die Malerei

daran sehr ausgezeichnet, und eine später entdeckte voll-

kommen ähnliche kleinere Gruppe, die er jetzt zur Kennt-

niss bringt, in den Physiognomien unverkennbar den natio-

nal Etrurischen Charakter ausdrücken, so steht er nicht

an diesen auch den Gesichtern auf unsrerVase beizulegen.

Er bestimmt ihn aber in diesen Worsen: Gli angoli interni

degli occhi sono fortemente abbassati, gli orechi stanno

collocati soverchiamente alli, i conlorni del naso hanno

una formazione peculiare che da nell' aquilino, i capelli

sono acconciati in modo da prendersi per perucche, ma

piü di tutto le barbe hanno l'aria d'essere posticcie. Die

Etrurische Physiognomie lässt sich in unzähligen Monu-

menten, bis auf die kleinen Aschenkisten herab, studieren;

und es würde an sich gar nicht auffallend seyn , wenn

man die Korinthische Vasenmalerei in einer Etrurischen

Fabrik im Allgemeinen eben so streng als die sie begleitende

Schrift beibehalten hätte und dennoch in den Gesichtern „die

charakteristischen Züge der nationalen Etrurischen Physiog-

nomie,'' wie sie sich durch den gewohnten Anblick dem

Etrurischen Künstler eingeprägt halten, herrschend gewor-

den wären. So kann man in so vielen der schönsten Ge-

mälde in Pompeji eine vorherrschende örtliche, in Gemäl-

den einer alten Cölnischen Malerschule die zur Zeit in

Cöln besonders oft vorkommende beliebteste Gesichtsbil-

dung erkennen. Doch möchte ich vorläufig Brauns Behauptung,
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auch wenn ich die oben gemachte Bemerkung in Bezug

auf falsch abgeschriebene Namen hinzunehme, nicht als

Beweis dafür gellen lassen, da?s der Maler derselben ein

Elrurier gewesen sey '5). Früher, im Bullettino von 1849

p. 73. hatte Braun einmal in dem Umstände dass in Korinth

im Jahr l846 eine Trinkschale mit dem Namen des TIeson

gefunden war, unter welchem unzählige andre ganz ähn-

liche aus Gräbern Italiens hervorgezogen sind, einen „bei-

nah entscheidenden" Grund dafür erblickt, dass die Vasen

überhaupt eingeführt, nicht in Italien fabricirt_worden seyen.

Die grosse Menge der Vasen aus Gäre, welche durch die

vieljährigen Nachgrabungen desMarchese Campana zusam-

mengekommen und die glücklicherweise zusammengeblie-

ben sind , wird überhaupt viele Aufschlüsse darbieten,

wie Braun im Geiste vorauszusehn noch die Freude ge-

habt hat ^^). Man wird namentlich noch andre der hier

besprochnen Klasse oder Periode, mit oder ohne Schrift,

in die Vergleichung herein ziehn; man wird vielleicht, da

die archaischen Vasen eine allgemeine und vorherrschende

Uebereinstimmung in Geist, Stil, Composition zeigen, zum

erstenmal die feineren Unterschiede an denen einer be-

stimmten bedeutenden Schule erkennen und dadurch ange-

leitet werden den Charakter auch andrer Orte zu unter-

scheiden, ungefähr wie der Kenner die primitive Kunst der

Malerei in Italien nach ihren verschiedenen Hauptstädten

augenblicklich unterscheidet, während der minder Einge-

weihte mehr oder fast nur den Charakter des Jahrhunderts

15) Diese Behauptung scheint hier nur von dieser einen Vase

abgeleitet zu seyn, ist aber in den Annali 1855 p. 67 bei dem

Bgurenreichen Auszug des Hektor allgemeiner ausgesprochen.

16) Im Bullett. 1856 p. 26 — attesoche in questo modo si

creano serie imponenti di monumenti deiia medesima provenienza

fabbrica e Stile , e se una volta tulto 11 ritrovato sarä sistematica-

mente accomodato , si polrü sciogliere con un solo coipo d'occhio

problemi, che oggi sono sorgente di grandi discordie tra' dotti.
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und des Landes in ihr, auffasst: man wird die frühzeitig

in Cäre entslandnen Vasen von andern Orten her im Han-

del oder durcii Zufall eingeführten übereinstimmender Zeit

und Art absondern können. Man wird auch vielleicht aus

in Cäre gefundnen Vasen verscliiedner Jahrhunderte und

noch mehr vieler Orte eine Sammlung bilden fast so ge-

mischt als unsre Museen und Vasenwerke sie darbieten '^).

Fremdartige und nur oberflächlich bekannte Gegenslände

und besonders Fr.igmente edeler Lilteralur und Kunst

können durch eine genauere Betrachtung und Untersuchung

als deren sie vorher würdig schienen, eine unerwartete

Wichtigkeit gewinnen. In Hinsicht der archaischen Vasen

und insbesondere deren von Cäre ist vielleicht Braun der

Einzige bis jetzt gewesen der in ihre Eigenlhümliciikeit

und ihren Werlh tiefer einzudringen sich bemüht hat, be-

sonders in seinen Erklärungen der Vase Fran^ois und der

zwei mehrgenannlen von Cäre. Scharfsinnig und feinsin-

nig, wie er war, erkannte er „grandiose Einfachheit und

in jeder Bewegung tiefen Sinn," „höchst originellen Stil

und genialen Geist (spirito ingenuo)," wo die welche sich

nicht die Mühe gegeben haben den Werth im Einzelnen

zu untersuchen, wozu viel Zeit und Vergleichung aller in

diese Kategorie gehörenden Vasen gehört, nur abschreckende

Anfangsversuche zu erblicken scheinen. Wenn er dann

17) Eiue üebersicht von in Cäre seit 1831 gefundnen Vasen

giebtOUo Jahn Vasensammlung König Ludwigs S. LXVl f. Darun-

ter sind auch eine von Chariläos , eine von Xenohles und einige von

Nikosthenes. Von dtm lelzten sind auch viele aus Vulci, eine

aus Agrigent bekannt R. Rochette Lettre ä Mr. Sehern 1345

p. 54 f.) ferner drei in meinen Nachträgen zum \ erzeiehniss

der Künstler im Rhein. Mus. 1&47 6, 395 f , eine bei Depoletti

(Panolka Namen der Vasenbildner 1848 S. 28 f.) Vgl. Braun im

Bullelt. 1849 p. 84 Archaeol. Brit. 32, 255 pl. 16. Von Xenokles

führt R. Röchelte p. 62 drei Stücke an, von Chariläos zwei p. 36.

Alle drei aber waren nicht xMaler, sondern Fabrikanten [EH01EIEN}.

V. 1«
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in Combinationen und Schlüssen sich oft zu weit und zu

rasch hinreissen Hess , so ist diess mit mehr Nachsicht an

einem in so vielfacher, verschiedenartiger unermüdlicher

Thätigkeit getheilten Mann zu beurtheilen als an minder

begabten und feurigen Köpfen. Das fortgesetzte ernste

Studium der alten Schule von Cäre wird zum Theil davon

abhängen ob das Verständniss und die Schätzung der Hel-

lenischen Kunst überhaupt Fortschritte macht, nicht bloss

in die Weite durch ästhetisch-rhetorische und nach allen

Seiten hin vergleichende, sondern auch durch in die Tiefe

dringende Darstellungen, durch die feinste und gründlicliste

Auffassung, richtige Hervorhebung und klare Verknüpfung

dessen worin sie in ihren besten Lebensaltern die höchste

Vollkommenheit erreicht hat. Denn je besser wir den

Mann, der geworden ist, würdigen um so leichter ist es

auch in seinen Lehrjahren die auf Entwicklungen hindeu-

tenden Anfänge in ihrer Eigenthümlichkeit von dem Alltäg-

lichen zu unterscheiden. Verborgnen Zusammenhang aber

zu erforschen ist in der Kunst wie in allem Geschichtlichen

und in aller Natur immer anziehend und lohnend. Wenn
ich die Hoffnung hege dass eine älteste Schule von Cäre,

von den andern archaischen Vasen sich unterscheidend und

älter als diese und, wenn nicht allein, doch grösstenlheils im

Museum Campana enthalten, sich in bestimmten Mi-rkmalen

herausstellen und eine Epoche der Kunstgeschichte bezeich-

nen wird, so möchte ich doch diese Schule, obgleich sie

von Korinth ausgegangen ist , nach den oben angeführten

Umständen, nicht die Korinthisciie nennen, wie im Katalog

Campana auf der ersten Seile offenbar nach Braun geschieht

und von meinem lieben Freund Gerhard in einem ersten Auszug

aus diesem unerachtet seiner Unwissenschaftlichkeit vorerst

sehr wichtigen Katalog so eben schon befolgt worden ist ^^),

sondern speciell Schule von Cäre.

18) Arctiäol. .Anzeig. 1859 S. 99*.
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Taf. XV^ XVII, 1.

Das in dem letzten Programm zu dem Winckelmanns-

fest in Berlin von Gerhard in Abbildung bekannt gemachte

Gemälde gehört zu denen, die am deutlichsten den höchst

eigenthümlichen und höchst anziehenden Charakter der in

ihrer Entwicklung schon weit vorgeschrittenen und doch

von ihrer völligen Ausbildung noch entfernten, zugleich

naiv schönen und treuherzig unbeholfnen Malerei der Grie-

chen darstellen. Der Krater, woran es sich befindet, wurde

aus einem Grab in Gäre 1844 hervorgezogen und an dem

Winckelmannsfest in Rom 184o von dem Besitzer, Mar-

chese Campana, ausgestellt und das Gemälde von ihm in

einem Vortrag erklärt ^). Aus der Sage von Danae und

1) Rhein. Museum 1855 10, 235.

2) Ballett, d. I. archeol. 1845 p. 214—218. In der letzten

Ausgabe tod K, O. Müllers Archäol. §. 351, 4 S. 521, wo diese

Vase angeführt wird, sind mit den Worten: ,,Rv. D. in den Kasten

eingeschlossen" durch eine üble Auslassung des Setzers die fol-

genden zuzammen geflossen: ,,ihr Kind auf dem Schoos, Dikt}»»

und Pol_ydektes vor ihr stehend, zu denen sie von dem Gefühl ei-

ner Mutter spricht in einem Bruchstück des Euripides." Diesen

Worten aber sollte vorangehn: „Wandgemälde aus Pompeji, Avel-

lino im Bullett. Napolet. I p. 70, II p. 10, Danae in Seriphos

gelandet, auf einem Felsen sitzend." Hiermit ist der von Stark.

Archäol. Studien zu einer Revision von Müllers Handbuch S 76

bemerkte Widerspruch gelöst, durch welchen Preller Gr. Mjylhol.

18*
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Perseus sind die zwei Hauptpunkte an beiden Seiten ver-

einigt, auf der einen die Emplängniss der Danae, auf der

andern ihre Einscliiiessuno; mit ihrem Knäbchen in den

Kasten, worin sie in das Meer ausgesetzt werden soll.

Vornehm, fein und zieriicii erscheint alles äusserliche, im

ersten Bilde die Kammer der Danae, worin ein Spiegel

und ein Kleidungsstück, vielleicht eine Kopfbedeckung

(xfXQvcfakog) aufgehängt sind, ihr Ruhebett, woran die

säulenartigen Füsse mit Schnilzwerk von Blumen und Ster-

nen, wie mit letzteren auch dir Kasten auf der anderen

Seite, verziert sind. Um zu zeigen dass es an Kissen nicht

fehle, ist unten eines angebracht, gerad in die Höhe ste-

hend, eben so wie der aufgesperrte Deckel des Kastens

nur als eine gerade schmale Linie schräg in die Höhe

steht, wodurch ebenfalls nicht die wirkliche Erscheinung,

sondern nur der Begiifl der Sache ausgedrückt ist. Die

beiden hinteren Füsse des Betts sind hinzuzudenken, als

wären sie durch die vorderen durchaus verdeckt ; die weite

und reiche Decke ist über das ganze Bett, die Pfosten ein-

geschlossen, ausgebreitet, so dass sie über diese und vorn

ziemlich tief herabhängt, wodurch, blos aus Mangel per-

spectivischer Auffassung und Kenntniss, der Schein entsteht

dass das Belt sich elastisch senke, während es in.derThat

fest auf der an den Enden sichtbaren Breiterdecke ruht.

Nur die reiche Fülle, wie die Zierlichkeit des Betts sollten

hervorgehoben werden.

Sehn wir auf den Ausdruck der Personen. In dem

ersten fällt der goldne Regen in langgezogenen Tropfen

nieder: in ihm ist Zeus, dieser hat sich in ihn verwandelt.

So ist das Mysterium dieser Zeugung weislich nur angedeutet,

wie auch von den Dichtern geschieht, von Sophokles (Aritig.

II S. 48 getäuscht worden ist. Das Wandgemälde ist edirt von R.

Röchelte in den Peiut. de Pomp. I pl. 14, der auch schon von

der Campanaschen Vase eine Zeichnung als Vignette und eine Er-

klärung derselben giebt p. 181. 189 ss.
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950 Zrjvog raiiuvfüxs yovdq xQvaoQvtovc) , Ovid (Met. IV,

610 piiivio conceperat aiiro
, 1. aureo, 697 clauso implevit

foecuntlo Iiippiter aiiro), von Horaz, von dem man sich

nur wundert den platten Witz der pragmatischen My-

thologen, die das Beiwort golden auf Verführung durch

Goldgeschenke deuteten an der Stelle des himmlischen Re-

gens, aufgenommen zu sehen 3). Dem Logographen Phe-

rekydes erschien wolil das Wunder des goldnen Regens,

bezogen auf die historische Person Danae, allzuinystisch

und er suchte daher die Sache anschaulicher zu machen

indem er sagte , dass in dem vom Dach nieder strömenden

Regen Zeus sich der Danae zu erkennen gegeben habe''^).

Will man daraus zwei verschiedne Acte nachen, den Re-

gen zum „Vorzeichen eines noch bevorstehenden Götter-

besuchs, einer nachfolgenden leibhaften Erscheinung des

Zeus ," so hebt man den Zusammenhang mit dem Urmy-

thus , von welchem der zeugende Regen der Kern ist, auf:

der Regen hat nur die Bedeutung geändert, ist zu einer

magischen oder mährchenhaften Kraft aus einer physischen

so wie Danae, die von ihm unzertrennliche, wie es scheint,

aus der dürstenden Erde zur Königstochter geworden. Zu-

gleich gehl man damit leicht in einen Kreis von Vorstel-

lungen ein, die dem Alterthum fremd sind, wenn nicht

vielmehr diese hinzugtbrachlen und hier, wenn ich meine

Ueberzeugung aussprechen soll, am allerwenigsten anwend-

baren Vorstellungen, auf eine so gezwungene unnatür-

liche Auslegung des Pherekydes geführt haben ^).

3) Converso in pretiiim deo, woran atier bei Eratosthenps

Catast. 22 tjJ Juvd^ Zivg wg /Qvaos if^iy*] , eben so wenig gedacht

werden liaua als bei j^guGÜnuigog, wie Lykophron den Perseus

nennt.

4) Pherekydes: igna^elg dt Zivg rP/g naidög
.,

i^- tov oQoffov

j^pviTai TTftpaTiijjfftoff (Apollodor il,4, 1 ilg '/ovcöv fjtTctfiogff(o9^tig} QtJ.

^ dt Inodt/iTai' TM xökna) xc.i Ixifrj^ccg avibv o Ztvg t^ naidl /jiyyvicci,,

5) „In dieser Beschäftigung mit ihrem Putz (so hat auch R.

Rocbette yerstanden) wird sie durch das aus der Höhe ihr na-
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Danae sitzt auf dem Bette, die Füsse auf einen zier-

lichen Schemel gesetzt, wenig zurückgelehnt, aufwärts

schauend und mit beiden Händen in der Nähe der Schul-

tern den Peplos fest haltend , der wie zu einem Bande

zusammengezogen, auf dem Hinterhaupt hinter dem auf-

gebundenen Haare festsitzt. Man muss das Bild unter Au-

gen haben und sich erinnern wie Correggio u. a. grosse

Malor eine Danae oder Leda gemalt , oder auch wie Grie-

chische Bildhauer und Steinschneider in einer späteren Zeit

Leda mit dem Schwan dargestellt haben ^). Wenn darin

und in jenen Gemälden neuerer Zeit das Streben nach der

ausdriickvollsten Naturwahrheit unverkennbar ist, so ist in

dem allen bewundernswerth die Zurückhaltung und Fein-

heit, womit es in der Erscheinung der Danae anzudeuten

weiss was der güldne Regen bedeutet. Wir erkennen in

hende Wahrzeichen überrascht; doch giebt ihr träumerisch auf-

wärl8 gerichteter Blick vielmehr die Demuth kund , mit welcher

sie, einer Prophetin yergleichbar , der Offenbarung des Zeus harrt,

als dass der ihrem Schoos zuträufelnde goldne Regen alle gemein-

hin darin gesuchte Liebesgunst ihres göttlichen Freiers bereits

ihr zutragen sollte." Ausdrücke wie ,, Braut und Erwählte des

höchsten Gottes," ,,begnadigen ," ,,herablassendes Bündniss mit

Sterhlichen" u. a. erläutern den inneren Zusammenhang dieser

Auffassung, wonach die ,, Voraussetzung mehr übersinnlicher als

fleischlicher Sehnsucht" auch bei dem Ataler des Bildes gerech -

fertigt seyn würde, trotz dem dass schon Homer des Zeus Liebe

zur Danae in ähnlicher Weise „ ausgebeutet habe, wie die ur-

sprünglich als heilige Frühlingshochzeit Ton Himmel und Erde

gedachte ron Zeus und Hera ihm zum Triumphe des Aphrodisi-

schen Gürtels ausschlug."

6) Hiermit macht ein zu Müllers Archäol. §.351, 3 ange-

führtes Gemälde in Mosaik aus Xanthos einen sehr schönen Ge-

gensalz. Möchte es in dem von Sir Fellows zu verhoffenden

Kupferwerk nicht fehlen und dieses nicht allzulang auf sich war-

ten lassen. Sehr beachtenswerlh in derselben Hinsicht ist auch

eine a. a. O. nicht erwähnte Pajne Knightsche kleine Bronze im

Briltischen Museum , Leda sitzend, den Schwan auf ihrem Schoose,

der .sie bescheiden küsst.
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dem vollen Anzug der Danae und einigem Andern, indem

die sinnliche Wahrheit einem Höheren untergeordnet ist,

den dem Genius der Griechischen Kunst wie Poesie ange-

borenen Zug, über die Nachahmung der Natur und Wirk-

lichkeit sich mit Motiven aus dem freien Gedanken, oder

auch aus der augenblicklichen Situation hinwegzusetzen,

das Princip welches Göthe für die Kunst überhaupt festzu-

stellen unablässig gestrebt hat. Es wird keine Täuschung

seyn wenn man zugleich aus diesem Anstands- und Zart-

gefühl des Künstlers einen Schluss macht auf Sitte und Ge-

schmack des Zeitalters.

Im andern Bild hat Danae dasselbe feine und schöne

Gesicht; auf dem Kopf aber, da sie hier nicht im Wohn-
oder Schlafzimmer erscheint, eine mit Zacken geschmückte

Stephane. Es ist der Augenblick wo der Wille des Akri-

sios ausgeführt werden soll. Der Kasten ist fertig, der

Deckel geöffnet, Akrisios befiehlt, Danae steht, wohl nicht

schon in dem Kasten aufrecht, sondern dahinter, um eben

hineinzusteigen. Sie hält den kleinen Perseus auf dem

linken Arm an sich und streckt den rechten empor, indem

sie nach ihrem Vater, der mit ausgestrecktem Arm gebie-

tend ihr das Urtheil nochmals verkündet, das Gesicht ge-

wandt hat , mehr als ob sie ihm unter Betheurungen Vor-

würfe machte, als wenn sie ihn um Mitleid oder als ob

noch Hoffnung wäre anflehte. Der Zeitpunkt den Blick auf

ihr Kind zu heften, und der an Zeus ihre Klage und Ge-

bet zu richten , wie es von Simonides in unnachahmlichen

Worten ausgedrückt wird, sieht nahe bevor. Der Knabe,

nichts von dem Allen verstehend (er ist nur des Bildes

wegen etwas grösser gemalt als sein Alter angegeben wird)

hält auf der Hand wie spielend seinen Spielball. Ein Con-

trast, ein Motiv der Rührung, die keiner Erklärung be-

dürfen. Auf der andern Seite des Kastens der Zimmer-

mann, der ihn gemacht hat, wie das neben ihm liegende

Beil andeutet, jetzt bestimmt den Deckel zu versch Hessen,
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sobald Danae mit ihrem Sohn darunter eingesargt seyn

wird. Er setzt mit der Linken einen länglich vierecklen

Stöpsel mit einem schmäleren Ende auf den Kasten und

hält daran mit der rechten, wie anpassend, einen unten

und oben eigen ziigeschnittnen Stab, fast von der ganzen

Länge der Broite des Kastens , etwas schräg über diesen

hin. Es muss diess, obgleich der Mechanismus selbst un-

bekannt ist, eine Art festen Verschlusses bedeuten, durch

eine der nicht seltnen Anticipationen, indem der Augen-

blick so nah ist wo Danae in den Kasten gebracht und

der Deckel über sie gedeckt seyn wird''). Zu diesem Zim-

mermann gehört, wie bei Akrisios dessen Name geschrie-

ben ist, das in dieser Klasse von Gemälden fast unver-

meidliche H0nAi:^KAA02. Da es hier nicht wohl ein

Bravo dem Meister bedeuten kann, den Knaben Perseus

sicher nicht angeht, an die Palästra doch in derThat auch

nicht zu denken und überhaupt eine bestimmte besondre

Beziehung nicht leicht zu vermuthen ist, so möchte man

eher annehmen, dass die Formel gesetzt sey, damit dem
AKP1^[02 gegenüber, wie die beiden männlichen Figu-

ren iiberhaupt symmetrischen Bezug haben, die Inschrift

nicht fehle, also jene gemeine, vieldeutige Formel nur für

6 dttva gelte, indem die untergeordnete Person natürlich

im Mythus keinen Namen hatte ^).

In Pompeji ist in Wandgemälden die Liebe des Zeus

zur Danae in verschiedener Weise dargestellt, wie Avel-

7j Hotiren eines Loctis (— adoperandosi col trapano a formare

un foro nella cassa coli' oggelto di ctiiuderla o di connetterla

was auch R. Rochclle annimmt) sctieint niciit ausgedriicLt zu Si'^n:

aucli ist der Deciiel , in wclclien es gebolirl werden niüsste, auf-

gesperrt. Dieser Nebenumstand ist TÖllig unlilar.

8) Diese Hj-pothese mag nocli tiinzutreten zi; Allem was 0.

Jalin in der dem Vasenstudium höchst erspriesliclien Einleitung

zu seiner Vasensammlung des Königs Ludwig S. CXXl ff. so ein-

siclitSYoll als gedrängt zusammengestellt bat.
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lino in dem oben angeführten Artikel bemerkt. Schon Te-

renz erwähnt eins im Eunuchen (III, 3, 36). Abgebildet ist

eins im Museo Borbonico II, 86 (bei Zahn Taf. 68), Da-

nae, die hier zum Gegenstück einer auf Felsen über ihrer

Urne gelagerten Najade dient, sitzt ebenfalls auf Felsen:

gelehnt an eine Felswand, Gebüsch und ein Baum vor ihr,

beide Figuren mehr als halb nackt. Auf Danae fälll aus

einer Wolke gerade herab ein Erguss , den sie zu sam-

meln Anstalt macht, indem sie mit der Hand ein Ende des

Gewands emporfiält; also Goldstücke und in der Figur kein

besondrer Ausdruck. Ein andres M. Borb, XI, 21, un-

künsllerisch und sehr gekünstelt. Danae steht, mit beiden

Händen ihr weites Gewand zur Seite schlagend ; Amor
schüttet von oben aus einem Gefäss Goldslücke auf sie

herab; unten neben ihr ein ungeheurer Blitz. Zum Ge-

genstück dient hier Leda. Auch in XI, 57, als Venus edirt,

vermulhet R. Röchelte denselben Gegenstand.

Die Darstellung des Vasengemäldes isi nach der Sage,

es enthält ein historisches Ereigniss, nicht ausgeschlossen

das Wunder des in den goldnen Regen verwandelten Zeus,

da dem Glauben das Wunder wirkliche Begebenh^'il ist.

Die dämonische Bedeutung des Perseus wird dadurch nicht

beeinträchtigt, und es ist möglich dass die zur Verzierung

angebrachten Sterne darauf anspielen sollten. Doch im

Allgemeinen ist in der Kunst wie in der Sage das natür-

lich Menschliche herrschend. Die Grenzlinie zwischen sym-

bolischen Bezügen in Nebenwerk und dem natürlich Cha-

rakteristischen ist nicht immer ganz leicht zu finden. Doch

scheint es allerdings nur eine Nachwirkung einer früher

oft bemerklichen archäologischen Krankheit der Vasener-

klärung, wenn man bei dem Ball, den der kleine Per-

seus, so nah der ihm unbewussten Gefahr, nicht aus sei-

nem Händchen lässt, darüber nachsinnt, ob der Ball etwa

darauf anspielen sollte , dass Perseus als Sonnenheld (eroe

solare) den Apollon verehrte, oder dass er auf dem Erd-
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ball viel herumgekommen , oder dass auch Zagreus und

Zeus als Kinder mit dem Ball spielten , als jener getödet

und dieser durch den Schildlärm der Kureten gerettet

\vurde, oder auf vernichtete Erfolge der verfrühten Win-

tersaat. Gegen dergleichen erklärte sich auch R. Rochette,

der auch die Sterne an Bett und Kasten nur als Verzierung

im vornehmen Hause beurlheilt. Die Symbolik der Natur-

mythen und die Nachahmung menschlicher Verhältnisse,

oft sehr romantischer Natur, sehr wunderbarer Art, sind

ganz verschiedene Dinge; und es möchte am besten seyn

von der Betrachtung rein künstlerischer und dichterischer

Dinge die Untersuchung über die Urbedeutung des Natur-

mylhus so viel möglich getrennt zu halten, wie ja ohnehin

der Process der Verwandlung nicht am einzelnen Mythus,

sondern nur in grösserem Zusammenhang, wie auch der

zwischen Raupe und Schmetterling erforscht werden kann.

Dem Künstler geschieht Unrecht wenn man ihm eine Gei-

stesthätigkeit wie sie zur Erfindung eines rebus erforder-

lich ist oder grossen Hang zur Gelehrsamkeit zutraut.
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Taf. XVII, 2.

Dieser Gegenstand von der Vorderseite einer, ver-

muthlicli aus Vulci herrührenden Amphora ist uns im Va-

senbilde nicht neu. Aber wenn die Neuheit einer mythi-

schen Erscheinung in dem eigenthümüchen Slyl der Vasen

ihre Merkwürdigkeit hat, so ist es gewiss nicht von ge-

ringerem Belang an verschiedenen im Wesentlichen zu-

sammenstimmenden Darstellungen desselben Gegenstandes

den Unterschied der Zeit und der Motive, den Fortschritt

in der höchst merkwürdigen Entwicklung dieser von der

einfachsten Regel und von sinniger , überlegter Auffassung

ausgehenden Kunstweise wahrzunehmen.

Der Kasten, in welchen die mit ihrem Knaben auf

dem Arm dastehende Danae eingeschlossen werden soll,

steht bereit: der Verfertiger passt nochmals den Deckel an

um zu sehn, ober auch recht fest schliessen würde. Diess

dient dazu die Vorstellung des drückenden Verschlusses und

der finsteren Dunkelheit ^) hervorzurufen. Hinter dem

1) Mon. Annali e Bull, del Inst, arcbeol. 1856 tav. 8 p.

37. 38.

2) Simonides in dem Gebet der im Rasten im Meer treibenden

Danae an Zeus : it' ärtQUil dovgan ^aAxfoj/owffw vvxiti.annti wuvito

r$ dyöffiw.
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Künstler (Toklon) steht Akrisios, der mit aufgehobnen Fin-

gern den harten Befehl aufrecht erhält. Ihm aber ist auf

der andern Seite des Kastens ein Weib mit Hefliykeit ent-

gegengetreten, das nur seine Gemalin, Eurydike von Apollo-

dor giMiannt, seyn kann. Die Mutter niuss natürlich die grau-

same Strafe verabscheuen und ihre gegen Akrisios ausge-

streckten Arme und der weit offne Mund, welcher laute

Klagen und Bitten ausdrückt, zeigen wie sehr sie es thue.

Die trockne, ruhig ernste Miene des Akrisios contrastirt

mit der Heftigkeit seiner Gattin. Danae selbst, hinter die-

ser, macht auc'li Vorstellungen aber sanfter, wie sowohl

ihre erhobene Hand als ihr Mund wohl unterscheiden lassen.

Die früher bekannte Darstellung an einem Krater aus

Gäre ist als Vignette gezeichnet in R. Rochettes Peintures

de Pompei p. 181, und in farbiger Abbildung herausgege-

ben von Ed. Gerhard in einem Programm zum Winckel-

mannsfest in Berlin 1854 ^). Hier erblicken wir eine weit

vorgeschritlne und verfeinerte Kunst. Auf der einen Seite

des Kraters ist die Empfängniss der Danae von Zeus nach

wahrhaft genialischer Erfindung dargestellt. Das Bild der

EinSchliessung in den Kasten ist offenbar nach Vorbildern,

unter welche auch unsre jetzt an das Licht tretende Zeich-

nung gehört, angelegt. Der Künstler hat sich, um zuerst

auf die Composition zu sehen, auf drei Figuren beschränkt,

die Danae unmittelbar neben den Kasten gestellt , so dass

sie nur halb sichtbar ist. Die Rechte erhebt sie auch hier

mit Vorwurf oder mit einem letzten Versuch der Bitte an

Akrisios, der ihr seinen Arm gebietend entgegen streckt.

Wenn in dem älteren Gemälde die Verzweiflung der Mut-

ter, welche hier weggelassen ist, auf unsre Sympathie

3) Besproclien liallon das sehr ausgezpichnelc Monument vor-

her der Besitzer, RJarchese Campana sell'st im Bulleltino 1845 p.

214—218, dann R. Rochelle a. a. 0. p. 189 ff. Auch ich schrieb

nach Gerhard darüber (Rhein. 'Mus. 1S55 X, 235—241 ob. S. 275 ff.).
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wirkt, so findet der spätere Künstler ein Mitlei nns zu er-

schüttern dadurch aus dass der Deckel des Kastens hoch

aufgesperrt und also der Augenblick der schrecklichen

Enischliessung in den Kasten, an welchem Danae schon

steht, ganz nahe gerückt ist. Der Arbeitsniann, da er hier

nicht den Deckel probirt, beschäftigt sich dafür mit einem

langen Instrument oder einer Stange, von der man unter

andern auch, vern;ulhen könnte, dass sie von Eisen und

nachdem der Kasten geschlossen seyn würde, zur Befe-

stigung oben auf genagelt zu werden bestimmt sey. Der

Knabe Perseus auf dem linken Arm seiner Mutter begreift

auch auf dem älteren Bilde nicht was bevorsteht, sondern

fasst ganz behaglich sich an der Brust seiner Mutter fest

— denn flehen auch von seiner Seite oder Widerstreben

sollen wohl seine ausgestreckten Hände nicht ausdrücken —
während er in dem jüngeren Gemälde harmlos seinen

Spitlball in der Hand hält. Noch rührender ist der Con-

Irasi bei Simonides, wo er süsst^n Schlaf in dem dunkeln

Kasten schlummert indessen die Mutler um seinetwillen

Verzeihung von Zeus fordert '*).

Den Abstand der Richtigkeit und anständigen Zier-

lichkeit der Zeichnung in Stellung, Haltung, Gewändern

des früheren Gemäldes , obgleich auch dieses grosses Lob

verdient, von dem späteren ist es besser mit dem Auge

zu messen als aus immer unbestimmten Phrasen zu ent-

nehmen. Man vergleiche, um nur Eines zu nennen, den

weiten Aermel des Akrisios in dem letzleren mit dem noch

weiteren desselben in dem andern wo er den ganz wei-

ten der beiden Frauen wenig nachoiebt.

Die Rückseite der hier zuerst bekannt gemachten

Amphore enthält drei kriegerische Figuren , einen Trom-

peter und zwei Kämpfer, der mittlere mit grossem rundem

}(c<kx(oy6fi(f(t).
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Schild und hohen Knomiden, dessen Helm noch abgesetzt

auf einem Steinwürfel ruht, so wie der andre den seiniiien

in der Hand hält; verniuthlirh nur weil die unbehelmten

Männer bis an den vorgezeichneten Rand reichen und für

die Helme kein Raum übriar war.



Die Ermordung des Aegistlios und Klytäm-

nestras Schatten mit den Erinnyen^).

Taf. XVIII.

Da in diesen letzten Jahren die Nachgrabungen in

Etrurien und anderwärts nachgelassen haben, so sind die

Vasen die uns neue und merkwürdige Conipositionen dar-

bieten
,

seltner geworden. Um so mehr war ich erfreut

eine solche bei Herrn Baseggio zu finden und von ihm die

Erlaubniss zu ihrer Bekanntmachung zu erhalten. Der Ge-

genstand derselben gehört im Allgemeinen zwar zu den

bekanntesten: manches neue aber in den Gemälden beider

Seiten dieser grossen Amphora giebt der Darstellung grosse

Wichtigkeit. Wenn der Meister des Styls sich zeigt in

dem was er unausgesprochen lässt, so besteht ein Verdienst

dieser alten Gemälde oft in dem Gedanken der durch das

Ganze geht und nicht bloss Nebenpersonen, sondern selbst

Scenen, die zur mythischen Volisländigkeit gehören, nur

voraussetzen lässt ohne sie dem Auge vorzuführen.

Aegisthos ist plötzlich überfallen, vor Schrecken nie-

dergesunken , der Knotenstab entgleitet seiner Hand und

l) Annali d. Inst, archcol. 1853 Vol. 25 p. 272-281 , tav.

d'agg H. Mon. ined. 5 tav. 56. E. Braun giebt im Bull. 1851 p.

55 s. eine Beschreibung und Erklärung derselben Vase, so viel

ich urtheilen kann voll von Irrthumern.
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wie um Gnade flehend streckt er die Rechte seinem Mör-

der entgegen. Orestes welcher, auf ihn einstürmend, das

Schwert zum Tüdesslossc gezückt hat, hält ihm in der

Linken die leere Scheide entgegen. Hinter ihm steht Py-

ladeSj die Rechte auf die Hüfte gesetzt und einen Fuss

über den andern gestellt, als ein zwar aufmerksamer, aber

ruhiger, des Ausgangs gewisser Zuschauer. Er ist sonst

ohne Bart gebildet , um die beiden Freunde auch darin,

wie in allem Andern, ganz übereinstimmend darzustellen.

Der Maler der ihn hier durch einen starken Bart und die

Rüstung unterschieden hat, könnte dabei zum Grund haben

die Jugend des Rächers desto mehr hervorzuhen. Am
Kasten des Kypselos war sogar der eine der Dioskuren mit,

der andre ohne Bart gebildet'^). Auch an einem Elruri-

schen Sarkophag, wo die Freunde mit Elekira am Grab

Agamemnons zusammentrelfen, ist Pylades duich eine Chla-

mys um die Schullern und seine kriegerische Hallung vor

Orestes ausgezeichnet, welcher ganz nackt ist und mit der

Hiuid das gesenkte Haupt unterstützt ^). Elektra hinler

Aegisthos, bedroht ihn mit dem sicheren Tode durch einen

einzigen Schlag mit ihrem schweren Doppelbeil auf den

Kopf, wenn der Schwertstreich des Orestes ihr nicht zu-

vorkommen sollte. Diese ihre Theilnahme an dem Mord

hat nichts Anstössiges auch für unser Gefühl, die wir in

einem Ceni die Festigkeit des Mordplans gegen den Va-

ter als heroisch anstaunen können und müssen, sobald wir

uns in den Abgrund der Gefühle und Gedanken versetzen-

aus welchem ihre Leidenschall sich zu dieser Höhe der

Rachethat aufschwang. Einlacher und wenn auch nicht

so allgemein mensclilich, doch bei den nationalen Begrillen,

die sie bestimmten, für die Poesie günstiger waren die

Motive die der Tochter Agamemnons das Mordbeil in die

2) Pausan. V, 19, 1. „Manchmal ist Poivdeukes als Faust-

kämpfer nackt, Kastor aber ia dci- Rüstung gebildet."

3j Bullett. 1840 p. 62.
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Hand gaben : es kommt nur darauf an bei dem Entsetzli-

chen ihrer That das Entsetzliche der Verhältnisse woraus

sie hervorgieng sich lebhaft zu vergegenwärtigen, um sie

in ihrer Zeit natürlich und gross zu finden.

Schliessen wir nun hier die Figuren der andern Seite

an, so ist nur die erste sogleich kenntlich, Klytämnestra:

eine andre Person kann diese nicht vorstellen. Aber die

drei ihr nachfolgenden Figuren sind uns neue und erst

noch zu errathemle Erscheinungen, Dienerinnen des Hau-

ses können sie nicht vorstellen, Nebenpersonen, für wel-

che schon die Dreizahl auffallend seyn würde. Aber wir

werden auch Geberden gevvaiir, besondre in allen dreien

und sämmtlich verschieden von den allgemeinen und ge-

wöhnlichen des Entsetzens , der Wehklage und Trauer.

Sind wir demnach auf Vermuthung hingewiesen, so bleibt

nichts übrig als sie für die Erinnyen zu erklären. Der

aufgerichtete Finger der rechten Hand an der mittleren,

und beider Hände an der hintersten Figur, mit dem Un-

terschiede dass hier die drei mittleren, dort die drei hin-

tersten Finger eingeschlagen sind, ist sicher bedeutsam und

selbst die kleinen Verschiedenheiten hatten vermuthlich ih-

ren sehr bestimmten Sinn. Schade dass uns eine Mimica

degli antichi, die der Canonicus de Jorio aus der der Laz-

zaroni herzustellen bemüht gewesen ist, abgeht. Ihre Be-

deutung hat ohne Zweifel auch die Art wie die hinterste

der drei Schwestern die beiden Füsse auswärts setzt, viel-

leicht zur festen unvenücklichen Stellung einer Alekto.

Ganz deutlich ist dass die Locken ihres Haupts sich wie

kleine Schlangen ringeln und dass bei ihr ein physiogno-

mischer Ausdruck beabsichtigt ist, ganz anders als in bei-

den andern. Es scheint dass in die Geberden der drei

Figuren eine Stufenfolge der inneren Bewegungen, welche

sie ausdrücken wollen, gelegt ist, wo ihre Grösse umge-

kehrt abnimmt Diess möchte mit drei uns unbekannt ge-

bliebenen Namen der Schwestern zusammenhängen, da in

V. 19
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die Griechen ungemein sinnreich waren : die allein erhalt-

nen Namen Megära, Tisiphone und Aleklo, Missgönnerin,

Mordrächerin, Nimmerruh, sind uns nur aus Zeiten bekannt

weit jünger als das Gemälde ''^j. Wenn aber diese drei

die Erinnyen sind, so folgt dass die Anführerin des Zugs

nicht Klytämnestra selbst seyn kann, sondern nur ihr Schat-

tenbild ,
— das auch in den Eunieniden des Aeschylus

erscheint — wie wir das des Königs Aeetes gemalt sehn

an der bekannten Medeenvase von Canosa
,

jetzt in Mün-

chen, EIJÜAON MHTOY% Es erscheint dem Orestes,

auf ihn zuschreitend , auf ihn eindringend, mit aufgerichte-

ten Armen, Anklage gegen ihn erhebend. Auch auf einer

Vase von Ruvo ist hinter dem nach Delphi geflüchteten

Orestes das Eidolon seiner Mutter, den rechten Arm aus-

streckend , wie verklagend, während Apollon die Erinnys

zurückweist, und ihr linker Arm ist mit der Hand unter

dem weilen, auch über dem Hinterkopf hinaufgezogenen

Mantel versteckt, um an das Leichentuch zu erinnern^).

Auch die erste der Erinnyen macht, nach der Bewegung

ihrer Arme und Hände zu urtheilen, dem Orestes Vorstel-

lungen, weckt sein Bewusslseyn, es ergreift ihn Entsetzen

dass er sich in die Haare reissen möchte, wie die zweite

thut, und sichtliche Steigerung ist in der Androhung wel-

4) ApoUod. I, 1,4. Orph. Argon. 968 Hj-mn. 69 (68.) Tzelz.

ad Lycophr. 406.

5) S. Nachtrag zur Tri!. S 151. Vgl. das Basrelief mit Pro-

tesilaos mon. ined. 123. Gal. mytb. CLVI, 561.

6) R Rochelle M. inöd. pi. 35. Gerhards Aputische Vasen

Taf. 6. Ovcrbeck Taf. XXIX, 4 S. 710 f. Der Erinnys am an-

dern Ende, hinter dem Eidolon, ist eine Dienerin des Tempels

gegenübergestellt, die vorder unheimlichen Erscheinung entweicht.

Auch der Schatten Agamemnons kommt vor, verhüllt aus der Gra-

besthür tretend, an dem Sarkophag Lozzano, jetzt im Lateran,

mit der Ermordung der Klytämnestra und des Aegislhos, welcher

im üebrigen mit dem in Winckelmanns M. ined. 148, M. Pioclem.

V, 22, Gal. mylhol. CLXV, 619 edirlen übereinstimmt.
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che die dritte ihm macht. Die Ermordung der Klytämne-

stra ist also der des Aegislhos vorausgegangen, wie es

auch Sophokles eingerichtet hat, umgekehrt als Aeschylus

und der Maler hat vorgezogen, indem Beides der Zeit nach

fast in eins fällt, die minder grauenvolle Scene mit den

Folgen die für den Rächer eintraten, zu verbinden als den

Muttermord selbst.

Erinnyen also sehn wir vor uns die ohne Schlangen

in Händen, ohne Fackel oder Peitsche, ohne Speer, den

göttlichen Stachel [xsvtqov d^tXov), wie Sophokles sagt, bloss

durch ihre Geberden, abgesehn von der Andeutung der

Schlangen im Haare der hintersten
,
die Regungen des Ge-

wissens zur sinnbildlichen Anschauung bringen. Und ge-

wiss dem Namen der ^efivai, der Ehrwürdigen, entspre-

chen diese Gestallen besser als alle bis jetzo bekannten. Die

erhaben furchtbare und energische Art womit Aeschylus

diese Göttinnen behandelt hntte, als die ingrimmigen Hunde

der Mutter, die bösen Jägerinnen, die Drachinnen, hat auf

die Einbildungskraft der Folgezeit (sie werden auch Maviai,

Raserinnen, genannt) so stark eingewirkt, dass uns die Ein-

falt der Erinnyen der Mutter im Gemälde zuerst befremdlich

vorkommen kann. Allein der diess Gemälde erfunden hat,

könnte auch vor der Orestee des Aeschylus gelebt haben:

der einfach grossarlige Styl der herrlichen Gestalten des

Aegislhos und der Klytämneslra , des Orestes und der

Elektra lässl es eben so wohl vermuthen als dieser Cha-

rakter der Erinnyen. Dass diesen zuerst Aeschylus mit

Schlangen statt der Haare das Haupt umlockt habe, wie

Pausanias bemerkt (I, 28, 6), wäre demnach eben so we-

nig genau als das zuerst in hundert Stellen der Alten für

historisch richtig zu nehmen ist: es ist diess auch an sich

wahrscheinlich eine Erfindung der bildenden Kunst. Zu

wünschen wäre dass wir von der Ermordung der Klytäm-

neslra an einer „der edelsten Vasen" die bei einer Nach-

grabung der Herrn Campanari zum Vorschein gekoin-

19*
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men sind ^)
,

eine Zeichnung zur Vergleichung vorlegen

könnten.

Eine kunsthistorische Wichtigkeit erhält das vorlie-

gende Gemälde noch durch die Vergleichung mit einem

andern aus einer späteren Zeit welches unverkennbar in

Zusammenhang mit demselben steht und von Gerhard be-

kannt gemacht worden ist ^). Fortschritte in der Zeich-

nung, Zunahme besonders der Zierlichkeit und Pracht der

Gewänder sind darin nicht geringer als die Misshandlung

des Gegenstands durch eine Auffassung, die ihn nicht ver-

stand oder nicht achtete und den inneren Zusammenhang

und zum Theil den Charakter der Personen einer belie-

bigen Symmetrie für das Auge aufgeopfert hat. Diess ist

sogar auf eine so überraschende Art geschehn dass man

vielleicht in diesem noch immer alterthümlich strengen,

edlen Styl kaum ein zweites Beispiel so grossen künstle-

rischen Unverstandes nachweisen wird. Da die Namen

aller vier Figuren beigeschrieben sind , so ist keinem Zwei-

fel Raum gelassen ^). Aegisthos ist hier auf den Königs-

thron gesetzt, den er geraubt hatte, wMe er bei Sophok-

les, um zu sterben, auf die Stelle getrieben wird wo Aga-

memnon gefallen war. Dem Orestes sind Panzer, Helm

und Beinschienen gegeben, alles auf das Zierlichste; dem

Künstler hat dieser Heldenschmuck mehr gegolten als

Wahrscheinlichkeit und Natur; und Effect zu machen hat

er geglaubt durch das in die Brust des Aegisthos tief ein-

gebohrte Schwert, macht aber dadurch auf einen gebil-

deten Geschmack nur die Wirkung dass die Vorlrefilichkeit

des Orestes im Originalwerk noch lebhafter empfunden

7) Bullen. 1834 p. 177.

S) Elr. u. Campan. Vasenbilder Taf. 24 S 35— 37. Berlins

anlitic Bildwerke, Vasen N. 1007. S. die Vignette S. 297.

9) In Overbeclis Bildwerken des Thebischcn und Troiscben

Heidtnkreises Taf. XXVlil, 10 ist der Name der Kl^lämneslra nur

durcb Naclilässigkeit des Lithogra[>hen weggelassen
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wird. Die zwei weiblichen Personen hat er vertauscht;

denn Elektra konnte hinler Orestes stehn, freilich nicht

mit dem Beil, sondern nur aufmunternd, Kly.tämnestra

hinter Aegisthos , sich entsetzend aber auch ihm beisprin-

gend. Er aber hat die Mutter hinter den Orestes gestellt,

und diese Mutter schwingt, Avie dort Elektra über Aegi-

sthos das Beil über ihren Sohn der eben ihren Buhlen

durchbohrt. Also gab es auch in jener guten alten Zeit

Maler, denen feine Kleiderstoffe, schön geschnittne Ober-

und Unterkleider, zierliche und wohlgeordnete Falten den

Sinn so verblendeten, dass sie nicht bloss von sinnigen

Gedanken, sondern sogar vom gesunden Menschenverstand

in Beurtheilung von Personen und Charakter verlassen zu

seyn scheinen ? Die Mutter soll das Mordbeil gegen ihren

Sohn schwingen weil er gerechte Rache übt? Das Unna-

türliche des Muttermords aus einer gebotnen Pflicht hat

das Leben des Orestes verdüstert , und einen Sohnesmord,

nicht minder unnatürlich und durch keinen herrschenden

Begriff gemildert, das Beil der Elektra der Klytämnestra in

die Hand zu geben, hat dieser gedankenlose Maler, der

auf jedes Fältchen die grösste Sorgfalt verwandte, für

eine gleichgültige Sache gehalten. An der Kylix des

Chachrylioii sucht Klytämnestra den Orestes, der den Arm

erhebt und den zu Boden geworfenen und mit der andern

Hand in den Haaren getassten Aegislhos zu durchbohren

im Begriff ist, zurückzuhalten ^°). Diess ist gut und ange-

messen. In den Choephoren des Aeschylus ist ihr erster

Gedanke bei dem Geschrei des Dieners und dem Hervor-

treten des Orestes an ein Beil: „sehn wir ob wir siegen

oder besiegt w^erden; denn auf diesen Punkt des Unglücks

ists gekommen ;" und als sie darauf hört , Aegisthos sey

gefallen , hat sie nur einen Klageruf über den Tod ihres

10) Calalogo — del Pr. dl Canino n. 1186 (una donaa am-
niaatata ritiene 11 ferro.).
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Iheuersten Aegisthos und dann unmittelbar flehentliche Bit-

ten und Vorstellungen an den Sohn. Es ist also klar dass

sie an Widerstand nur gedacht hat im Gedanken an ihren

jetzigen Gatten , mit dem sie auch in dem hereinbre-

chenden Kampfe sich eins fühitCj zugleich heldenmülhig

und als Mutter nicht unnatürlich"). Ein Ungeheuer — im

geschmackvollsten, feinsten königlichen Putz — stellt uns

der Maler unter Augen, der einen hohen Charakter zu

fassen durchaus unfähig gewesen seyn muss. Indem Ae-

gisthos durchbohrt wird, ist die Mutter im Begriff ihren

Sohn zu erschlagen, welcher gegen sie keine Schuld hat

und Sieger ist in seinein Recht. Oder ist das so erhobene

Beil ohne Bedeutung und ist nicht diess der Augenblick,

wo das geschwungene auch sofort niederfallen muss auf das

Haupt? Entweder leer und gedankenlos oder unmenschlich

ist die Hallung in welche diese Klytämnestra gebracht ist.

Elektra dagegen, dieser blutgierigen Klytämnestra, die

aus Schmerz über den Tod ihres unrechtmässigen Gatten

ihren Sohn, dem er den Vater erschlagen, geraubt hat, zu

ermorden eilt, ist desto sanfter: ihr ausgestreckter Arm

ist wie ein Zuruf des Beifalls, eher wie eine Aufmunterung

deren Orestes jetzt nicht mehr bedarf. Freilich in so an-

muthigem und geordnetem Schmuck der Gewänder liess

eine Figur sich nicht hinstellen die den Aegisthos mit er-

schlagen hülfe, wie in unseren Gemälde, oder die, wie

in der angeführten Kylix, (hinler der Klytämnestra) „her-

zueilte
,

in Wulh die Linke gegen di Sonne ausstreckend

und mit der Rechten eine Keule erhebend ;" oder die mit

einen Schemel zuschlüge, während ihr Bruder auf der an-

dern Seite das Schwert gegen den auf dem Throne sit-

zenden Aegislhos gezogen hält, in einem der bekanntesten

Basreliefe ^^). Dabei hat der Maler um mit zwei schön

II) Nicht richtig fasst diese Stelle auch Schneidewin auf zur

Elektra des Sophokleü S. 10.

12] Ebtnals im Palast Circi, jetzt verschwunden. Museo Pio-
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angekleideten Frauengestalten die grausige Gruppe der

zwei Männer symmetrisch anstatt mit Eh'ktra und Pylades

ungleich einzufassen, diesen, der eigentlich von Orestes,

von dieser Scene unzertrennlich ist, ausschliessen müssen:

er malte nur für das Auge, um Inhalt, Idee und Charak-

ter unbekümmert: nur um Figuren war es ihm zu thun,

nicht um Handlung und um Zusammenhang.

Solch eine freie Kritik habe ich geglaubt an einem so

wohl in die Augen fallenden Gemälde, so alter Schule üben

zu müssen. Dagegen hat der erste Herausgeber das Auf-

fallende darin das ihm nicht entgehen konnte, zu recht-

fertigen versucht. Den Gedanken dass etwa die Namen

der Klytämnestra und der Elektra verwechselt seyen, wie

es den Namen auf Vasen zuweilen ergangen ist, weist er

mit Recht damit zurück, dass Klytämnestra durch reichere

Tracht ausgezeichnet ist und denkt sich denn dass diese

„vergebens ein Mordbeil ergreife um ihrem Bahlen zu Gun-

sten den eigenen Sohn zu treffen." Allein zu Gunsten dem

Aegisthos, der schon durchbohrt ist, wird das Beil das

sie nicht ergreift, sondern geschwungen hat, nicht ge-

reichen; es ist nicht zum Beistand, sondern, da es so

nicht vergebens geschv\^ungen seyn kann , es aber der Kly-

tämnestra gegen Orestes in die Hand gegeben werden

dem. IV tav. d'agg. A, 6. Gal mythol. CLXV, 617. Overbeck.

Taf. XXVIll, 9, der so wie Miliin und Gerhard, der Elektra ge-

genüber den Pylades erkennen will. Unzweifelhaft scheint mir,

wie schon R. Röchelte bemerkt hat, dass die zwei Mordscenen

neben einander gestellt sind, in beiden Orestes der Handelnde,

in beiden Pylades mit ihm, aber untergeordnet wie immer, nur dass

er auf die unterliegende Klytämnestra einen grossen Krug schleu-

dert, wodurch er seinen Ingrimm seine Verachtung gegen sie aus-

drückt, wie Elektra gegen Aegisthos durch die erhobene Fussbank

denn nöthig war diese nicht, da das Schwert im Zug ist ihn zu

durchbohren. Elektra mit dem Schemel dem Orestes, nicht dem
Pylades, gegenüber enthält auch der gut gearbeitete Etrurische

Sarkophag R. Rochette Mon. ined. pl. XXIX, 2.
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könne, glaubt Gerhard zu beweisen durch die von mir

angeführte Stelle des Aeschylus, welcher „Klytämneslra

dergestalt reden lasse dass ihr gegen Orestes geschwun-

genes Beil hier und in andern Kunstdenkmälern uns nicht

mehr befremden dürfe." Jene Stelle, in ihrem Zusammen-

hang genommen lehrt, wie ich gezeigt habe, das Gegentheil,

und in den zwei Vasengemälden, worin sie es wirklich

nach Gerhards Meinung führen soll, würde sie es wenig-

stens wenn darin überhaupt Klytämneslra verstanden wer-

den dürfte, nicht gegen Orestes, sondern, was einen Un-

terschied macht, gegen Agamemnon führen. Sie stellen

aber ohne Zweifel nicht Klytämneslra, sondern Merope dar '^j.

Otto Jahn hat in Gerhards Archäol. Zeitung lb60 S.

43 f. den Maler der Berliner Vase zu rechtfertigen ge-

sucht durch die Annahme, dass Klytämneslra den Sohn

nicht erkannte, als sie auf den Hülfeschrei des Aegislhos

(Aesch, choeph. 889 doiij rig dvÖQoxfiiJTcc nsle^vv tog

rdxog) herbeieilte, und dass Elektra den Bruder warnend

bei dem Namen zuruft, worauf Klytämneslra im nächsten

Augenblick das Mordbeil sinken lassen Avird. „So halle

bekanntlich , fährt er fort, Polyidos die Katastrophe seiner

Iphigenia dadurch herbeigeführt dass Orestes in dem Au-

genblick wo er geopfert werden soll, seiner in Aulis ge-

opferten Schwester Iphigenia sich laut erinnert, worauf

sie das Opfermesser fallen lässt." Schade freilich dass

der Maler, da man den von Elektra ausgestossnen Schrek-

kensruf, Orestes, wenn der ausgestreckte Arm diesen und

13) Miliin Gal. raythoi. CLXX, 614. 615. Nach der früher gel-

tenden tappenden, schlotterigen Erklärungsweise sagt Miliin zu n.

614: Aegisthe suit Clylaemoestre , die doch von dem Manne zu-

rücligehalten wird, wie jedes Kind sehen wird. Die Tölkensche

Erklärung der Gemälde glaube ich bestätigt zu haben Griecb.

Trag, li S. S35.
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die Aufrorderung sich zu hüten wirklich bedeuten sollte,

vor dem Bilde nicht hört, wie auf der Bühne, die Kly-

tämnestra nicht zugleich das gegen diesen gezogene Mord-
beil, das für das Auge unvermeidlich sofort treffen zu

müssen scheint, wenn auch nicht sich entsinken doch in

eine andre, durch den Moment bedingte Richtung bringen

lassen. Es wäre diess ein leichtes, ganz naheliegendes,

sichres Mittel gewesen auch auszudrücken
, Avas verstan-

den seyn soll, und ein künstlerisches Verdienst zu erwer-

ben, dessen ich einigemal Erwähnung gelhan habe, und

namentlich in Beziehung auf den Farnesischen Stier (A.

Denkm. 1, 3563: „Die Seele der Erfindung in diesem

Werke der höchsten Virtuosität ist in der Wahl des präg-

nanten Moments^ der den nächstfolgenden unmittelbar her-

vorruft und fast mit Nöthwendigkeit denken lässt, einen

Moment der für sich der Darstellung sich entzieht, aber

schon in der unwillkürlich in dem Beschauer hervorgeru-

fenen Vorstellung die Wirkung des äussersten Darstellba-

ren mächtig verstärkt.'' Die letzten Worte sind leicht zu

modificiren um sie auf das Gemälde anzuwenden.
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Taf. XIX.

Noch immer kommen von Zeit zu Zeit Darstellungen

an Vasen und in andern Monumenten zu Tage, deren Be-

deutung und Beziehung uns vorerst verborgen bleibt. Ge-

rade diese würde man wohl thun immer vor andern be-

kannt zu machen, anstatt sie zurückzuhalten, um nicht

wie man oft denkt, seine Unwissenheit zu verrathen. Um
so weniger soll man sich scheuen solche der Oeffentlich-

keit vorzulegen, über welche man nur Vermulhungen hat

und die manches AufTallende, für uns Sonderbare enthal-

ten, das aber vielleicht bald durch Andre eine glücklichere

Deutung erhalten wird , so dass ein Anfangs ziemlich selt-

sam und verworren aussehendes Ganzes nach und nach

alles Unklare oder Zweifelhafte verliert.

Die vorliegende Zeichnung erhielt das Institut durch

die Güte des Don Giuseppe d'Errico in Potenza, der sie

von einer Vase im Besitz von Don Mauro Amati daselbst

entnahm. Vorgestellt scheint ein König, feierlich den Scep-

ter in der Hand, auf seinem Thron sitzend^), welchen ein

1) Annali del Inst, archeol. 1856 tav. 9 p. 38—40.

2) Was dem Könige über dem KüclieD hängt, scheint sich

auf das Schutzflehen zu beziehen; vielleicht unterbundene Wolle,

yittae?
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andrer König, wie der Anzug deutlich verräth, knieend

und seine Kniee mit der Rechten umfassend, anfleht ihm

die Reinigung von einem Morde zu Theil werden zu las-

sen ;
dieser Gegenstand der Bitte ist zu schliessen aus den

beiden dienenden Personen zur Seite, die nemlich durch

Anticipation die zu vollziehende Reinigung anzeigen. Das

Wassergefäss welches die Dienerin auf dem Kopf trägt,

bedeutet ein Bad, und Bäder waren, so wie Schwefel und

Fackel, ein Mitlei der Reinigung 3). Die mit Mordschuld

Behafteten hiessen <x7td (fdvov svayetg'^). In der Homeri-

schen Poesie finden wir noch kein Beispiel, was K. 0.

Müller einst glaubte, einer von Seiten eines Flüchtlings

wegen Todschlags nachgesuchten Mordsühne, keine xct&dqata

dieser Art ^). Aus Aeschylus im Telephos lernen wir Ge-

bräuche kennen die zu seiner Zeit vennuthlich längst ver-,

altet waren und jetzt nur den Reiz des Alterthümlichen

hatten. Der Flüchtige , wie Telephos , in Mysien , durfte

nicht sprechen bevor er gereinigt war, sondern mussle

stumm durch Geberden sein Anliegen vorbringen. Der

Reinigende [ayviloav] sprengte ihm mit Schweineblut die

befleckten Hände und der Schuldige nahm solches Blut in

den Mund , das er wieder ausspie. Der flüchtige Mörder

suchte wohl auch zuerst den Schutz des Heerdes zu ge-

winnen (wie in andrer Absicht Telephos in Argos, Thye-

stes in Mykenä), was ein Scholiast der Rias als allgemein

3) Plat. Cratyl. p. 405 a ort — negvO-enößiis ts xal kovTga — xat

al TiiQi^^äyang, ni'tvia lavra *V rt dvfccir ccp xaS^ccQvv naQfj(fi>y tov

äp&Q(onoy xal xaii< ro auifict xal xaiä Ttjv ^^v/f^y. Serv. Aen. 6, 724.

In Omnibus sacris tres sunt.istae purgatioiies ; nam aut taeda purgan-

lur et sulphure, aut aqua abluuntur, aut aere ventilantur. Ovid.

Metam. 7, 261 terque senein flamma, ter aqua, ter sulfure lustrat.

4) Thucyd. 1, 126. Herod. 5, 70. Scliol. PJat. Leg. II p. 676 e

i^^y^zal TQflg yiyovrai, nvd^ö/QriGToi, olg [xiXti, xa&aigny lovg ayii ivKS-

J[t}9ivTts xal ol l^rjyovjusyoi rä nceiQia.

5) Hoeck Kreta 3, 268 &. Lobeck Aglaopti. p. 300 s.
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angiebt (24, 480). Herodot, indem er erzählt wie der

Pliryger Adraslos, des Königs GonJies Sohn, der seinen

Bruder getödet liatte, von Krösos gereinigt wurde, be-

merkt dass die Reinigung bei den Lydern und den Hel-

lenen ähnlich sey (1, 35). In der späteren Zeit richtete

man sich nach den im gemeinen Leben durch die Orphi-

ker, durch Privatwahrsager und latromanten so sehr ver-

breiteten Reinigungsgebräuchen , indem zugleich die Sage

immer geschäftiger sich zeiüte das dunkle Gerücht von

alten Stammkönigen mit einem bestimmten Inhalt von Feh-

den und Wanderungen dichterisch gelehrt auszufüllen. So

bietet denn die spätere Lilteratur mehr Beispiele von

Königen dar die von Königen wegen Mordes gereinigt

wurden und es gab solcher Geschichten, die verloren sind

vermulhlich ausserdem so viele, dass sich nicht so leicht auf

das Bild das uns vorliegt, ein bestimmter Fall möchte an-

wenden lassen. So wird Peleus in Phlhia , nachdem er

unfreiwillig seinen Bruder Phokos gelödet , von Eurylion

gereinigt und erhält dessen Tochter Antigene zum Weibe,

und nachdem er diesen auf der Jagd unfreiwillig getödet

und darum wieder hatte flüchtig werden müssen, reinigt

ihn in Jo'kos der dortige König Adrastos oder Akastos ^).

Den Orestes reinigten von dem Multermord neun Männer

in Trözen und der Stein worauf es geschehn war, lag

vor dem Tempel und wurde der heilige genannt^). Der

andre Muttertiiörder aber, Alkmäon, wird, nachdem er in

Wahnsinn vorher bei Oikles gewesen war, in Psophis von

Phegeus gereinigt und erhält dessen Tochter Arsinoe zum

Weibe 8).

Auf das Bad der Reinigung sich zu beschränken hat

6) Apollodor 3, 13, 1. 2. Für Adrastos nennt Diodor 4, 72

Aiiastos.

7) Pausan. 2, II, 31, 7.

8) Apoilod. 3, 7, 5, wahrscheinlict) nach Euripides , s. meine

Griech. Tragödien 2, 676.
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der Maler wohl gethan. Denn was der Diener neben der

Wasserträjierin herbei schleppt, ist jedenfalls Nebensache.

Was es eigenilich vorstellen solle, ist schwer zu sagen;

es scheint aber, einen vierbeinigen Stuhl, auf dessen zwei

hinteren Ecken sich zwei, jetzt nach unten gekehrte, eine

Rücklehne nicht bildende, aber vorstellende Eckleisten er-

heben. Soll etwa auf diesen Stuhl der zu reinigende Gast

gesetzt und mit Wasser begossen und etwa auch mit dem

an der Hand des Trägers hängenden Tuch, wenn man es

dafür nehmen darf, abgetrocknet werden ^) ?

Aber dieser Träger ist ein Mohr. Befremdliche Er-

scheinung. Der Duc de Luynes '°j hat aus der Negerform

verschiedener in Campanien gefundnen Thongefässe ge-

schlossen dass zur Zeit des Pyrrhus Mohren in Grossgrie-

chenland bekannt waren, auch eine Umbrische Münze mit

einem Negerkopf und einem Elephanten nach de Bosset

angeführt, an die Schwäche mancher Römischen Damen

für Neger ^') erinnert und zugleich ein Basrelief des

Museums zu Neapel angeführt wo ein Neger eine Biga

führt und ein Führer der muthigen Rosse voranschreitet ''^j.

9) „zwei Stülile, wobl nicht einen Lehnsluhl" Jahrb. f. Philol.

1859 S. 448.

10) Ann. de l'Inst. archeol. 1845 XVII, 225.

11) Juven. 6, 599 ss. Mart. VI, 39, 8 s. Cicero schimpft in

der Rede pro red. in sen. einen dummen Menschen Aelhiops, und

es ist zu vermuthen, dass schon damals in Rom, wie gewisslich

in Alexaodria, Mohren als Diener zu den nicht seltnen Erschei-

nungen gehörten. Tibull 2, 3, 55:

lila gerat vesles tenues, quas femina Coa

texuit auratas disposuilque yias :

illi sint comites fusci quos India torret

Solia et admotis inficit ignis equis.

Wo Bissen in seinem Commentar Terenz Eunuch. 1, 2, 85, Pe-

Ironius 102, das Virgilische Moret. 32 und Ruperti zu Juvenal 5,

53 anführt.

12] Auch Gerhard in Neapels ant. Biidw. S. 139 sieht einen
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Bekannt waren Neger frühzeitig auch in Griechenland. Po-

lygnot malle einen neben dem Memnon um den Aethiopen-

fürslen kenntlich zu machen, nach Pausanias (10, 31, 2)

und in einem auf das nachhomerische Epos gegründeten

Vasengemälde ist bei einem vorher uns unbekannten Zwei-

kampf des Achilleus und Hektor, mit dem beiderseitigen

Pädagogos ihrer Jugend , dem alten Phönix und einem

unbekannten des Hektor, Achilleus bezeichnet durch einen

Mohren auf seinem Schild als Vorzeichen seines Siegs

über den grossen Aelhiopen ^^). Theophrast führt es in

Mohren auf einer ßiga und eben so Finati im Mus. Borbon. 6,

23 (un Affricano) der nur darin irrt, dass er iu dem stattlich

aufgeputzten Palefrenier einen Herold oder Lictor, zum Zticbeu

dass der Wagen einer hohen öffentlichen Person gehöre, erblickt.

„E ci conferraa in questo sospelto l'osservar decisamenle un servo

nella persona dell' auriga." Nur Panofka in seinem Programm

zum Winckelmannsfest Berlin 1849 S. 13 N. 10 der Bildtafel nennt

den Mohren Memnon. Man sollte denken man müsse sich sehr

zwingen um diese gemeine ächte Kulschergestalt in geschickter

Sculptur für einen Heros zu erklären : aber der Verfasser hat sich

in diesem Programm zu noch ganz andern Annahmen gezwungen,

die Jedem der ihm wohl will leid thun müssen. Das Bild einer

„archaistischen" Vase vonVulciN.il ein negerhafter Bogenschütze

zwischen zwei Amazonen aus Gerhards Auserles. Vasen I, 43 S.

156 und de Wittes Elite cöramogr. 3, 66, ist auch nach dem Trip-

lolemos der andern Seite des Gefässes zu urtheilen, Carricatur

oder Parodie, und wäre es nicht scherzhaft, so dürfte der Schütze

zwischen den zwei Amazonen des Heers für einen gemeinen Ae-
thiopen des Heers gehalten werden, da Memnon selbst nicht den

Bogen führte. Uebrigens enthält die angeführte Bildertafel drei

phantastisch behandelte und geschmückte Mohrenköpfe N. 3. 4. 8.

Ein schöner kleiner Cammeo bietet nach dem Buliett. 1842 p. 187

die HalbGgur eines Mohren dar, welche mit ihrer Farbe sich wun-

derbar über einer weissen Schichte des On}x abhebt.

13) Mon. I d. I. 1, 35. 36. Annali 5, 219. Meine Denkm. der

a. K. 3, 428. Taf. 26. Der Maler des Philostratus hatte dem Mem-
non selbst schwärzliche Farbe gegeben, doch so dass roth durch-

leuchtete i, 7.
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den Charakteren als einen Zug des Ehrsüchtigen an dass

dieser einen Mohren in seiner Begleitung fülire (21 nsgl

fiixQOCfiXoTifiiag). Also galt diese Bedienung als vornehm.

Aber aus dem Mohren als Kutscher, in Verbindung nun-

mehr mit dem Mohren als Bedienten in einem hohen Haus

ist mehr zu entnehmen als dass zur Zeit dieser Monumente

Mohren in Grossgriechenland bekannt waren: es müssen

auch viele Vornehme, eben so wie im neueren Europa, an

diesen Kindern einer andern Zone gerade wegen des Frem-

den und Abstechenden, und weil sie immerhin relativ selt-

ner und schwerer zu haben waren als andre Dienerschaft,

Gefallen gefunden und sie in ihren Dienst gezogen haben.

Zugleich giebt es uns ein starkes Merkmal für die

Apulische Art der Vasenmalerei ab, dass ein Maler ge-

wagt hat den Mohren aus vornehmen Häusern seiner Zeit

in ein Königshaus altgriechischer Sage zu versetzen '*).

Aber gerade dieser banausische Geschmack in den Styl

der älteren Vasenmalerei , aus der sie die Personen und

deren Ausrüstung und Attribute im Allgemeinen beibehiel-

ten, Dinge des neuesten, oft prahlerischen und eitlen Ge-

brauchs einzumischen
,

gehört unter die bestimmt zu un-

terscheidenden Zeichen der Ausartung in dieser Galtung.

Das vorliegende Gemälde selbst enthält noch eine andre

Probe derselben verkehrten Erflndsamkeit und Ziererei.

Denn die Schlange welche die Athene der oberen Reihe

sich um den Arm schlingen lässt, geht ^5) in der That

nicht die alte Göttin an, sondern sie ist aus dem Gebrauch

sich zahme Schlangen zu halten, der Damen insbesondre

sich ihre Schlange Hals und Arm kühl umspielen zu lassen

wie sie in andern Zeiten und Ländern ein Möpschen zärt-

lich um sich hegten ; auf die Kriegerin Pallas übergetragen

14) Beispiele dieser Verirrung ia Jahns Münctiener Vasen.

15) In den Jahrb. für Philol. 1859 S. 456 ist von Rom aus,

wohl nach der Originalzcichnung oder dem Original selbst be-

merkt: "sicher keine Uausschlange, sondern ein Theil der Aegis."
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was man nicht weniger kühn und iino:eschickt als den

Muhren im Diensien des mythischen Königs finden wird.

Ich habe diesen Gebrauch anderwärts auseinandergesetzt

und darf daher hier nicht darauf zurückkommen ^^). Ue-

brigens braucht man nur die Beine des Königthrons an-

zusehn um zu erschrecken vor dem schlechten Geschmack

der Apulier wo sie sich selbst überlassen waren, zu se-

hen wie so ganz der Sinn für das einfach Gefällige und

für das Zweckmässige in allen Dingen, der die älteren

Griechen auszeichnet, untergegangen war. Die von gu-

ten Originalen übertragenen Figuren sind im Ganzen sehr

lübenswerlli und zum Theil recht charakteristisch, wie die

mitleidige Königin und die Wasserträgerin als Magd,

Die beiden Figuren gegenüber den Dienst thu-

enden sind leicht zu denken als die Königin , die als

Frau theilnehmend und mitleidig, durch ihre Gegenwart

die Bitte des Flehenden unterstützt, und ein Wache ste-

16) Dciikm. der a. K. 2, 365 f. Diese Bemerkung genehmi-^t

slillschweigend bei der Erklärung mehrerer früher von mir zu-

sammengesteillen Monumente Stephan! in seinem ruhenden Herak-

les Petersburg 1854 S. 63 ff. 295; und es musste auch, wenn

ahnliche Benutzung meiner Arbeilen mir bei ihm nicht häufiger

begegnete, die erbitterte Art wie er sich über sie zu äussern

pflegt, mich eine übermässig ungünstige Beurtheilung von seiner

Seile befürchten lassen. Wäre etwa eine sehr stolze lunpfindiich-

keil über einige in aller Höflichkeit von mir gemachte Bemerkun-

gen, deren Richtigkeit nur zu sehr empfunden worden seyn inüsste,

die Ursache so grossen Zornes? — Eine solche Lieblingsschlange

ist auch die welche das kleine AJädchen im Capitolinischen Mu-

seum nach ihrer Taube zum Spiel schnappen lässt, und die wel-

che an einen schlummernden Knaben heranschleicht im Dresdner

Museum, in dem schönen und gründlichen Heltnerschen Verzeich-

niss der dortigen Bildwerke 18ö6 S. 75 N. 343. — Die Voi liebe

für Hausschtangen haben auch Slavische Völker nach Schweucks

Slaw. Mythol. S. 116. 126, wo übrigens die Schlangen auch als

Sc'uutzgeister verehrt wurden, S. 265. 287 f.
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hender Lanzner welcher die königliche Leibwache be-

deutet '7).

Schwieriger als die untere möchte die obere Reihe

zu erklären seyn. Hier wo sonst nur Götter gebildet zu

seyn pflegen , unter sich sowohl als zu der dargestellten

Handlung und Lage in schickliche Beziehung gebracht, sehn

wir in der Mitte Athene, mit Oellaub bekränzt, die Lanze

in der einen, den Helm in der andern Hand haltend, den

grossen runden Schild neben sich aufgehängt, und zu ih-

rer Rechten einen Dioskuren , nur den einen. Zur andern

Seite aber ist, statt eines einzelnen Goltes, eine Scene

zwischen einem sitzenden Alten und einem vor ihm stehen-

den Jüngling, als eine neue besondre Darstellung, so ganz

ungevvölinlich dass man, hätte man die Vase selbst vor

sich, vielleicht nachsehn würde ob diess Stück nicht in

eine Lücke eingesetzt sey. Was von dieser Gruppe zu

halten sey, darüber habe ich keine Meinung. Den Sit-

zenden könnte man für Asklepios nehmen, auch ohne ir-

gend eines der herkömmlichen Abzeichen, das Täfelchen

über ihm als Anspielung auf die in seinen Tempeln von

den Genesenen geweiheten, und seine Anwesenheit be-

züglich auf die Art von Krankheit, die allerdings auf dem

Schuldbehafteten lastet. Aber zu seltsam wäre doch der

Gedanke ihn statt durch sprechende Attribute, durch eine

Consultation zu charakterisiren. Allerdings thut er nach der

Fingerbewegung der rechten Hand einen Ausspruch , erlheilt

einen Rath, und die Art wie der junge Mann seine Hände

zusammenbringt, drückt deutlich Zustimmung und Befriedi-

gung aus, also wenn der Gott Asklepios ist, Hoffnung der

Genesung, wie sie auch dem unten Hiilfesuchenden bevorsteht.

17) Mein Freund Hr. D. Brunn hat mich später aufmerksam

gemacht dass in Overbeclis Gallerie Taf. 4, 4, ,,wodie (S. 11 9) vor-

geschlagene Erklärung nicht genüge," eine Replik des Gegenstandes,

den ich hier vermuthete, enthalten se^n möge. Die Vase ist jeden-

falls Apulisch , aus Gerhards Apuüschen VasenLüdern Taf. E, 10.

V. 20
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Taf. XX,

Vor nicht langer Zeit ist in dem Bull, archeol. Napoli-

lano N. 9, tav. V, 1 des Jahres 1856 ein neu entdecktes Va-

sengemäUle bekannt gemacht worden, das wohl Jeder der

unsere Vorrälhe an bemallen Vasen und überhaupt antiken

Bildwerken übersieht, äusserst auffallend und unverständlich

nennen mag. Es scheint in bisher noch nicht vorgekom-

mener Symbolik irgend ein Naturverhällniss auszudrücken;

und es möchte lange dauern bis andere Darstellungen ge-

funden werden, die auf den Sinn den es verschliesst, etwa

hinleiten können. Möglich ist es dass die symbolische

Darstellung von den vorgriechischen Bewohnern der Ge-

gend von Nocera, dem allen Nuceria, wo die Vase ge-

funden ist , von den Griechen aufgenommen und in ihrer

Weise umgebildet worden ist , wie sie so manchen frem-

den Naturmythus in ihre Mythologie und Kunst aufgenom-

men haben. Zwei Jünglinge gleichen Alters und unbärtig,

mit unbedecktem Haupt, stehen einander gegenüber; zwi-

schen ihnen ist auf dem Boden ein zurückgelehnler weib-

licher Kopf sichtbar, nebst einem kleinen Theil des übrigen

Körpers, wie ein Stück Hals und Brust, doch nicht in

1) Mon. Anaali e Bull, del last, archeol. 1856 p. 91-94.
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voller natürlicher, sondern in verkümmerter Gestalt, aber

in horizontaler Lage. Die zwei Figuren stellen offenbar

einen Gegensatz dar, ein zusammengehöriges Paar, etwa

wie die Dioskuren, mit denen sie sonst schlechthin nichts

gemein haben. Der eine macht einen Ansatz um mit ei-

nem schweren Hammer einen Schlag auf den Kopf unten

zu führen, welchen aber der andere Jüngling gegen ihn

in Schutz nimmt. Er thut diess indem er dem andern den

einen Arm entgegenstreckt, so dass der Schlag diesen

treffen müsste ehe er den Kopf erreichte, und die andere

Hand auf den Kopf der Liegenden legt, an deren Nacken

er auch den Fuss setzt , wie um sie auch von dieser Seite

in Beschlag zu nehmen. Diese waffenlose Vertheidigung

scheint zuzureichen, so als ob der welcher sie leistet, nicht

für sich selbst zu fürchten hätte. Hr. Minervini glaubt

dass hierdurch die Triopische Ceres und der Mythus des

Erysichtlion ausgedrückt sey. Aber diess steht mit dem

Bilde selbst auf allen Punkten im grellsten Widerspruch.

Es kommt darauf an, ob man als das erste Gesetz der

Erklärung annimmt, dass Stellung und Handlung der Fi-

guren das wirklich ausdrücken was man annimmt, oder

etwas offenbar Verschiedenes, und ob man als die zweite

Regel gelten lässt, dass man hinsichtlich der Attribute, der

Werkzeuge, der Andeutungen, des Kunstgebrauchs über-

haupt das sicher Ermittelte und die erkennbare, nachweis-

liche Analogie respectire oder nicht. Wenn es Jedem frei

stünde, mit jedem Theil eines Bildes den Gedanken zu

verbinden der ihn für die von ihm voraus angenommene

Erklärung brauchbar machte, so könnte die Erklärung leicht

eine Composition aus lauter neuesten Erfindungen und

willkürlichen Annahmen herstellen, von denen das auf das

alte Bild gerichtete Auge nicht eine einzige als wirklich

ausgedrückt anerkennen könnte. So ist es mit der von Hrn.

Minervini gegebenen Erklärung in der That beschaffen, der,

wenn er sie nochmals prüfen will, selbst wird gestehen

20*
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müssen, dass der Satz Werth hat: est quaedam ars ne-

sciendi. Was gegen seine Erklärung spricht, will ich

ziemlich vollständig aufzeichnen, damit von den Wenigen

welche die archäologische Interpretation unerachtet des

üblen Rufes und Spottes den sie sich häufig zugezogen

hat, als eine ernste Sache betrachten, sich Niemand ein-

bilden könne, mit der seltsamen, merkwürdigen Vasen-

zeichnung sey es schon abgethan. Vielleicht findet ein

Anderer die wirkliche Bedeutung heraus, die sicher eine

ganz bestimmte und allen eben so erfahrenen als unbe-

fangenen Betrachtern einleuchtend seyn wird.

Die Göttin unten steigt nicht aus dem Boden hervor,

wie die Gäa in verschiedenen bekannten Vasengemälden,

aufrecht, mit einem grossen Theile des Körpers, oder auch

mit nicht viel mehr als mit dem Kopf in dem wo die Pa-

liken auf sie hämmern; sondern ihr fast gerade nach oben

gewandtes ganzes Gesicht und nuch mehr was sonst noch

von ihr siclitbar ist, zeigt eine zurückgelehnte oder auf

dem Rücken liegende Figur an. Sie ist auch nicht Ceres

die als Chthonia so wenig wie Persephone aufsteigend aus

der Erde vorkommt und als Göttin des Feldbaues , wie sie

hier genommen wird, unmöglich so vorgestellt werden

konnte. Gerhard, auf welchen Hr. Minervini sich stützt,

hat die Gäa der Paliken nur aus Unachtsamkeit zufällig so

nennen können'^). Wenn der Erklärer von der Person,

die nach ihm hervorkömmt (sorge, sporge) sagt, che mos-

tra in continuazione una turgida mammella, turgida mam-

mella sporgente dal suolo
,
und zum drittenmale una tur-

gida poppa, so hat er diess, die Richtigkeit der Zeich-

nung vorausgesetzt, sich nur so gedacht, weil ihm diese

turgida mammella geeignet schien für die Göttin
,

welche

per eccellenza xovQOTQÖ^og genannt werde. Den griechi-

schen Künstlern freilich muss diess nicht so geschienen

2) S. meine A. Denkmäler 3, 227.
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haben. Denn etwas Anderes ist es wenn wirklich, wie

Gerhard bemerkt ^j, in einigen Sicilischen Idolen ge-

brannter Erde die Erdmutter zahlreiche Brüste hat, und

ebenso das Idol einer Demeter in einer später zu erwäh-

nenden Münze Lykiens, als wenn eine Ceres des Styls

der Vasen eine sehr grosse, unschöne Brust hätte. Wäre

aber die Ceres des Triopischen Mythus gemeint, die

im Zorn über die von Erysichthon ausgestossene Dro-

hung gegen ihre Priesterin, deren Gestalt sie selbst an-

genommen hatte, himmelhoch vor ihm stand, wie Kalli-

machos mit Uebertreibung sagt (YO^fiara fisv x^^^'cd, xe-

(faXä di 61 äipax öXvfiTcco) , so Hesse sich nichts Wi-

dersinnigeres denken als die kolossale Grösse oder über-

haupt Schrecknisse durch die Göttin so auszudrücken wie

wir vor uns sehen. BeiOvid, dessen Erzählung überhaupt

sehr verschieden ist, droht Erysichthon die Eiche zu fäl-

len und wenn sie auch die Göttin selbst wäre: non dilecta

deae solum, sed et ipsa licebit sit dea, jam tanget fron-

dente cacumine terram. Es mag unglaublich scheinen, aber

es werden wirklich diese Worle missbraucht, um eine

Identificirung des Baumes mit der Ceres selbst, im religiösen

Culte dieser Göttin anzunehmen, il che per le varie rap-

presentanze da noi illusstrate torna d'importantissimo con-

fronto, so dass nun, wo die Göttin gezeichnet ist, ein

Baum verstanden werden könnte. Erysichthon aber oder

einer seiner Leute würde nach der Zeichnung auf die Göt-

tin selbst, die etwa vor ihm auf die Erde gesunken läge,

zuhauen, statt auf ihren Baum; hauen übrigens nicht mit

einem Beil oder einer Axt (wie alle die kräftigen und

riesenhaften Knechte des Erysichthon die heiligen Bäume

fällen sollten n£lsx£(y(fi xal d^ivaiai) , sondern mit einem

Hammer. Der damit zuschlagende hat an der Seite etwas

hängen das an einen Köcher erinnert. Dieser passt indes-

3) Annali d. inst. 1835 p. 43 in qualche raro esempio.
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sen schlecht zu dem Hammer. Irrig aber ist es dass der

Köcher die Person zu einem arciero stempeln und gegen

eine symbolische oder göUliche Person beweisen würde,

da wir auch Götter mit allerlei Waffen und Wehr, mit dem

Köcher selbst gerüstet sehen Der Erklärer hat denMuth aus-

zusprechen, dass der Andere von beiden Erysichthon sey,

der die Axtschläge befehle, und der welcher sich anstelle

sie zu thun, sein Diener; fügt jedoch, wie durch die Au-

genscheinlichkeit getroffen, hinzu, man könne sich auch

vorstellen, dass der Unbewehrte die Schläge hindern wolle

Mährend der Andere, nun Erysichthon, den Frevel fort-

setzen wolle, indem er die (vermeintliche) Axt ergreife da

er beiOvid, als er die beauftragten Männer zaudern sieht,

selbst die Axt nimmt und droht. Eine sonderbare, un-

begreifliche Art diess darzustellen wäre die unseres Bildes.

Die einzige ihm übrig gebliebene Schwierigkeit ist Hr.

Minervini nicht verlegen
, wegzuräumen. La sola difficoltä,

sagt er, nel nostro monumento e che non si vede alcuna

traccia di alberi , contro i quali esser dovrebbero diretti

i colpi della bipenne. Ma anche qui diciamo che sarebbe

impossibile effigiare l'enorme pioppo di cui parla Callimaco

— si e contentato il dipintore di supporre le piante, che

si prendon di mira , essendo abbastanza iudicata la loro

^sistenza da' movimenti delle figure nell atto di percuotere''-).

Aber es ist ja ein Gegenstand sichtbar, gegen welchen die

eine Figur den Hammer führt, und es darf also nicht

einmal ein anderer vorausgesetzt werden. Eine ein-

zio-e Erfindung dieser Art könnte hinreichen, um bei

4) Gleich im Anfange ist die Sactie so ausgedriirkt: Sono due

giovani, uno de quali ^ inteso a pereuotere con una grossa scure

nel sito ove si vede una testa feniminile di grandi dimensioni spor-

gente dal suolo , l'altio poggia una mano quasi sulla medesima

testa e (ä coli' altra un gesto verso il compagno ,
quasi per rego-

larne od impedirne i colpi.
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manchem nachdenkenden Archälogen um allen Credit zu

bringen.

Der Kopf der vorausgesetzten Demeter Chthonia hat

den Verfasser verleitet die zwei Vasengemälde, worin ich

im Jahrgang 1830 der Annali (p. 245 tav. d'agg J, K)

und später ausführlicher in meinen Alten Denkmälern, die

Sicilischen Palikon mit der Gäa jiachwies, ebenfalls auf

den Triopischen Mythus zu beziehen, und mit Befriedigung

macht er zum Schluss aufmerksam auf die Wichtigkeit der

Entdeckungen inNocera, perche valsero a dimostrare non

essere i Palici figurati sui monumenti , ma sibbene il mito

eminentemente funebre della Cerere Triopea e di Erisi-

tone. Ich will daher auch über seine Erklärung dieser

beiden Vasen einige Bemerkungen hinzufügen , kann aber

nicht verlangen dass mir Alle glauben wenn ich die Worte:

non lanto per propria difesa
,

quanto per onor della sci-

enza, da me coltivata , darauf anwende, die Hr. Miner-

vini in einer der folgenden Nummern seines Bulletino ge-

braucht; indem er die Erklärung einer Vase von D. Conze

eifrig zu widerlegen sucht, der zwar mit ihm selbst den

Philoklet in Troja und Paris angenommen , aber viel Ein-

zelnes anders gedeutet hatte 5).

5) Ihm, der in der Auslegung von Bildwerken noch wenig

üebung hat, aber ein sehr wackerer junger Gelehrter ist, halte

auch ich gegen seine Abhandlung gesprochen, da es mir ja über-

haupt unmöglich ist, jene Scene der kleinen Ilias in dem Gemälde

zu erkennen. Hr. Minervini gesteht schliesslich zu, dass auch sei-

ner Erklärung Schwierigkeiten entgegenstehen, behauptet aber, dass

diese geringer seyen , als die, welche andere drücken. Dabei will

ich mich verwahren gegen den Begriff, den er von der meinigen,

die in Gerhards Archäol. Zeitung 1856 N. 88 gedruckt ist, so

oberflächlich als möglich giebt p. 82. Es ist ungegrüudet, dass

nicht motivirt sey das Costum in welchem Herakles auftritt, das

Ablegen der Keule und der Löwenhaut, dass Jolaos nicht als Käm-
pfer erscheine, da diess alles vielmehr mit Nothwendigkeii aus dem

Znsammenhang der angenommenea Scene hervorgeht.
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In dem einen von mir edirlen Gemälde, dem mit schwar-

zen Figuren, ist ein Paar Sciimiede zu sehen, von denen

der eine den schweren Hammer auf einen kolossalen Kopf,

wie auf einen Ambos auffallen lässl, während der andere

die Last des seinigen eben hebt, den er niedersenken

wird, sowie der andere den seinigen wiedererhebt; wie ein

ein Paar Grobschmiede also die im Wechselschlag eine

Masse bearbeiten, wenigstens ist dieses so deutlich ausge-

drückt, dass es ein Kind von der Strasse verstehen wird,

und dass, wenn diess nicht gemeint seyn sollte, sich ge-

wiss nicht sagen lässt, was denn etwa sonst? Freilich wenn

man mit Hrn. Minervini diese ungeheuren Schmiedehämmer

für Beile, Bäume damit zu fällen (securi) nehmen kann, so

wird man leicht in der weiten Schöpfung unzählige Dinge

finden , die ihnen ebenso ähnlich sehen , sowie in den Ver-

richtungen und Stellungen der Menschen gar mancherlei,

was noch weit besser ausgedrückt wäre als Baumfällen.

Sehr richtig ist die Bemerkung dass wenn das Altertbum

die Paliken nicht als Künstler bezeichne, wir auch nichl

befugt seyen sie so zu nennen: nur bedurfte ich dieser

Belehrung nicht, da ich sie Künstler nicht genannt, son-

dern nur auf den Witz ächtgriechischer Symbolik aufmerk-

sam gemacht hatte , dass indem die Lavaausbrüche des

Aetna als Grobschmiede, die auf die Erde hämmern, also

als x^'^QoydotoQsg gefasst sind, auf diesen ihren Charakter

durch das ganz offenbare Hervorgehen des einen aus den

Händen der Mutter nach alt griechischer Weise angespielt

werde, und ich muss den Archäologen bedauern, der für

das scharfe Zusammentreffen der wenigen, aber sämmtlich

nur unter den gegebenen Gesichtspunkten fasslichen Merk-

male nicht Auge noch Sinn hat. Undenkbar ist es dage-

gen dass la immensa testa ci addita un corpo si grande

che autorizza la iperbolica espressione di Callimaco, che

mentre i piedi toccano il suolo , il capo giungeva infino

all Olimpo, Durch ihre Erhebung zum Himmel setzt die
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Göttin in Schrecken; sie würde trotz ihrer kolossalen Ge-

stalt vor Furcht in die Erde zu versinken scheinen, wie

man im Sprichwort sagt, wenn man sie auf den Frevel

an ihrem Hain bezöge. Ueber die Mythologie der Paliken

im Allgemeinen ist hier nicht der Ort zu reden: es ge-

nügt dass sie vom Aetna und seinen Glutmassen ausgeht,

dass die hier in Betracht kommende Wirkung und Gestal-

»tung derselben auf die Deutung des Aeschylus zurückgeht,

und durch bestimmt überlieferte mythische Züge gesichert

ist. Uebrigens hängt mit den Paliken in Culten und Gebräu-

chen mancherlei zusammen, wie der Aetna im Lande herr-

schend da steht, so dass Creuzer den sonderbaren Ausdruck

Palikengölter erfunden hat. Im Vorbeigehen zu bemerken,

so zeigt das über diesen Gegenstand von Herrn Minervini

hingeworfene Gutachten, dass seine Anmassung im Mytho-

logischen nicht weniger gross ist als in der Erklärung der

Vasen. Es ist diess ein weites Feld voll Dunkelheiten und

Verwickelungen, worin ihm leider auch einige Deutsche

Gelehrte das Beispiel vager unbestimmter, oberflächlicher

Behandlung, des Mangels an Unterscheidung bei einem

Reichthum an willkürlichen Combinationen und Vermischun-

gen gegeben haben. Aber wie entgegengesetzt der Wir-

kung die er beabsichtigt, von andern Deutschen eine Spra-

che wie diese: Ohre le osserviazioni giä fatte da altri io

credo che studiando la natura dei Palici debban credersi

rappresentare — verstanden wird, davon scheint er keine

Ahnung zu haben. Ma che diremo
, se l'antichitä stessa ci

ha fornito la imagine ed i simboli dei Palici? Di fatti Stra-

bone dicendo — viene ad additarci in quäl modo figurar si

dovrebbe questa Sicula divinilä. Strabon aber sagt hier, dass

die Paliken Sprudelquellen haben {xQariJQag s'xovüt), und

verschiedene Griechische Autoren nennen diese Krater

Brüder der Paliken , die Dellen. Diess ist der gröbste

Buchstabe in dem was von den Paliken geschrieben steht

und noch so viele Citate über sie können nicht verstecken.



314 Rälhselhaftes Vasengemälde.

dass man wenig über sie nur gelesen, nichts durchdacht,

sludirt hat , wenn man aus den Dellen auf die Gestalt der

Paliken schliessen kann. Die Bäume sind die Hauptsache

in der Fabel von Erysichthon. Wenn sie daher an der

Vase von Nocera ganz fehlen und nur vorausgesetzt wur-

den, mit einer Vermuthung hinterdrein, dass auch in dem

Kopf der Göttin eine Eiche stecken könne, so sehen

wir dagegen in meiner Palikenvase wo nach Bull. Nap. p.

65 zwei, statt des einen an der von Nocera, mit Aexten

hauen, nel campo svariate ramificazioni, p. 67 varii rami

destinati a simboleggiare il sito pieno di vegetazione, a

(ui son diretti i colpi — (die doch offenbar auf den Kopf

der Göttin treffen und gerichtet sind) — e solo sono sop-

pressi 1 grandi alberi che s'intendono troncare, per lo

uiotivo giä da noi dichiarato , che non potevano figurarsi

in un brevissimo spazio, indem also nach p. 68 l'artista

si e limitato a segnare poche tracce di vegetazione.

Solche Zweige wie hinter den Köpfen der beiden Paliken

und zwischen dem einen und dem kolossalen Kopf horvor-

laufen, kommen auf unzähligen Vasen und in den verschie-

densten Vorstellungen vor, es sey zum beliebig(>n blossen

Ornament , wie man oft Schnörkel bei einer säubern Schrift

angebracht sieht, oder in irgend einer uns unbekannten

Absicht, Diess konnte dem Erklärer unmöglich unbekannt

seyn, und es giebt daher einen Begriff" von seiner Will-

kür alles Einzelne, wie es seiner von dem Ganzen gefass-

ten Idee dient, gegen den Sinn des Auges, gegen alle

Analogie und den gesunden Menschenverstand zu deuten,

wenn er gerade hier diese Zweige als Symbole der heili-

gen Bäume nimmt. Die Einwendung, dass die Vorstellung

niemals in Sicilien gefunden sey, die doch einen localen

Mythus enthalten solle (der übrigens auch bei Italischen

Schriftstellern vorkommt) , ist sonderbar da doch auch der

Triopische Mythus , auf welchen hier nun drei Vasen zu-

rückgeführt werden, localer Natur und gerade in Nocera
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nicht nachweislich ist. In der Elite ceramographiqiio ist

übrigens bemerkt, dass der Lekythos mit den Paliken von

Sicilischer Fabrik sey T. 1 p. 171. Und nach solcher Ein-

leitung- soll zuletzt erst die Vase von Nocera der Meinung

des Hn. Welcker vollends den Garaus machen (dar l'e-

stremo crollo). Nein , es folgen noch andere Gründe.

Ein unübersteigliches Hinderniss gegen sie soll der schein-

bare Köcher abgeben, der einen Sterblichen bezeichne,

wovon schon die Rede gewesen ist; und ein unübersteig-

liches Hinderniss würde wirklich seyn was in der folgen-

den Behauptung liegt, wenn sie nicht dem Augenschein

auf das dreisteste Trotz böte: osservo che i pretesi mal-

lei devono invece riputarsi bipenni ^) , cosi le vediamo non

poche volte figurati nei vasi dipinti (angeführt wird kein

einziges, obgleich es auf diesen Punkt hier ankömmt um

nur den Anfang mit einer Prüfung der neuen Erklärung

machen zu können), e piü si scorge nel vaso di Nocera

ove la forma si approssima piü a quella di una scure.

Ungleich weniger brauchte meiner andern , der aus

Passeri (Taf. 254) genommenen Vasenzeichnung Gew^alt an-

gethan zu werden , um sie aus Kallimachos zu erklären.

Aber Machtspruch ist es freilich und nicht zu glauben,

dass die aus der Erde sich erhebende Figur Ceres sey,

die aus der Gestalt der Priesterin in die himmelhohe der

Göttin selbst übergeht. Es ist durchaus ungegründet, dass

Creuzer in den aufgeführten Stellen die Demeter als Gäa,

insbesondere in dem Mythus des Erysichthon erkläre. In

diesem gerade nennt er sie ausdrücklich ^idle obere Ceres,'-''

was nach dem ganzen Zusammenhang und Sinn der Fabel

sich von selbst versteht^). Der alte blätterlose Baum sodann,

vor welchem die zu zwei Drittheilen aus der Erde hervor-

6) bipcnnis utrinque aciem haben».

7) Als Chthonia ist Demeter nicht Göttin der Vegetation, son-

dern der Verstorbenen und es fällt also auch weg , dass der Mj-
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ragende Figur ist , lässt sich nicht annehmen als Symbol

des Hains in welchem die zwanzig Diener des Erysichthon

die schönste Pappel gefällt haben, worauf dann die zürnende

Göttin in kolossaler Grösse erscheint, so dass sie fliehen, den

Erysichthon aber mit nicht zu stillendem Heisshunser straft

(wovon er AX&üiv genannt wird). Endlich fahren die zwei

männlichen Gestalten mit ihren Doppelbeilen (die man hier

zugeben könnte) auch nicht gegen den Baum , sondern

gegen die Göttin selbst ein, wie ihr Blick, wie die Hal-

tung des vorderen, wie die Gegenbewegung der Göttin

bestimmt zeigt, und worin auch alle Erklärer, z. B. auch

Feuerbacli einstimmig sind, ihr, nicht dem Baume (la Santa

pianta di Cerere) eilt der Alte zu Hülfe. Die Berufung

auf die Ungenauigkeit der Zeichner, und die Unerfahren-

heit Restaurationen der Vasen zu erkennen zu Passeris

Zeit, wo es wohl aus Stücken hergestellte Vasen noch

nicht gab, können diesem Alten das Greisenhafte in Haupt

und Charakter der ganzen Gestalt nicht nehmen , er kann

also nicht Erysichthon bedeuten, che con vivace movi-

menlo cerca di distoglere o di animare i minacciosi colpi.

Münzen, die der Verfasser selbst anführt, aber ohne

sich durch die Vergleichung aufmerksam machen zu lassen,

wie gezwungen seine Erklärung der Vasenbilder sey, wie

sie gradezu durch sie vernichtet werde, stellen wirklich

den Frevel des Erysichthon dar. Gegen die Wurzel eines

Baumes mit vielen Aesten erhebt ein Mann die Bipennis,

während ein Anderer erschrocken flieht, beide haben die

Phrygische Mütze. Diess auf zwei Münzen von Aphro-

disias in Karlen. Eine von Myria in Lykien hat dieselbe

Vorstellung, nur dass beide Männer die Axt gebrauchen

und hier ist Demeter erschienen, verhüllt und mit vielen

tlius des ErjsichtboQ auf die Chthonia bezüglich sey, niesso in

rapporlo con sepolcrali monumenli, quali deggion teuersi i trö

vasi dipiott de' quali tenemmo discorso.
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Brüsten und begleitet von ihren Schlangen, die sich gegen

die Frevler wenden.

Schliesslich muss ich bemerken dass die noch unver-

standene Symbolik der Vase von Nocera mich veranlasst,

die von mir einst zugleich mit dem alterthümlichen Ge-

mälde der Paliken edirte, eben zuletzt besprochene Pas-

serische Vase (Taf. 254) abzusondern, die Erklärung die

sich auf bedeutende mit jener tibereinstimmende Funkle,

die Figur der Gäa und zwei gegen sie Streiche führende

Männer gründete , aufzugeben und ihr besseres Versländ-

niss von der Zukunft zu erwarten. Es wird neben ihr und

der neuen Vase von Nocera, deren Sinn noch zu errathen

bleibt, auch die andere aus Passeri Taf. 253, die in den

Annali del inst. 1830 tav. K mit abgebildet ist, und die

ich damals so wie auch zwanzig Jahre später in meinen

Denkmälern (3, 216) für mich unverständlich erklärte, mit

in Betracht zu ziehen seyn. Auch sie enthält zwei Älän-

ner gegen einander über, beide nackt, beide mit einem

kleinen Hammer in der linken Hand , der eine aber bärtig

mit einem Hut auf dem Kopf, welcher den zwischen ihnen

stehenden Gott am Kopf anfasst, der andere unbärtig, be-

helmt und einen langen Stab haltend. Ein gegensätzli-

ches Verhältniss auch zwischen diesen beiden Dämonen in

der Beziehung" zu dem sonderbaren Alten , zwischen ihnen

ist zu vermuthen. Der Gedanke der hierin liegt, ist ge-

wiss verschiedener als die beiden andern unter sich sind,

doch scheint auch dieses Bild in der Art der Symbolik

etwas mit ihnen gemein zu haben.
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Taf. XXI.

Diese Amphora, die noch von dem bald darauf leider

aus dem Leben oeschiedenen berühmten Gräberentdecker

Frangois mit anderen in Vulci gefunden worden ist, zeich-

net sich vor so vielen durch dreierlei aus, durch die Ei-

genthümlichkeit der beiden gegenüberstehenden Darstel-

lungen und dadurch dass die Figuren nachgeahmt archai-

schen Styls die rothe Farbe haben oder nur die Rückseite

allein? oder haben schwarze Figuren hier auf dieser die

Stilfreiheit von rothen? Im Museo Bartold, p. 69 not. 12 hat

eine Panatiien. Amphora Rv. ein Wagenrennen roth. Die

Zeichnung verdankt das Institut, in welchem die Vase

selbst am 8. März vorgezeigt worden war, der Güte des

Herrn Gu. des Vergers.

Die Vorderseite zeigt neben den zw^i Säulen mit ei-

nem Hahn darauf zwiefach dieselbe Inschrift die von der

ältesten und merkwürdigsten dieser zahlreichen Klasse der

Vasen her, von der von Millingen an der Spitze seiner

Ancient unedited 3Iünuments bekannt gemachten PHuathe-

näischen Preisvase aus Athen selbst bekannt ist: TONAOE-
NEQENAQAON , xoiv 'A&ijVTj^iP ä&X(ov ^)

, nur dass das

1) Annalid. I. archeol. 1857 p. 197-211. 258. Monum. 6, 9.10.

2) S. Pindar. ed. Boeckh T. 2 p. 488. C. I. Graec. n. 33 p.

49 8. cf. p. 450, wo auch von einer ehmals in Konstantinopel be-
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an jener noch beigefügte EMI (sifii) hier, wie in allen

den vielen Wiederholungen, ausgelassen ist. Dem Zeich-

ner hat es gefallen das einmal in AOviON anstatt des A
und das A einen Schnörkel zu setzen , und in A0ENE-
©EN das A umzukehren, wie es auch in der andern In-

schrift in AQAON geschehn ist, während es hier in dem

andern Wort seine regelmässige Stellung erhallen hat.

Aus Vulci und benachbarten Fundorten rühren bei

weitem die meisten dieser grossen und kleineren auf die

Panathenäen bezüglichen Amphoren her. Liician Bonaparte

zählte im seinem Museum zehn ganze und mehr als zwan-

zig in Stücken ^). Einen Theil derselben bat Gerhard schon

findlichen Vase die Inschrift angefiitirt ist "Ayaaiag aQ^iav iMf^AS^rj-

v>]&iy tt&Xiov, d. i. unter dem Archon Agasias. Bröndsted On Pa-

nathenaic V'ases, on their olficial Inscription, and on the iioly

Oll contained in them, which was givon as the Prize to the Vic-

tors in the Panalhenian Games, in den Transactions of ihe R.

Soc. of Litterature Vol. 2 P. 1 1831 p. 102— 135, wo auch zwei

solcher Gefässe unter den vom Prinzen von Canino nach London

gebrachten berücksichtigt sind. Die richtige Lesung Tto»/ 'A&^pti&ei'

äd-kwv ist festgestellt p. 112 ff. statt ad-kov , darunter aber p. 132

one of the prizes from Athens ein Ilaya&^ycäxoy tna&Xoy ver-

standen. Auch an einer Amphore von ßerenike TüiV A&IINH.

@EN AGJilN, Revue arch6ol. V, 1 pl. 93.

3) Musee Etr. p. 48. Drei aus V^ulci waren im Gabinet Du-

rand, eine p. 239 n. 702 mit der Inschrift, zwei ohne sie n, 703

—707. Zwei eben daher in der Descr. des Ant. — de M. le C.

Pourtales-Gorgier par J. J. Dubois p. 33 n. 139. 140 beide mit

der Inschrift, (die eine von Gerhard irrig nach Noia gesetzt An-

nali 2, 217). Aus der Sammlung Candelori sind in München nach

0. Jahns äusserst schätzbaren Beschreibung der Vascnsammlung

König Ludwigs N. 449. 498 (diese mit der zweiten Inschrift aia-

diov dvSqöiv vixt] die Annali 2, 217 durch Versehen dem Prinzen

von Canino gegeben wird), 655. 656. 657. sämtlich mit der In-

schrift ; ohne diese und als rohe Nachahmung der Panathenäischen

Gefässe zu betrachten, N. 485. 488. 489. 495. 496. 497, so wie

auch das kleine aus Sicilien N. 787. Aehnlich is! eine aus Gross-

griechenlaud Gab. Durand n. 675.
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im ersten Band unsrer Monumenti edirt Taf. 21. 22 und

in den Annali nebst andern der Sammlungen Feoli und

Candelori besprochen (2, 209—224), nachdem er schon

vorher eine gleiche (mit der Göttin , der Inschrift und den

zwei Säulen mit Hähnen) aus Nola jetzt in Berlin in seinen

Antiken Bildwerken bekannt gemacht hatte (lb2b Taf. 5

—

7,)*). Die vielen seitdem an den verschiedensten Punkten

zum Vorschein gekommenen, hier alle aufzuzählen ist für

unsern Zweck nicht erforderlich ^].

Von allen bisher bekannt gewordenen ist allein der

unsrigen eigen das zwiefache Bild der Göttin und die zwie-

fache Inschrift, und es fragt sich, was will insbesondre die

Wiederholung des Bildes? Etwas Andres ist dass auf ei-

ner bei Ptülemata gelundnen Amphora auf jeder der bei-

den Säulen anstatt des gewöhnlichen Hahns oder der Eule

oder einer Vase, oder auch eines Panthers, ein Bild der

Athena selbst aufgestellt i>-t ; denn es ist augenfällig dass

das eine wie das andre nur ornamental ist. Von dieser

Vase, die von dem Englischen Consul zu Tunis, Hrn.

Werry, in der Cyrenaika gefunden wurde, hat Birch Nach-

richt gegeben in Gerhards Archäol. Anzeiger 1857 S. 7*^).

Die xiovTjdov geschriebene Inschrift ist TUN AOENHQEN
AOAON NIK0KPATH2 APXS2N. Da Nikokrates im

Jahr der Schlacht von Issos 333 Archon war, so gehört

die Vase derselben Zeit an aus welcher die andern ähnli-

chen bisher in jenen Gegenden gefundenen herrühren.

4) Text zu den A. P.S. 117—138, wo S. 117 auch vier frü-

her bekannt gemachte angeführt sind.

."i) Eine befindet sich auch zu Frankfurt am Main im Stade!—

sehen Institut. Eine im Kumä gtTundnc ist edirl in Fiorelii No-

tizia de' Vasi dip. possed. da S. A. R. il conte di Siracusa 1856

tav. 16, ohne die Inschrift, Rv. eine Rigergruppe und zu jeder

Seite ein Ephebe mit ilaltcren unter Aufsicht eims Pädotriben.

6) Sie ist jetzt im Brittischen Museum Gerhard Archäol. .An-

zeiger 1856 S. 271*.
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Die Figuren sind schwarz auf rothem Grund , die Zeichnung

der Athena nachlässig und wie aus einer Zeit des Verfalls.

Die Frage ist entstanden
^

ob zwei Minerven neben

einander innerlich etwas bedeuten^), und bei Herausgabe

des Reliefs eines Etruskischen Spiegelgehäuses unter dem

Titel Zwei Minerven von Gerhard in dem achten Programm

zum Berliner Winckelmannsfest 1848 sehr ausführlich er-

örtert worden. Hier sehn wir, und ich habe das Werk

auch selbst im Britischen Museum genau betrachtet, zwei

Bilder der Pallas, auf einem Felsenstück sitzend, einander

gegenüber, in völlig gleicher Stellung, Rüstung und dem

Schmuck eines Armbands. j^Nur die Andeutung einer

Schlange auf welcher die rechte Hand der zur Rechten

sitzenden Göltin zu ruhen scheint, gewährt melleicht einen

kaum bemerklichen Wink zur Unterscheidung beider Ge-

stalten." Ich gestehe dass in der Zeichnung nicht einmal

ein Stück einer Schlange mir bemerklich ist, dass ich aber

auch wenn dieser kleine Schnörkel nicht rein zufällig son-

dern absichtlich wäre, bei der die ganze Vorstellung be-

herrschenden vollkommnen Correspondenz nicht das gering-

ste Gewicht darauf legen könnte. Meiner mehr als einmal

überlegten Meinung nach sind daher diese zwei Minerven

nur eine und dieselbe ^). Der Künstler wollte die Decke

eines Spiegels mit einem Pallasbild verzieren , auf eine

ausgezeichnete Weise verzieren ohne Mühe zu scheuen.

Da dieselbe Figur nach der entgegengesetzten Seite ge-

7) De Witte la double Miaerve im Bulletin de l'Acad. de

Bruxelles VlII, 1 p. 28 ff. nactitier in der Elite cöramograph, I pl.

90 p. 296—99, das unten zu besprechende Stück einer Gigantomachie.

8) Die von mir, wie das ßullett. d. I. 1846 p. 100 meldet, in einer

Sitzung indem icti mich dieser Spiegeldecke erinnerte, hingewor-

fene Hindeutung auf die zwei Phasen des Mondes kommt nicht in

Betracht. Es lag die gleich zu erwähnende Lek^'thos vor und „varie

cose si dissero intorno la ragione intrinseca di cotale fenomeno

mitologico."

V. 21
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stellt, grossentheils einen andern und neuen Anblick ge-

währt ,
auch eine Gruppe von zwei gleichen einander genau

entsprechenden Figuren eine ganz angenehme Wirkung

macht, so stellte er seine Pallas zwiefach dar. Besonders

ist die genaue Wiederholung des zierlichen, nach der Run-

dung des Ganzen eingerichteten Feisensitzes zu beachten

Möglich ist auch dass der Künstler durch den Spiegel , da

er die Figur verdoppelt, auf den Gedanken gekommen ist

auf dem Deckel des Gehäuses, der ihn verwahrte, in dop-

pelter Figur die Athene zu bilden.

Eben so ist es meiner Ueberzeugung nach durchaus

ohne sachliche Bedeutung und nur abzuleiten aus künstle-

rischem Belieben, aus dem Gefallen an einer symmetrischen

und runden Darstellung, dass an einem von Gerhard zu-

gleich (N. 4 S. 5 Not. 12) mitgetheilten Karneol Pallas in

vollkommen gleicher Gestalt und Hallung von beiden Sei-

ten her gegen ein Tropäon gewandt ist, während doch

nur die eine Göttin zu denken ist. Die eine Figur allein

vor dem Tropäon hätte sich in dem kleinen Rund nicht

wohl ausgenommen, worauf es dem Künstler allein ankam.

Zu vergleichen ist dass Nike doppelt und gleich gezeich-

net ist mit einem Siegsdreifuss in der Mitte , zu dem sie

sich hinwendet auf einer Vase bei d'Hancarville 1 pl. 37

und in Panofkas Bildern antiken Lebens Taf. 4, 10, eben

so wie zwei Sphinxe mit einem frauenköpfigen Vogel in

der Mitte, als Ornament auf der Vase aus Gäre mit Tydeus

und Isinene, (M. I. d. I. VI, U vgl. oben S. 259), und

worauf ein Freund mich aufmerksam machte die Vase des

Polygnot in Gerhards Auserlesenen Vasen Tal'. 243 mit

zwei Dreifüssen und zwei Opferslieren.

Von andrer Art, aber ebenfalls nur eine und dieselbe,

sind offenbar die zwei Minerven in Gigantomachieen der

Vasenmaler, deren Gerhard fünf aufzählt 9). Pallas ist in

9) S. 4 Not. 8. Die Vorstellung der vierten Vase (Archäol.

Zeil. 1846 S. 305 Not. Sj ist mir zweifelhaft; die der dritten, in
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diesem Kampf so eifrig, wie es ihr ja zukommt, dass sie

nicht bloss einen Giganten, wie die andern Götter, son-

dern zwei besiegt. Um die zwiefache That zu zeichnen,

musste auch die Göttin zwiefach gezeichnet werden. Dass

der Gott in den verschiedenen Acten desselben Mythus

wiederholt dargestellt wird, befremdet uns nicht in Com-

positionen der Sarkophage. Auf dem in der Elite cera-

mographique pl. 90 (s. Not. 6) edirten Ausschnitt einer

Gigantomachie ist der Pallas ein besondrer Nachdruck ge-

geben: das einemal hat sie einen Giganten niedergestossen,

während ein andrer sie noch bedroht, und gleich daneben

setzt sie einem andern nach.

Am auffallendsten ist die archaische Vorstellung der

Lekythos ehmals im Besitz Emil Brauns, welche Gerhard

mit den „zwei Minerven" der Spiegeldecke herausgegeben

hat. Zu dem thronenden Zeus wird von Hermes und

Athene Herakles eingeführt und hinter diesem ist nochmals

Athene gemalt. Hier kann man gewiss nicht annehmen

dass der Maler in ihr nur eine fünfte Figur zur Äbrundung

gesucht habe: was dabei gedacht oder zu denken sey, ist

schwer zu sagen. Vielleicht ist, da bei der ersten Athene,

obgleich sie eine Lanze hält wie die andre und dieser

auch durch den Helm auf dem Kopfe und das nur nicht

ganz vollkommen übereinstimmende Gewand gleicht, ein

Schaafbock steht, gemeint, dass Athene den Herakles ehre

welchen Namen sie auch tragen, welches Amt also sie

auch führen möge, wonach ja die Götter gleichsam in

Personen sich schieden. Dass nicht gerade Athene Ergane,

die doch nicht die nächste Beziehung zu Herakles hat,

und Promachos im Gegensatz zu verstehen seyen, hat

Panofka erinnert, dessen eigener Erklärung der ganzen

Scene ich übrigens nicht zustimmen kann '") so lang ich

Terranova, hl Annali 7, 37 und in dem ganzen schätzbaren Ar-

tikel nicht erwähnt.

10) Archäol. Zeitung 1849 7, 73. Für den Zeus ^xoTiiag wäre

21*
'
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mich nicht überzeugt habe dass wir berechtigt seyen, bei

der unendlichen Menge der Orlssagen sowohl als der

Bildwerke, die von ihnen durch Raum und Zeit meist so

weit abliegen und für sich einzeln stehen, die obscursten

localen Culte aus Pausanias auf eigenthümliche ,
unverständ-

liche Vasengemälde oder geschiiittne Steine durch gelehrt

oder spitzfindig erkünstelte Deutung der letzteren zurück-

zuführen.

Mit nichts von allem Angeführten ist die sonderbare

Erscheinung zu vergleichen dass an unsrer Panathenäen-

vase die Göttin, gleich bis auf die unwesentlichsten Um-

stände, zweimal gemalt und daher auch die zu dem ge-

wohnten Bilde gehörende Inschrift wiederholt gesetzt ist.

Verschieden davon ist dass eine andre auf beiden Seiten

dasselbe Bild enthält, die Athena zwischen den Säulen *i).

Will man in dem Andern, wo in der Doppelheit des Pal-

lasbildes nicht mehr Sinn zu suchen ist als in der In-

schrift, nicht einen ganz gedankenlosen Einfall sehn, so

wird man den Grund bei dem Maler nur darin suchen

dürfen , dass er , während er die hintere Seite mit Figuren

füllte, die vordere nicht halb leer lassen wollte ^^j indem

er so für das Auge und eine gewisse äussere Ueberein-

doch der Blitz, der hier plump und ungeheuer gross gezeichnet

ist, ein ganz unschickliches Attril)ut. Gerliards Erklärung ist das.

1S46 S. 303 f. Derselbe denkt hier sogar bei der vorerwähnten

zwiefachen ganz gleichen Athene neben dem Tropäou an Unter-

scheidung einer Promachos, insofern als „höchstens ein sehr fla-

cher und mit seltsamen Streifen verzierter Helm , welcher als un-

sicher in der Abbildung nicht erscheint, an der links stehenden

Göttin," zu bemirken sey, so wie ihm in dem Programm S. 9 das

Vasengemälde dienlich scheint denselben Gegensatz der beiden

Athenen in der Spiegeldecke, worin doch nicht der geringste Un-

terschied zwischen beiden zu erkennen ist, zu unterstützen.

11) Annali 2 p. 223 n. 6.

12) Dass ein Doppelsieg gemeint sein sollte statt der bezeich-

neten blossen Rauraausfüllung , wäre etwas weit hergeholt.
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Stimmung sorgte, verräth er einen Mangel an Ueberlegung,

an Auffassung des Gegenstandes den er behandelt. Lieber

mag ich mich wenigstens zu dieser Annahme entschliessen

als hinter solcher Arbeit irgend eine durchaus neue uner-

hörte mythologische Idee oder Beziehung, theologische Ge-

heimnisse vorauszusetzen. Es möchte überhaupt, nachdem

der Bildwerke eine so grosse Zahl mit grossem Fleiss

untersucht worden ist, an der Zeit seyn von dem unbe-

dingt günstigen Vorurtheil hinsichtlich ihrer durchgängigen

Zuverlässigkeit und der Bedeutsamkeit jedes kleinsten Um-
standes in einem jeden, welches noch zu herrschen scheint,

demselben Vorurlheil das vor Zeiten in Bezug auf die al-

ten Autoren aller Arten herrschend gewiesen ist, zurück-

zukommen. Zwischen diesen oder den weiten Kreisen der

Gelehrsamkeit und den weit weniger umfassenden der

künstlerischen Darstellungen ist ein grosser Unterschied

und es besteht in den letzteren ein merkwürdiger, fast

wunderbarer innerlicher Zusammenhang nach Ideen sowohl

als nach den Gesetzen und Methoden ihnen Ausdruck zu

geben. Auch gestehe ich zu dass die Fälle wo ein ge-

gründeter Tadel auf Bildwerke zu werfen seyn möchte,

immerhin als Ausnahmen da stehn werden, über deren

verhältnissmässig geringe Zahl man sich eher zu verwun-

dern haben würde. Aber sicherlich wird künftighin mehr

als bisher geschehen ist, besonders bei Werken der sin-

kenden und in einem Ueberfluss der Kunstproduction schwel-

genden Zeiten — in die auch unsere Vase fällt — auf

etwaige Missverständnisse, Eigenheiten, Unwissenheiten,

Launen, Sonderbarkeiten der Künstler zu achten, Kritik

anzuwenden seyn an Fabrikarbeiten statt Alles, Alles hin-

zunehmen als Gegenstand einer respectvollen, gläubigen

Exgese.

Ehe ich mich zu der Rückseite wende darf ich nicht

unterlassen zu bemerken, dass hinsichtlich der „zwei Mi-

nerven" oder „Doppelminerven" mein Freund Gerhard ganz
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andre Ansichten aufgestellt hat und durch sie sogar veran-

lasst worden ist „eine dualistische Auffassung" nicht bloss

der Athene, sondern einen „inneren Gegensatz eines jeden

Natur- und Göllerbegriffs, einen inneren, bisher übersehe-

nen Dualismus der Griechischen Götter in der gedoppelten

Persönlichkeit ihrer Gestalten und selbst ihrer Namen, ei-

nen Zwiespalt dämonischer Mächte" anzunehmen '5). Ich

streite hier nicht gegen diese schon von Schwenck über-

mässig streng bestrittne tief eingreifende Theorie, die mir

mit der Natur des Griechischen Polytheismus unverträg-

lich und in den Combinationen mehrdeutiger, vielbezüg-

licher kleiner Merkmale in Bildern und Beinamen von Göt-

tern keineswegs begründet scheint. Nicht einmal so viel

des täuschenden Scheines als für eine dualistische Athene

bietet sich bei irgend einem der andern Götter dar. Zwei

entgegengesetzte Eigenschaften unter vielen andern, oder

der Götter im Kreislaufe der Zeiten begründen nicht ein

dualistisches Princip.

Die Rückseile unserer Panalhenäenvase zeigt uns eine

auch für sich merkwürdige Vorstellung einer Art, die an

keiner andern vorkommt. Die Rückseiten stellten nemlich

13) Gerhard kommt in der archäol. Zeit. 1850 8, 135 f. zu-

rücli auf diese mit grösstem Fleiss enlwiclielte »jüberschwenglictie

und dem gemeinen Sinn unerreichbare Idee einer von inneren Ge-
gensätzen erfüllten Gottheit," die zum Nolhbehelf anthropomor-

phischcr Göderbildung durcli ein zwiefaches Götterbild habe zur

Anschauung gebracht werden sollen. Schon zu den Ant. ßildw.

1828 S. 121 beschäftigte ihn dieser „Gegensatz," diese ,,Doppelge-

stalt." Der im Programm S. 5 Not. 14 erwähnte doppelte Her-

mes an einer Kylix des Brittischen Museum wurde nachher von

ihm edirt in den Trinkschalen und Gefässen Th. 1 Taf. E. F.

trägt aber zur Unterstützung des neuen Systems auch nichts bei,

weder nach der Erklärung des Herausgebers, noch nach einer

andern Vermuthung über den Sinn der eigenthümlichen Vorstel-

lung, die mir wahrscheinlicher ist.
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von Anfang-, wie es scheint, regelmässig das Kampfspiel

dar für welches das Preisgeschenk heiligen Oels in der

Amphora gegeben wurde, ein Wagenrennen, wie die

Burgonsche und eine unter den Mon. d. I. 1, 22 gezeich-

neten, vier oder fünf Wettlaufer, wie die oben (N. 2) er-

wähnte mit der Inschrift am Rande aradiov dvögcov vixtj

und besonders viele andre; eine Ringergruppe, wie an

einer aus Agrigent in München, an einer Lambergschen in

Wien und an der Not. 4 erwähnten ; ein Paar Faustkämpfer

zwischen zwei Zuschauern, wie an einer ehmals Barlhol-

dyschen u. s. w. Dass mythische Gegenstände gänzlich

ausgeschlossen bleiben, bemerkt Gerhard ausdrücklich in

seiner ersten Besprechung der Panalhenäischen Gefässe •'').

Nur findet man einigemal, wie derselbe in seiner verdienst-

lichen späteren Musterung derselben anführt, an kleineren

auf der Rückseite Mantelfiguren und Bacchische, einen

Silen und eine Bacchantin '5), solche also, die eine Art

wie die andre , welche häufig zur Ausfüllung des Raums

ohne alle besondre Bedeutung angebracht wurden. Es ist

daher überraschend an unserm Gefäss eine mythische Vor-

stellung zu erblicken.

Diese Vorstellung ist dazu eine bisher noch nVht vor-

gekommene und keineswegs leicht und für Alle überein-

14) Zu den Ant. Bildw. S. !25.

!5) Annali 2, 216. 223 n. 10. Ganz absondern würde ich und

nicht Panathenäisch nennen die p. 221 angeführten zwei grossen

Amphoren. Die eine hat zwischen den gewohnten Säulen mit

dem Hahn darauf auf beiden Seiten, hier Herakles welcher Bo-

gen und Keule der Athena darbringt, dort Dionysos und " Li-

bera." Hier sind also jene Säulen nur unrecht angewandt, aus

Gewohnheit sie auf Amphoren gemalt zu sehen, als Rahmen für

die beiden Gruppen. Die andre ist auf beiden Seiten mit „Bac-

chischen Gegenständen und auch versehn mit dem athletischen

Hahn, der von einem Silen dem Dionysos dargebracht wird" (ohne

die Säulen, so viel man sehn kann) gehört also noch weniger

hierher.
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stimmend zu verstehn. Mein alter ehrenwcrther Freund,

Herr Migliarini in Florenz, rieth auf die Entführung der

Helena durch Paris, wobei er die über der Scene auf

Wolken schwebende Figur für Eris nahm. Auf diesen Ge-

danken führte ihn ohne Zweifel die Phrygische Mütze

des Entführers. Dagegen aber spricht sehr entschieden

die verzweiflungsvoll sich windende Gestalt des gewaltsam

fortgerissenen Weibes und die Uebereinstimmung der Poe-

sie und aller einschlägigen Bildwerke , wonach Helena mit

Paris sich sehr wohl verstand. Wir sehn sie in Vasen-

gemälden und andern Denkmälern entweder von Paris an

der Hand fortgeführt oder wie sie sich mit ihm einschifft '^).

das Letztere auch auf einer Vase von Vulci *^). Auch

kann die Göttin oberhalb nicht Eris seyn, da die Wolke

zu ihrer Natur Beziehung haben muss. Eine recht be-

stimmte Vermuthung über die jedenfalls geistreich erfundne

und ausgeführte, den Panathenäischen Vasen auch dem

Styl nach ganz fremdartige Composition drängt sich mir

auch nicht auf. Doch will ich nicht zurückhalten dass ich

nur an Boreas und Oreithyia denken kann. Es liegt mir

aber ob zu erklären wie ein denkender und kenntnissrei-

cher Künstler, da ein solcher in dem ersten Erfinder dieses

Bildes nicht zu verkennen ist, darauf gekommen seyn

könne den genannten Mythus auf diese Art, verschieden

von andern Bildern zu behandeln. Da wir nach und nach

eine Fülle der Motive und der Verfahrungsweisen der al-

ten Künstler in Behandlung der Mythen kennen gelernt

haben , da wir aber nicht alle ihre Werke , sondern nur

die zufällig erhaltnen kennen, so ist es keine Anmassung

oder Verwegenheit wenn wir suchen eine neu zum Vor-

16) Overbeciis Gali. her. Bildwerke S. 272—275.

17) Gerhard in dem Rapporlo Voicenle , Anuali 3, 153, wo
leider über die Figuren nichts bemerkt ist.
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schein kommende Vorstellung nach Analo^neen und ge-

wissermassen im Geiste der allen Kunst, auch ohne Finger-

zeige der Zeugnisse oder schon bekannter Monumente, uns

verständlich zu machen. In den bisher bekannten Vasen-

gemälden ist Boreas, so wie an den Windethurm in Athen

unter den acht Winden, symbolisch aufgefasst, die Natur

des Windes durch Flügel an Schultern, gewöhnlich zu-

gleich an den Füssen, seine Gewalt auch durch mächtige

Sprünge im Verfolgen, wegen deren er mit einem sehr

kurzen Leibrock bekleidet ist. seine Rauhigkeit oft ange-

deutet durch das unnatürlich gesträubte Haar, den dichten

Bart. Bekannt sind hauptsächlich zwei Momente, in denen

wir ihn in Vasengemälden (denn ausserdem finden wir den

Gegenstand nicht dargestellt) aufgefasst sehen. In den

meisten setzt er der fliehenden Oreithyia nach ^^j; in zweien

18) In einer aus Nocera im Bull Napol. 1856—57 tav. 2 p.

20 s. ist diess eigenlhümlich behandelt, mehr nach der Idee mit

bekannten Figuren malerisch zu spielen und die der Schwestern

der Oreithyia zu variiren als in der Absicht dem Mythus Ausdrucit

zu geben. Dieser Schwestern sind nicht bloss sechs, wie nach

Aliusilaos, sondern zehn, wenn nicht ein Theil als Gespielinnen

zu betrachten ist. Gerade in ihrer Milte der nachsetzende, zu-

greifende Boreas. Zwei halten je zwei Bälle, womit auch Nausi-

kaa und ihre Begleiterinnen spielten, und am Ilissos spielte Orei-

thyia auch nach Piaton und Pausanias. Dazu ist auch König

Erechtbeus hingestellt, einfach unter die Mädchen hingestellt.

Will man ein mehr künstlerisches Motiy, eine £inheit der Vor-

stellung annehmen, so wäre die Verwirrung und das Auseinander-

laufen der spielenden Jungfrauen vorgestellt, als Boreas in den

Kreis fuhr um Oreithyia zu rauben, lieber dieser Reihe ist eine

andre bemerkenswerthe Darstellung, Achilleus der (nicht auf die

Insel Leuke, wo er im Lichte wohnt, sondern) in die Tiefe von

Hermes zu seinem Grossvater Nereus, hinter dessen Thron The-

tis, begleitet von zwei Nereiden als Hofdamen, sitzt, geführt wird,

nemlich um von ihm Abschied zu nehmen , wie es deutlich vor-

gestellt ist auf einem schönen Krater aus Girgenti in den Mon. l d.

1. archeol. 1, 52. 53, dessen Erklärung in denAunali 12, 253 (auch
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aus Vulci, der merkwürdigen in München, die an Polygnot

erinnert, und einer mit ihr verwandten in Berlin, hält er

sie mit festen unentrinnbaren Armen umfasst '^j. Ein drit-

ter Moment ist an einem 1846 in Ruvo gefundnen Gefäss

im Museum zu Neapel zu erkennen , das zuerst durch mich

bekannt wurde ^°), Boreas, mit den herkömmlichen gros-

sen Flügeln und dem kurzen Leibrock
^

trägt Oreithyia

auf seinen Schultern davon: verschiedene Figuren kommen

hinzu, die zum Theil nicht wohl zu deuten sind, da die-

ser Künstler kein Vertrauen einflösst. Seine Oreilhyia

in meinen A. Denkm. 3, 407) durch die vorliegende Zeichnung be-

stätigt wird gegen andre Auslea;ungen (Gerhards Archäol. Anzeiger

1857 S. 97*). Hier wie dort reicht eine der Nereiden dem Achil-

leus den Abschiedstrunk; hier winden zwei Nereiden ihm Kränze,

dort hält Nereus selbst ihm den Kranz bereit, den er verdienen

wird. Eine Beziehung zwischen beiden Vorstellungen der Vase

von Nocera findet nicht statt.

19) Die erste Mon. de l'lnst. archeol. Section Franpaise pl.

22. 23, eins der schätzbarsten Denkmäler der Kunst vor Phidias

unter wenigen. Zu dem Text in den Nouvelles Annales Vol. 2 ist

auch pl. H eine verkleinerte Copie des schönen, von Gerhard

edirten Gemäldes zu Berlin, Dieser Text ist auch in meinen Al-

ten Denkm. 1851 3, 140— 185, vermehrt bis S. 191, und hier sind

vierzehn, zum Theil wenig verschiedne Variationen der Verfolgung

zusammengestellt. Die Hauplgruppe der beiden andern grossen

Gemälde ist wohl auch zu vermuthcn an einer zu Canosa gefund-

nen Vase im Bull. d. J. 1853 p. 162. Borea che tiene tralle sue

braccia Orizia, la quäle piena di disperazione aiza la sinistra,

menlre colla d. fa vani sforzi per liberarsi. Questo gruppo di fino

ed elegante disegno , con maniera raolte ingegnosa , dall' artista

d State disposto tra ricchissimo ornatodi fiori e di arabeschi, sor-

genti da una piauta d'aloe. Wo Oreilhyia ist, da blüht es; da-

rum hält sie hier oder dort eine Blume, einen Zweig. Hier ist

das blühende Gefild symbolisch und als malerischer Schmuck

ausgedrückt.

20) A. a. O. S. 188. Bald nachher beschrieb und erklärte es

auch Minervini (auf Nachfrage von Gerhard und ohne Kenntniss

meines Buchs) in dem Bull. Napolet. 1852 Luglio p. 1—4.
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sitzt ganz ruhig und hält sich an den Arm des Boreas^

der ausgestreckt scheint damit sie es thun könne. Er

selbst aber ist jugendlich und ohne Bart , und ich zweifle

sehr an der zur' Vertheidigung ausgesonnenen Erklärung

dieses Umslandes aus der nach Ergreifung der begehrten

Beute bei ihn eingetretnen ruhigen und heitern Stimmung.

Oreithyia wenigstens hat keinen Wechsel ihrer Lage, son-

dern nur eine Steigerung ihrer Schrecken erfahren nach-

dem sie eingeholt war, und lässt dennoch hier sich ruhig

davontragen. Also ist der Mythus nicht wohl bedacht von

dem Maler, sondern entstellt.

Die symbolische Auffassung geht in die mythische,

vermenschlichende über in unzähligen Fällen, so auch in

diesem : Boreas wird ein König. Ein Beispiel dass das

Eine mit dem Andern, die Flügel des Windes und langes

königliches Kleid und Krone, verbunden worden sind , bie-

tet die ehmals Pizzatische Vase dar, worin ich ein scherz-

haftes Motiv zu erkennen geglaubt habe^'). Die Vermi-

schung des Symbolischen mit dem Menschlichen ist hier

so weit getrieben dass der beflügelte König keine Beine

hat sondern unten von dem Gewand, wie oben von den

Flügeln
,
getragen zu schweben scheint. Meine Vermulhung

nun ist dass der Maler unseres Bildes die Geschichte herz-

haft und unter den Malern originell, aber in Ueberein-

stimmung mit der Sage in manchen Erzählungen oder An-

führungen als eine rein menschliche Begebenheit genom-

men habe. Wenn er diess that, so ist gegen die male-

rische Behandlung nichts einzuwenden. Boreas ist König,

aber als Bräutigam jung und ohne Bart, sein Gesicht et-

was roh und plump ; er führt die Braut zu Wagen davon,

wie nicht anders seyn konnte , und in sausendem Galopp

wie der Sache angemessen ist, und er trägt eine Phry^-

gische Mütze. Diese konnte auf den Thraker, in Erman-

21) Alle Denkm. 3, 186 f. N. II.
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gelung eines In der Kunst eingeführten Coslüms für Thra-

kische Helden, leicht übergetragen werden, wie ja be-

kanntlich Phrygische Tracht auch für Asiaten beliebt wurde ^^j.

Wenn man durch diese besonders vom Paris her bekannte

Mütze an diesen erinnert wird, so schadet es nicht weil

sich dann sofort damit der Gedanke des Gegensatzes ver-

bindet, der in beiden Entführungen liegt indem die La-

konische Königin dem Fremden nur zu willig folgt, die

Athenische Jungfrau aber sich wie mit Abscheu von dem

Entführer abwendet und sich ihm zu entwinden strebt, der

mit starkem Arm sie festhält, während er an der andern

Hand die Pferde laufen lässt.

Die Figur oberhalb ist nach der gegebenen Erklärung

befremdlich, wie sie nach jeder andern auffallend und für

uns dunkel seyn würde. Sie stellt wohl auch selbst die

Dunkelheit, die Nacht vor. Sie ist beflügelt, die Homeri-

sche schnelle Nacht {vv^ ^O'^) , die in der Theogonie mit

Rossen fährt (401), weil'^^j gje uns, während wir schlafen,

schnell dahineilt; sie hat die Augen fest geschlossen und

den Peplos weit übergezogen. Mit der Morgenfrühe (lywog

erhebt sich nach dem ländlichen Gedicht des Hesiodus eine

Luft die sich mit Wasser aus dem Flüssen anfüllt und dann

vom Sturm emporgehoben wird (548— 53), was der Dich-

tung zu Grunde liegt dass Boreas die Oreithyia (GvtcCj

Luftwehen) entführt habe. Ein Gelehrter der seit Jahren

in Athen lebt, schreibt mir dass der Boreas, als die in

22) Das. 1, 32 f.

23) Die Nactit mit Flügelrössen fahrend vermulhet Gertiard in

dem Archäelog. Anzeiger I8n8 S. 93' in dem Fragment bei Fiorelli

Vasi del Conte di Siracusa tav. 6 , obgleich nur der Vordertheil

der Pferde erhalten ist, da vor ihr zwei Sterne als Knäbchen, wie

an der belcannten schönen Vase ßiacas, sich hinabstürzen und da

ein andres ähnliches Gespann /olgt, dessen Lenlierin Eos seyn

kann. Von dem dritten Gespann ist nur die Lenkerin erhalten, ge-

wiss nicht Helios, wie mir scheint.
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Athen gewöhnliche Luftströmung, sich nie vor zehn Uhr

erhebe, bis wohin ihm der Südwind, ein leises Wehen,

vorangehe. Die Morgenluft hielt man mit der Eos so sehr

verbunden, dass die Theogonie sogar alle drei Winde zu

ihren Söhnen macht; die Eos aber geht aus der Nacht

hervor und es ist möglich dass die Sterne sowohl an dem

Peplos der Nacht als an dem Gewände der Eos, trotz der

Wolken, auf den Himmel deuten, obwohl sie auch oft ein

bedeutungsloser Schmuck der Gewänder sind. Die Ver-

bindung des Physikalischen in der Gottheit oben und des

Mythischen in der Geschichte darunter, mag auflallend ge-

nug seyn. Indessen ist es nicht mehr als was wir an den

grossen Attischen Dichtern gewohnt sind, dass sie bei den

mythischen Personen auf die ursprüngliche Naiurbedeutung

Rückblicke thun und ihre Ausdrücke ähnlich erscheinen

wie die sogenannte Changeantfarbe. Von der Tochter des

Boreas selbst unii der Erechtheustochter Kleopatra sagt

Sophokles in der Antigene (970): zijXsnÖQoig 6' iv uviQOig

TQcc(fjj S-vsXXriGiv iv nazQMccig. In der Oreithyia des Ae-

schylus, nach dem einen Fragment zu urtheilen, sprach

aus Boreas der Gott eben so deutlich wie die Flügel ilin

bezeichnen. Doch auf diesen Punkt darf ich nicht weiter

eingehn da dieser Aufsatz ohnehin zu lang geworden ist.

Wie wenn der Künstler von dem Symbolischen in der Fi-

gur des Boreas sich dadurch frei zu machen dachte, dass

er auf dessen eigentliche Natur durch die Göttin oben

hindeutete?
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Taf. XXII.

Der erste Blick auf dies Gemälde einer lattaschen Vase

in Ruvo giebt den Herakles zu erkennen , und bald wird

man inne, dass ihm gegenüber ein Weib^ königlich auf-

tretend und von einer Amazone begleitet, nur Hippolyte

seyn könne, deren Gürtel ihm für Admeta zu bringen eine

der zwölf Aufgaben des Eurystheus war. Aber diess ist

eine Sache der Gewalt und in Bildwerken waren wir nur

gewohnt einen grimmigen Strauss zwischen Herakles und

der Amazone zu sehen. Diese Vorstellung hat dagegen

durchaus den friedlichsten Anstrich. Herakles steht inmit-

ten seiner steten Begleiterin Athene und seines getreuen

lolaos. Aber so wie er alle Waffen und Wehr, Löwenhaut

und Keule, Köcher und Bogen, abgelegt und selbst den

Schild , welchen er nebst Helm und Chlamys zur stattlichen

Erscheinung vor einer Königin anlegte, mit Zweigen fried-

lich und freundlich im Innern umkränzt hat, paciferaeque

mana praelendit olivae (Aeneid, 8, 116), so hält Athene

ohne Helm, in lässiger Stellung, ihre beiden Lanzen, wenn

nicht neben der ihrigen die des Heros sichtbar^ in Ruhe

und sieht ruhig einer durch die Bewegung der Rechten

IJ Gerhards Archäol. Zeil. 1856 14, 177-189 Taf. 88—90.



Herakles und die Amazonenkönigin. 335

des Herakles bestimmt verrathnen Verhandlung zu; lolaos

aber, ebenfalls waffenlos, das Haupl mit Laub geschmückt,

und nur einen langen Knotenstab hallend, begleitet und

unterstützt mit seiner linken Hand die redende Geberde

seines Herrn. Auf der andern Seite haben alle drei Per-

sonen den Blick auf den sprechenden Herakles gerichtet,

vor der Könioin einer ihrer Feldherrn, in dem in ihrem

Heer auch Thrakische und andre Vasallen standen, wie

namentlich auch in dem der Anliope an der merkwürdigen

Vase, die auf der andern Seite deren Ehe mit Theseus

feiert^); hinter ihr eine Amazone, die hier wegen des

Gleichgewichts mit den Personen auf der andern Seite al-

lein das königliche Gefolge vertritt, mit der Lanze in Ruh

und der Trompete, die den Amazonen nicht selten gege-

ben wird. Die Königin hat als Hauptschmuck den Helm

auf, wie auch in andern schönen Vasengemälden 3) ^ auch

eine Art von Panzer über dem Aermelchilon an , wie er

zugleich der kriegerischen Herrscherin und dem zierlichen

Anzug einer Frau ganz gemäss erscheint; aber sie hält

nicht einmal eine Lanze, sondern, um doch etw^as in der

Rechten zu tragen , einen dünnen Stab , der nach unten

von dem Pferd verdeckt wird und etwa einen Herrscher-

stab vorstellt. Dem ersten Herausgeber der nach seiner

Erklärung auf diesem Wagen einen Paris brauchte, schien

es, dass man die Figur „nicht nothwendig für weiblich

halten müsse" und „wenn man sie nicht nothwendig für

weiblich halten müsse," dass man dann den Paris verste-

hen solle. Hätte er jedoch auf die Haltung des Vorder-

arms und vorzüglich auf die charakteristische Bewegung

der das weibliche Gewand bloss zur Zier fassenden Hand

einen aufmerksamen Blick geworfen, so würde vielleicht

auch ihm kein Zweifel an dem Geschlecht der Person

übrig geblieben sein.

2) Meine alte Denlim. III, 360,

3j Das. S. 362.
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So hätten wir also statt Streits und Kampfes die fried-

lichste feierliche Verhandlung zwischen Herakles und Hip-

polyte vor Augen, und die Meisten werden diess, wie

ich es auch von mir bei der ersten Ansicht des Bildes ge-

stehe, für eine ganz neue Sache halten, eine ganz fremd-

artige Erscheinung in einem so bekannten und bilderrei-

chen Kreise als der der Amazoiienfabeln ist. Nur könnte

diess nicht eben überraschen, da auch, nachdem die Blu-

menau der hochdichterischen Sagen in ihren grossartigsten

und bedeutungsvollsten Zügen, nach der bekannten Klage

des Dichters des Perserkriegs, schon abgepflückt war, doch

das Entwickeln und Ausspinnen der alten Stoffe, das Va-

riiren , das Einlegen neuer Scenen und das neue Ver-

knüpfen alter Momente, Motive und Effectstücke noch

Jahrhunderte mit grossem Eifer fortgesetzt worden ist.

Man müsste der wundersam falschen Meinung seyn, dass

von dem was in den schreibseligen Zeiten mythologisch

und dichterisch oder niythographisch und prosaisch unbe-

rechenbar viel neu ausgedacht worden ist, mehr als ein

Bruchtheil auf uns gekommen sey; oder der noch falsche-

ren, dass was von dieser überschwenglichen Fülle in Schrift

und was in Bildwerken uns bekannt geworden ist, sich

einander decke, statt vielfältig theils einander zu ergän-

zen, theils auseinander zu gehen, um sich berufen zu glau-

ben Alles zu erklären und in seinen wirklichen und le-

bendigen Zusammenhang zu setzen, der so oft heillos

zerrissen ist. Auch hier gilt: Unser Wissen ist nichts,

wir horchen allein dem Gerüchte. Kommt aber aus Künst-

lerhänden etwas zum Vorschein, was neu und unbekannt

ist, so sollte es wenigstens aus und nach dem, was in

Composition, Attributen, Stellungen und Geberden ausge-

drückt ist, erklärt werden, wie man ein neuentdecktes

schriftliches Bruchstück für sich nach der Grammatik ver-

steht und nicht nach früher Bekanntem deutelt, emendirt

und aus seinen Fugen natürlichen Wortsinns herausrückt.
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Doch in iinserm Fall sind wir besser daran. Man

braucht nur die Mythographen aufzuschlagen, um das was

aus der sehr verständigen und klaren Darstellung im All-

gemeinen abzuleiten ist, bestätigt zu finden und in seinen

Zusammenhang gestellt zu sehen. Das Natürlichste oder

Nächstliegende war allerdings
,
dem Kampf die Forderung

einer gutwilligen Auslieferung des Gürtels vorausgehen

zu lassen , wie die Achäer die Zurückgabe der Helena von

den Troern forderten ehe sie angriffen. Nachdem der rie-

senhaft abenteuernde Herakles auf den Fuss eines Kriegs-

führers gesetzt war, wie denn schon nach Pindar gegen

die Amazonen Telamon sein Kampfgenosse war (Nem. 3,

38), läuft er nach Diodors Erzählung (4, 16) mit seinem

Schiffe oder seiner Flotte in den Thermodon ein, lagert

in der Nähe von Themiskyra, wo die Residenz, fordert

von da den Gürtel, und als dieser verweigert wird, kommt

es zur vernichtenden Schlacht. Aber es ist bei Apollodor

auch die andre Erzählung, wonach, als Herakles mit sei-

nem Schiff in den Hafen von Themiskyra eingelaufen war,

Hippolyte zu ihm herauskommt, ihn fragt wesshalb er ge-

kommen sey, und nachdem sie es erfahren, den Gürtel

zu geben verspricht ''•) , der nun nicht mehr im ursprüng-

lichen Sinn einfach der Gürtel des Weibes, sondern als

der des Ares ein Ehrenzeichen der alle andern Amazonen

übertreffenden Tapferkeit oder der Herrschaft ist. Da er-

regt Hera in Gestalt einer der Amazonen Verdacht, so

4) Apollod. II, 5, 9. KdJanXivaavmg ds elg tov kv OifiKfxvQK

Xifxivn , nuQctyivofiivrjg üj? avnv 'InnoXvrrig xal rivog ijxoi ^äqiv nv-

&ofxsyt]s xal duißny tov ^loCTrjQu vni,ßxvovfxBvr]g , "Hqu x. t. L üiess

und die ganze Geschichte schreibt Tzetzes aus ad Lycophr. 1227

und nicht ganz wörtlich Zenob. V, 33. Bei diesem sind die letz-

ten Zeilen von did tovio an als ein fremdartiger Zusatz abzuson-

dern. Nach Hellanikos waren alle mit Herakles in dem Schiff die

in der Argo gefahren waren. Schol. Pind. N. 111, 64. Justin

II, 4 giebt ihm neun Schiffe.

V. 22
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dass alle sich vvaffnen und zum Schiff eilen, Herakles aber

der sich bedroht glaubt, die Hippolyte tödet, ihr den Gür-

tel abnimmt und dann die übrigen bekämplt und abschifft.

Statt des unvorbereiteten Besuchs der Hippolyle bei

den Ankömmlingen lässt unser Bild uns erkennen, dass

durch eine Botschaft des Herakles eine Zusammenkunft

eingeleitet und für diese die völkerrechtliche Form der

Sicherheit und Unverletzlichkeit festgestellt war. Deutlich

ist der Augenblick der wo Herakles den Grund auseinan-

dersetzt, der ihn bestimme den seltsamen Antrag zu ma-

chen, welchen lolaos so naiv durch seine mitzuredende

Geberde unterstützt, dass die Königin ihm ihren Gürtel

überlassen möge. Sinnreich aber ist es dass Herakles,

wie Herakles wie im Bewusstseyn der Härte seiner For-

derung oder um durch Milde zu gewinnen, der Königin

nicht in das Angesicht, sondern vor sich hin oder eher

zur andern Seite blickt. Er ragt übrigens über lolaos

und den fremden Feldherrn an Grösse ziemlich hervor,

was zu der abgelegten Löwenhaut und der Keule wohl

passt. Eigew ist es wie der Styl der alten Zeit, zu dem

auch die begleitende Athene gehört, mit der pragmalisch

historischen Auffassung der Sache in der Unterhandlung

selbst und in der Erscheinung des Amazonischen Hols sich

verbindet. Sehr schicklich und charakteristisch, nach den

Bedingungen einer nationalen, sehr durchgebildeten und

harmonischen Kunst und Methode der Malerei, sind alle

Hauptpersonen behandelt. Ueber der Scene sind, so wie

sonst oft, die zunächst theilnehmenden, die einschlägigen

Götter , zwei auf die üble Wendung, Krieg und Verderben

deutende Erscheinungen, die Erinys und das Wahrzeichen

grosser und entscheidender Kämpfe, der Adler mit der

Schlange in den Klauen ^j. Unten bezeichnen Steinchen

5] Manches über dieses Wahrzeichen ist zusammengesteUt in

einer Erklärung der Worte des Sophokles Antig. 127 ff. in der

Darmstädter Allgem. Schulzeitung 1829 S. 203—206.
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das Ufer des Thermodoiij wo die Zusammenkunft stattfin-

det. Das Hündchen, zu dem Königsgespann hinaufbellend,

als eine alltägliche Erscheinung und ein an sich gleich-

gültiges , in Vasengemälden nicht seltnes, Beiwerk, hat die

Bestimmung dass der Löwenhaut unter Herakles auch unter

der Hippolyte irgend etwas entspreche und der Raum nicht

leer bleibe.

Die Rückseite dieser, so wie auch der gleich zu er-

wähnenden Vase im Burbonischen Museum nehmen ge-

wöhnliche Bacchische Vorstellungen ein.

Eine ganz andre Lösung der Aufgabe wird von Apol-

lonius dem Rhodier berührt (2, 965— 69). Die Areische

MenaUppe , Schwester der Hippolyte, hatte sich (als He-

rakles bei Themiskyra Stand gefasst hatte) hervorgewagt,

war von ihm im Hinterhalt gefangen genommen worden

und Hippolyte händigte ihm den Gürtel als Lösegeld ein

{iyyvdXi^€v) , wofür er die Gefangne, die Anführerin der

Amazonen, unversehrt zurückschickte. Diese grosse Hel-

din Melanippe hatte nach einem unbekannten Dichter^)

Telamon getödet und dadurch dem Siege des Herakles

zuerst vorgearbeitet. Natürlich wollte ApoUonius, indem

er so bei der Vorbeifahrt der Argonauten an dem Vorge-

birg von Themiskyra auf das frühere Ereigniss an diesem

Hafen erinnert , nicht sagen dass diess mit der Ausliefe-

rung der Melanippe abgeschlossen gewesen sey; er hatte

hier nicht zu berichten auf welche Art, nachdem der

Gürtel glücklich in der Hand des Herakles war, nachher

dennoch der Kampf ausgebrochen sey, Archäol, Zeit. 1856

n. 88 (Taf. 89). Auch die Auslösung der Schwester gegen

den Gürtel stellt ein Vasengemälde dar. In der Mitte He-

rakles sitzend, welchem Hippolyte den Gürtel auf die ge-

ruhig und stolz auf das Knie gelegte Hand gleiten lässt,

G) Dessen Verse bei Schol. Pind. Nem. lll , 64- und bei Tzo-

Izes a. a. O.

22*
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hinter Herakles zwei Helden, hinter Hippolyte drei Ama-

zonen, sieben Figuren zusammen. Zierliche Fabrikarbeit,

nichts Hohes, die Königin im Costüm nicht unterschieden

von gemeinen Amazonen , leicht , zierlich und gegen den

Griechischen Heros sehr entgegenkommend '').

Aber auch von der Schlacht des Herakles gegen die

Amazonen sind Gemälde vorhanden; eines an einer apu-

lischen Vase, das ausführlich beschrieben ist im Bullettino

des römischen Instituts (1834 p. 34 s.), zwei ältere aus

Vulci, in wenigen Figuren (das. 1840 p. 56. 124). Furcht-

bar ist das Schlachtgelümmel , in dessen Mitte Herakles

sich befindet, an einer Amphora (Archäol. Zeit. Taf. 90),

die im Frühjahr 1853 in Perugia in dem Kloster der Non-

nen von Monteluce ausgegraben und dort aufbewahrt wurde.

Eine Copie in den Farben , welche bald nachher der Pro-

fessor der Archäologie Graf Karl Conestabile mir zur Be-

kanntmachung anvertraut hat, verdient diese Vase, die

später durch ihn als Conservator des dortigen Museums

erworben worden ist, sehr, insbesondere auch weil sie

von einer neuen Seite zeigt wie sich Etruskische Kunst

zur Griechischen verhält. So ausführlich hat gerade diesen

Kampf nur noch Diodor behandelt, bei dem die nachge-

äfft geschichtliche Schilderung , mit einer grossen Reihe

7) Museo ßorb. VI tav. 5. Hr. B, Quaranta nennt mit Un-

recht die Königin Antiopa. Denn so heisst zwar bei Justin II, 4

die eine von zwei Königinnen; aber die ganze Erzählung ist sehr

abweichend und als Einleitung zum Amazonenkrieg gegen Altika

beigebracht. Herakles nimmt Melanippc gefangen, aber in dem

grossen Gefecht mit den Amazonen. Hippoljte, die andre Schwe-

ster der Königin , welche Theseus zur Gefangenen gemacht hatte,

lässt er diesem als Siegspreis , die Menalippe aber gicbt er nach

dem Sieg der Königin um den Preis ihrer Waffen zurück. Da-

gegen lässt Diodor IV, 16 nach der Schlacht Hippolj'te ihre Schwester

Melanippe gegen den Gürtel auslösen, und Antiope ist die andre

Gefangene, die dem Theseus geschenkt wird; so auch bei Hygiu

30, und Antiope ist gross in der Atiischen Sage.
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ausdrucksvoller Namen, ins Lächerliche fällt. Schöne Na-

men einzelnen Amazonen beizuschreiben gefielen sich frei-

lich auch manche der alten Vasenmaler; auch diese Na-

men sind in ihrer Art schöne Gebilde. Allgemein bekannt

ist die Amazonenschlacht an dem Sarkophag in Wien;
eine andre auf einer in Ostia gefundenen Platte ist er-

wähnt im Bullettino (1834 p. 131). Ihre grösste Wichtig-

keit hat die grosse Vase in Perugia für die nähere Kennt-

niss der Etruskischen Art und Kunst. In dieser Bezie-

hung kann sie nur in Vergleichung mit den andern be-

kannten rein Etruskischen Vasengemälden fruchtbar unter-

sucht und besprochen, darf sie aber auch von Niemand

vernachlässigt werden , der auf dieses Kapitel der Kunst-

geschichte sich einlassen wird ^).

Die Einzelkämpfe des Keulenschlägers mit einer be-

rittenen Amazone waren für die Künstler, wie die Ama-
zonen überhaupt in mannigfaltigen Gruppen, ein günstiger

Gegenstand ; man findet jene Gruppe , wie K. 0. Müller

im Handbuch bemerkt (§. 410 S. 678), auf Münzen von

Herakleia, auf Vasen von Vulci, wo die Streiterin als

^AvÖQOfjbaxi} bezeichnet ist 9), auch bei Tischbein ^°). Von

der ältesten Art in der Malerei, wo Herakles der in der

Flucht sinkenden Hippolyte den Fuss auf das Bein setzt

um sie dann mit der Keule zu erschlagen, geben Vasen

von Vulci Proben ^*). Aber auch die noch einfachere Vor-

stellung , wie am Theseion und unter den Zwölfkämpfen

an den Metopen des Tempels zu Olympia, dass die Kraft

des Herakles die starke Amazone zu Boden geworfen hat,

8) Diess bestätigt H. Brunn im Bull. d. J. 1853, wo er p.

153— 156 die Vase mit der Abbildung vergleicht.

9) Ann. d. Inst. 111, 151 no. 374.

10) Collection — of Sir W. Hamilton publ. bj Tischbein 1,

12. Bötliger Vasengemälde III, 171.

11) Bullett. 1841 p. 86 vgl. Annali 1835 p. 111 tav. d'agg. C.
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ist nicht weniger, besonders an Sarkophagen, unter den

Athlen, fortgebildet worden. Ibykos, der älteste der ihr

einen Namen giebt, nennt sie OioXi'xrj ^ einen weiblichen

OlöXvTiog^ ein Name der auf Wildheit und Ungeheuerlich-

keit hindeutet, und damit übereinstimmend eine Tochter

des Briareus ^'^j, während der herrschende Name Hippo-

lyte ritterlich klingt. Die Bändigung einer Oeolyke konnte

nie gewaltiger dargestellt werden als in Olympia, wie

aus dem Bruchstück zu ersehen ist, das ein selbst un-

ter der Menge der erstaunlichsten Missverständnisse

alter Bildwerke noch auffallendes Missverständniss erfahren

hat 13).

12) Schol. Apollon. II, 777 noXkol cT* Xöyoi niQi lov C^oßTrjgog

tißtv. nyig fxiv yaq "Inno/.vitjg , äkkot dt JuXvy.fjg , "Ißvxog dt Olokvxrjg

Mi<ag lawQwy BQu'cQfu} &vyaTQ6g r/rjoiy. Vermuthlich war Jukvxt]

nur Schreibfehler für Olokixrj in irgend einem Buch, woraus der

Grammatiker schöpfte.

13) Siehe das akademische Kunstmuseum zu Bonn zweite Aus-

gabe, S. 160—163. Dazu kann ich bemerken, dass mir in Paris

im Oktober 1841 der wackre Jacquet, mouleur du Louvre, in der

Galerie des plätres das Bruchstück der Amazone selbst gezeigt hat,

zusammengesetzt im Abguss mit dem Vordertheil des Löwen, so

dass es dessen Hintertheil abgeben sollte und Herakles also den

Löwen mit dem Bein hielte (während mir das Schienbein des He-

rakles unter der Achsel der Amazone die ganze Stellung verrathen

hatte), was auch wegen des andern voranstehenden Fusses nicht

passte. Er sah, sobald ich ihn aufmerksam machte, wohl ein dass

die Zusammensetzung falsch sej, und es ist daher zu vermulhen

dass diess Stück Olympischer Biidnerei jetzt verschwunden ist.

Aber es erklärt sich so, warum man mir aus Paris, wo vermuthlich

Hr. Jacquet zu dieser Zusammensetzung angewiesen worden war,

über ein Bruchstück der Amazone keine Auskunft geben konnte.

Zu meiner Erklärung selbst hätte ich vielleicht hinzufügen dürfen,

dass aus der Stellung des Herakles, der die auf den Leib nieder-

geworfene Amazone zwischen den unter ihre Achseln eingeklemm-

ten Beinen fef^t umklammert hält, für den Aufmerksamen von

selbst sich ergebe, das er vorher vergeblich mit ihr gerungen und
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Die Vase, von der wir ausgegangen sind, ist zuerst,

und zwar in vorzüglicher, wie es scheint sehr treuer, Ab-

bildung bekannt gemacht worden im Bullettino archeol.

Napoletano vom Jahr 1853 No. 20 tav. VI. VII, 1, mit Er-

klärung von Minermni. Dieser ist durch den Umstand, dass

Herakles nach der Apotheose auf einigen Vasen ohne Lö-

wenhaut und Keule vorkommt, wie natürlich ist, wo ihm

aber diese, wie eben so natürlich, nicht zu den Füssen

gelegt sind, zu der unglücklichen Annahme als Ausgangs-

punkt veranlasst worden , dass derselbe hier aus dem Him-

mel (nicht aus dem Elysium) erscheine wie im Philokletes

des Sophokles, und zwar in der Absicht eine Vereinigung

zwischen Odysseus, Neoptolemos und Philoktet zu bewir-

ken. Dabei stört ihn nicht dass die beiden Hauptpersonen

fehlen , wenn man den lolaos für Neoptolemos nähme,

und dass darauf die Scene von Lemnos nach Troja ver-

legt werden muss , wo Paris von Philoktetes erlegt wird,

der hier nicht zu sehn ist, einem Paris auf dem Prachtwa-

gen aber auch schwer gegenüber zu denken ist. Selten

vielleicht ist eine Hypothese mit einer grösseren Anzahl

von Erfindungen versehen worden , um alle ihre wider-

sprechenden Einzelheiten des Bildes ihr zu unterwerfen

;

aber ich bedaure gestehn zu müssen dass ich die Wider-

legung mir ersparen zu dürfen glaube und es gern darauf

ankommen lasse ob der erste Erwiderungsversuch von

ihr den Güitei zu entreissen versucht und jetzt das letzte , das

einzig mögliche Mittel es zu thun ergriffen habe. Es steht also

bevor was Hygin sagt, balteunn detraxit, ohne vorhergängige Tö-

dung, wie bei Apollodor. Uebrigens sind a. a. O. S. 162 meh-

rere andre Compositionen desselben Acts angeführt, denen ich

beifügen will die an der Ludovisischen Sarkophagplatte mit neun

der Athlen. Auch hier liegt die Amazone auf der Brust nieder,

dreht aber den Kopf aufwärts um und der Sieger setzt ihr den

Fuss auf die Schulter.



344 Herakles und die Amazonenkönigin.

andern Seiten Unlerslützung und Verlheidigung finden

kann '*).

14) Derselbe Minerviai prüft im Bull. Nap. 1857 S. 81—87.

die verschiedenen Erklärungen dieses Gemäldes von Cavedoni, Pa-

Dofka, C. F. Hermann, Welcker und Conze, indem er sich ge-

lröstet, dass zwar alle diese Erklärungen mehr oder weniger

Schwierigkeiten darbieten, die seinige jedoch die geringsten. Seit-

dem bat auch Bursian sich über dasselbe vernehmen lassen im

Litler. Centralblatt 1857 S. 825 und Tölken eine neue Erklärung

aufgestellt in Gerhards .4rchäol. Zeit, 1860 S, 33*, endlich hat D.

Heibig in Gerhards Archäol. Zeit. 1862, 30, 278 f. (Ares bei den

Amazonen) unter Annahme meiner Erklärung der Vase eine Figur

für Ares, und meinen lolaos für Apollon mit guten Gründen erklärt.
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Nachtrag zu Th. 3, 459—461 der Allen Denkmäler ').

Die Vase mit Odysseus Akanthoplex in meinen A.

Denkmälern III Taf. 30 S. 459 ist nicht, wie ich glaubte,

nach England gegangen und abhanden gekommen, sondern

hat sich in Neapel wiedergefunden. Hr. Minervini , der

mir diess vor wenigen Monathen mitlheilte, hat nach Be-

seitigung eines Firnisses bei allen drei Figuren Namen

gefunden, KAM . . PI2 bei der über welcher der Vogel

fliegt mit dem Rochen im Munde , dem Tgvytöv , der ei-

nen Stachel am Schwanz hat. Dieser Fisch ist nicht ge-

malt, sondern in besonderer Weise durch eingeritzte Linien

gezeichnet. Wenn nun dieser Vogel mit dem Fisch über

dem Haupt eines Schiffenden ein unfehlbares Kennzeichen

abgiebt für den Akanthoplex, so kommt nun als eine Bestäti-

gung der Deutung von aussen der Name KdfifioQig hinzu,

nach der allein möglichen Ausfüllung der Lücke von zwei

Buchstaben. Denn xdfifioqog ist in der Odyssee ein stehendes

Beiwort des Dulders Odysseus. Es gebrauchen es in der

Anrede an ihn bedeutsam Kalypso , Leukothea , der Schatte

1) Rhein. Mus. 1853 S. 290—293. Die Wiederentdecliung

der Vase in Neapel zeigt Hr. Minerrini auch an im Bull. Nap.

1853 N. 18 S. 144 März und einen von mir an denselben über

den Gegenstand geschriebenen Brief hat er ohne meinen Wunsch
abdrucken lassen Juli p. 12—14.
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seiner Mutter und Athene (V 160 xdfjfioQs
,

[x^ fioi, s%

evd^ctd' odi'oso , V, 339 xafifiogSj tItvis toi oSds üodHÖctutv,

XI, 215 ftj noi Tsxvov ifiov j nfQi ndvroiv xd/jifiOQs (fcüTÜip,

XX, 33 rinr air syQij(ycf€i.c , ndvTcov ttsqi xd/ifiooe (fcotcov)

und Telemachos nennt ihn xetvov — tdv xdupoQov (II,

351). Uncontrahirt hatArkadius xardfxooog (de acc. p. 71,

28), xdxfioQoq in xda^ioqogj dvffTfjvogj verwandelt Hesy-

chius, das in xd[i[iOQog übergeht wie xavd [lev in xdfx [lev in

der Odyssee selbst ; xafifiovirj in der Ilias. Von (xotga im gu-

ten Sinn wird di.ifiOQog, ohne Glück, und umgekehrt ist xaid-

(xoQog dem bösen Loos unterworfen , nach dem Gebrauch

der Präposition in xardfiofKfog, xaidfisfiTTTog, oder vielmehr

mit blosser Verstärkung durch sie, unglücklich, wie inxatd-

XtoXog, xccrdXaßQog, xdxidxvog, xancoc, xarddrjXogj und vielen

andern ähnlichen Wörtern. Die Grammatiker welche xaxm

lioQO) zur Erklärung gebrauchen (Schol. Nicandr. Alex. 41,

Schol. Odyss. V, 160, Hesych. v. xdfifioQs und xafj^fioQscov)

wollen schwerlich xax.dc elym.ologisch genommen wissen.

Die Endsylbe «g giebl dem Adjecliv den Charakter eines

Eigennamens. Sie _ist nicht bloss sehr häufig als Contrac-

tion wie Avdig , Avc^iag, ^Ayig^ ''Aylag^ oder für t^, wie

oQVigj für 'Tjg, wie in AifivdxccQig, ^AnsXXig (in einer Athe-

nischen Inschrift, Osann. Inscr. p. 330), sondern auch

gebräuchlich für og, wie in MöXnig und MoXnog^ Adfirrtg

und Adftnog, Oögfiig und 0ÖQ[iog, ''AQx^daiiig (auf einer

Münze von Mitylene, Mionnet III p. 200, Denkschr. der

Münchner Akad. 1813 S. 40) und ^Agxsäctfiog.

Gewiss in keinem Augenblick seiner Laufbahn fand

der Beiname des Unglücklichen seine Anwendung mit mehr

Grund als in diesem, wo Odysseus nach seinen letzten

aus der Telegonee bekannten Abenteuern zu seiner Ge-

burtsinsel nochmals zurückgekehrt, schon zu landen im

Begriff, dem Stachel eines Fisches vom hohen Himmel

herab, wie einem Pfeilschuss unterliegen muss. Dass aber
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Odysseys auf dem Bilde durch diesen Beinamen Kammo-

ris bezeichnet wird, zeigt von neuem wie die alten Ma-

ler die Personen oft lieber mit einem treffenden, und ins-

besondre mit einem ihnen in der dargestellten Handlung

oder dem Augenblick angemessnen Beiwort oder Beina-

men andeuteten als mit dem allgemein üblichen Namen an-

kündigten. Von diesem Gebrauch , der nach und nach klar

geworden ist, nachdem er zuerst in der einzelnen Er-

scheinung Schwierigkeit gemacht hatte oder seltsam er-

schienen war habe ich in dem Bande meiner A. Denkm.

der auch den Akanthoplex enthält, mehrere Beispiele zu-

sammengestellt (S. 303 f. 351. 376.) So ist über der von

dem Maler entführten Hebe-Ganymeda in Tischbeins Va-

sen I, 26 geschrieben OAAIA, und AIJOS neben der

keuschen Schwester des Apollon, welcher an Tityos seine

Mutter rächt, in Gerhards Auserles. Vasen I, 22 und Elite

ceramogr. II, 561 wo der Name AIJOS durch ein bei-

gefügtes sie bestätigt wird von de Witte im Gab. Durand

n. 18 Catal. Beugnot n. 4. p. 8. Herakles wird AI02-

HAIS genannt an einer Vase bei Millingen Anc. uned.

mon. pl. 38 und auf einem Etrurischen Spiegel Kalanike,

KaXXivixog, JO20O2 auf dem Schoose des Zeus (Diony-

sos) Minervini mon. Barone tav. \,KYMOQETA für The-

tis auf der von D. Schmidt erklärten Kylix, auf der Vase

des Midias YFEA für Athena Hygiea. Persephone wird

^Ayv-^ genannt Paus. 4, 33, 5. Ariadne an einer Vase

des Brittischen Museums NYN0AIA, nach de Witte in

den Nouv. Ann. de l'Inst. arch. I p. 518.

Die am Uferrande sitzende Figur wird IIONTIA ge-

nannt ,
mit einem allgemeinen Namen statt des eigentlichen,

Leukothea , die dem Odysseus gegenüber im Musee Blacas

pl. 12 KAAH genannt ist. So ist an dem einen der Lä-

strygonenbilder , die jetzt im Museum des Capitols aufge-

stellt sind, in Gerhards Arch. Zeit. X Taf. 46, über einem

Pan geschrieben NOMAII d. i. Noiialog^ Weidegolt. Wie
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Leukothea hier Pontia, so wird Poseidon von Pindar o

Jlövuog genannt, und Glaukos von Anlhedon allgemein

Pontios. Das künstlerische Motiv die Leukothea hier dar-

zustellen kann kein andres gewesen seyn, als das Un-

glück des Odysseus noch mehr hervorzuheben, welcher

aus den Gefahren des Meers durch ihren Beistand geret-

tet, noch im Angesichte des Ufers, unter ihren Augen

auf jene unerhörte Art umkommt, damit ein dunkler Ora-

kelspruch seine Erfüllung erhalte.

Da die Namen Kammoris und Pontia ihre klare Be-

deutung haben, so wird auch der dritte, der dem Anker

werfenden Begleiter des Odysseus beigeschrieben ist, JAI-
M02 j nicht ohne seinen bestimmten Sinn seyn. Wel-

cher , ist schwer zu sagen, und die Buchstaben möchten

nicht alle richtig geschrieben seyn, da sie deutlich so

geschrieben seyn sollen.

Auffallend ist der Umstand dass sowohl Odysseus als

sein Begleiter jung und glattbärtig dargestellt sind, auf-

fallend noch mehr an einem Akanthoplex als es an ei-

nem Odysseus fast in irgend einer andern Lage seyn

könnte. Ganz absichtlich und schicklich ist er so gemalt

da wo er der Gattin des Antenor die ihm das Palladion

ausliefert, eine Liebestänia entgegen hält, Annali del Inst,

archeol II tav. D. Dort aber möchte der Anlass nicht

aus einer der verlornen Tragödien vom Akanthoplex ge-

schöpft gewesen, sondern der Grund allein in einem Feh-

ler, einer Unüberlegtheit des Malers zu suchen seyn.

Die Vase befindet sich im Haus Porcinari in Neapel.



Die g^rosse Dariiisvase in Neapel ^).

Taf. XXIII.

Die im Frülijahr 1854 bei Canosa aus einem Grab

hervorgezogne Amphora mit Darius, wovon Minervini in

1) Gerhards Archäol. Zeilung 18J7 S. 49—55. Taf. 103. Der

folgende kleine Aufsatz wurde an den Herausgeber mit den in

London erschienenen Zeichnungen eingeschickt ohne eine Ahnung
davon, dass eine Abbildung der Hauptrorstellung dieses merk-

würdigen Gefässes diesem schon vorher zugekommen, ja dass diese

schon gestochen sei, wie sie nun hier vorliegt. Derselbe hat

darüber auch bereits in der Königlichen Akademie der Wisssen-

schaften Bericht erstattet, der in deren Monatsberichten nächstens

erscheinen wird, wenn nicht schon erschienen ist. Es mag indes-

sen hier der ohne Renntniss der früher abgegebenen Erklärung

enlworfne Artikel unverändert folgen und es durch seine Kürze

im Ganzen entschuldigt werden, wenn Einiges an zwei Stellen

fast gleichzeitig doppelt gesagt wird. In der Gerhard'schen Zeich-

nung ist deutlich AIIA geschrieben, wie man in Neapel gelesen

hat, und es scheint daher um so mehr, dass das 11 dem P, das

mir der Sinn und Zusammenhang nothwendig zu erforschen scheint,

an der Vase selbst so ähnlich sieht und so nahe kommt, dass die

Erklärer sich leicht über diesen in der Sache sehr wesentlichen

Buchstaben täuschen konnten. Wie häufig aber die ältere Form

des n für P und umgekehrt in den Inschriften, besonders der

Vasen mit einander leicht verwechselt werden können, ist bekannt.

[Der vorgedachte Bericht über das in Rede stehende Gefäss ward
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seinem Bulett. archeol. Napol. 1854 N. 43 p. 129 im April

nach zwei von ihm und Cav. B. Quaranta in der Accade-

mia Ercolanese gehaltnen Vorträgen Bericht erstattete, und

auf die er, nachdem die Vase in's Burbonische Museum

und ihm unter Augen gekommen war '^) , im Juny des

Bulleltino N. 48 p. 169 zurückkam, ist zum erstenmal im

Stich bekannt geworden in den illustrated London News

vom 14. Februar dieses Jahres. Minervini hat verspro-

chen sie in den ^tti della R. Accademia Ercolanese her-

auszugeben. Bis dieses geschehen sein wird, wovon we-

nigstens noch nichts bekannt geworden ist, oder bis diese

Publication zu uns gelangen kann, wird es immer der

Mühe werth sein von dieser so merkwürdigen Darstellung

die Hauptidee und , wie ich glaube sagen zu können, eine

richtigere Vorstellung als im Bull. Nap. gegeben ist,

kürzlich darzulegen.

Die Amphora ist nicht weniger als sechs Palmen we-

niger ein Viertel hoch
,
grösser als die grössten im Bur-

bonischen Museum, hinter denen doch die zwei berühmten

einst von Miliin herausgegebenen Vasen von Canosa in

im akademischen Monatsberictit für 1857, Juni S. 333 ff. abgedruckt

wo S. 337 die Böckhsche Deutung der Bnctistaben dem Diptychon

des Schatzmeisters; vorläufige Nachrichten waren im Arch. Anz.

V. J. 1854, S. 482* ff. gegeben.]

2) Es ist charakteristisch für die in Neapel übliche Geheim-

thuerei und missgünslige Zurückhaltung mit neuentdecklcn alten

Kunstwerken unter den Hütern solcher Schätze, dass Herr Ho-

nucci , der die Ausgrabung bei Canosa geleitel hatte, die Mitglie-

der der Herculanischen Akademie die Dariusvase nicht untersuchen

liess ehe sie ihre Vorträge darüber hielten, so dass sie nachher,

als die Vase in das Museum gekommen war, einige nach der Be-

schreibung, welche umlief, vorgebrachte Irrlbümer berichtigen

mu8S(en. Minervini schreibt p. 133: Debbiamo alla gentileaza del

Sig. Uonucci l'acer poluto osservare alcuni de' piit interessanti pezzi di

quesla maravigliosa stooiglia, und p. 169: ne presentammo la descri-

zione sopra ullrui relazione.
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der Münchner Sammlung an Grösse so sehr zurückstehn;

sie ist von sehr feinem Thon und enthält in ihren vier

Vorstellungen auf beiden Seiten des Gefässes selbst und

des Halses fünfzig Figuren. — Minervini versichert, dass

sie 'ausser der archäologischen Wichtigkeit auch unter dem

Gesichtspunkt der Kunst und des Stils, der sich schön und

sorglältig zeige, alle Aufmerksamkeit verdiene.' — Jede

Bemerkung unsererseits in dieser Beziehung, nach der vor-

läufigen Bekanntmachung der Zeichnungen in einem Ta-

geblatt, würde vorzeitig sein.

Die Hauptvorstellung besteht aus drei Abtheilungen,

drei Reihen von neun, acht und sechs Figuren. In der

mittleren thront in ihrer Mitte Darius Hystaspis ^API02
(Minervini schreibt JAPEIO^)^ welchem einer der soeben

um ihn zum Rath versammelten Grossen Vortrag hält, und

hier bestätigt sich im Allgemeinen was Aelian als einen

Persischen Brauch erzählt ^). Wenn nemlich einer der

Grossen über der Berathung bereits entzogne, also ver-

botne und bestrittene, bedenkliche Dinge dem König einen

Rath ertheilen wollte , so stand er auf einer goldnen Säu-

lenunterlage; die er, wenn sein Antrag gefiel, zum Lohn,

zugleich aber Geisseihiebe empfing, weil er es gewagt

hatte, etwas von dem König vorher nicht Beliebtes von

neuem in Vorschlag zu bringen. Das Gefährliche des zu

unternehmenden Krieges ist so auf die naivste Art ver-

sinnbildet. An dem Fussgestell worauf der Sprecher steht,

ist geschrieben I1EP2AI ^ was auf alle sieben Grossräthe

zu beziehen ist. Von diesen sitzen vor den Dreien auf

beiden Seiten je zwei und je einer ist stehend. Die drei

auf der Seite des Antragstellers machen sammllicli Finger-

bewegungen, die man als Zustimmung und zwar der Ma-

jorität fassen kann ; denn hinter dem König zunächst steht

mit Schwerdt und Lanze wohl der Oberfeldherr, der nicht

3) Var. Eist, XII, 6i (was Quaranta anführt).
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stimmt , und nur der dritte erhebt zwei Finger der Rech-

ten. In diesen Figuren wird man vermulhlich bei nähe-

rer Untersuchung manche aus wirklicher Kenntniss des

Persischen Hofs und seiner Grossämter entnommene Be-

sonderheit unterscheiden. So hat der Antragsteller einen

Spitzhut auf, der sich von den verschiedenen Tiaren von

vier andern und dein unbedeckten Haupte des fünften, dem

einfach bedeckton des sechsten gewiss absichtlich unter-

scheidet *).

Die oberste Reihe nehmen, wie gewöhnlich, dämoni-

sche Personen ein, die aber hier in ungewohnter Weise

zu einer Handlung zusammentreten, einer Handlung, wel-

che vorbedeutend den für Darius unglücklichen Ausgang

des Kriegs ausdrückt. Die Namen HEAAA2 (dieser in

der Zeichnung nicht ganz richtig gegeben) und A2IA
sind beigeschrieben. Beide sind als ideelle Personen un-

ter den Göttern ganz an ihrem Platz. Asia sitzt, eine

hohe Kriegeslanze haltend, auf einem grossen Basament

oder einer Ära, worauf hinter ihr auch ein Hermenbild

aufgerichtet ist, und schickt die Ära, APA^ aus, welche

zwei Fackeln hält und Schlangen im Haar bat, nach der

statt Chlamys auf der Brust geknüpften Thierhaut aber und

der Beinbekleidung einen männlichen kriegerischen An-

schein hat. Dass Asia sie aussende, ist daraus klar, dass

sie nach dieser den Blick wendet, sie anhört. Die Fackel

in des Feindes Land zu werfen ist ein bekanntes Zeichen

der Kriegsankündigung, der Fackelträger [nvQCfoQog], der

sie überbrachte, war eine geheiligte, unverletzliche Per-

son^). Sinnreich genug ist die Drohung, das Land mit

4) Die Begleiter des Persischen Gesandten Feruli Khan 1857

trugen konische Hüte.

5) Schal. Eurip. Phoen. 138(5 (1377), wo die Varianten des

Cobetschen Schoiiasten (p. 269) , so wie auch die in der Uolhe'-

schen Ausgabe p. 70 nichts im Wesentlichen ändern. Der Dichter

selbst vergleicht das Schlachtzeichen der Trompete mit der iosge-
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Feuer zu verwüsten, der Ära, die als Person aus den

Dichtern bekannt ist, dem Fluch, in die Hand gegeben

und wenn das V hinter APA in der Zeichnung richtig ist

so lässt es sich ergänzen tiiXv ^ da man sagte df^dq insv-

XSG&ai rivi,. Doch ist diess höchst unwahrscheinlich. Die

so bedrohte Hellas aber ist in den besten Schutz aufge-

nommen
,

sie steht zwischen Zeus und Athene
, die beide

mit einer schützenden Hand sie berühren, und Nike, dem
Zeus zur Seite stehend, reicht auch die Hände nach ihr

hin. Noch sind übrig auf dieser Seite ApoUon
,
den Schwan

auf dem Schoos, und seine Schwester auf einem grossen

gefleckten Dammhirsch sitzend von einem Jagdhund be-

gleitet. Diesen beiden Göttern auf der Griechischen Seite

entspricht allein das schon erwähnte Idol, weiblich, mit

weissem Gesicht, Ohrringen, Halsband und einer mit Zak-

ken verzierten Stephane; in Hermenform, wie die Asia-

tische Aphrodite in Athen, welche man die älteste derMören

nannte, und Aphrodite auch in Delos (Paus. 9, 40, 2

vgl. Gerh. Hyperb. Studien 2, 275.) OITenbar soll hier Asien

durch diese rohe und altväterliche Form gegen die anmu-

thig poetischen Gestalten der Griechischen Letoiden in

Schatten gestellt werden.

Die untersten sechs Figuren stellen unterworfne Pro-

vinzen des Darius dar drei knieend und flehend, zwei

Tribut entrichtend an einen vor einem grossen Tisch sit-

zenden Satrapen. Die eine hält einen grossen, oben zuge-

bundnen Sack, die andre mehrere goldne Schalen: der

Steuereinnehmer hält in der linken Hand ein Diptychon,

woran unten und oben einige, vielleicht TAAANTA zu

lesende Buchstaben geschrieben sind, und zählt mit der

lassenen Facliel: inil d' dtfiiS^rj, nvQoog uiq , TVQßtjyix^g aäkniyyos

Tj^^. L)'liophron 1295 f^S^gccs dt nvQßov rjQuv , wo Meursius aus

Statius ostendit BeiJona facem ^ civilis Erinnys — facem — niovit und

Aehnliches anführt. S. Ep. Cycl. 2, 184 Not. 22*. [In heuligeo

Rriegsliedern va ßäkküjfiey (fmna.v tlg oktjy rrjy rov^xidy.]

V. 23
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rechten Goldstücke auf den Tisch. Die ganze Macht des

Grosskönigs wird so in schönen Gegensatz mit der des

Götterschutzes gewürdigten, in ihm sicher bewahrten zarten

Figur der Hellas gebracht.

So sehn wir denn im Ralhe des Darius, des Beherr-

schers vieler Reiche, einen bestrittenen, gefährlichen Be-

schluss gefasst, und in der Höhe, dass dieser Beschluss

sei Hellas zu bekriegen, das von seinen Göttern in gnä-

digen Schutz genommen wird; weiter nichts, diess aber

klar und unzweideutig. Unerfreulich ist es zu sehen, wie

statt dieses einfachen guten Gedankens in das schöne Ge-

mälde von den beiden genannten Neapolitanischen Gelehr-

ten, nach unglücklich gefassten Voraussetzungen, wunder-

liche Dinge — soll ich aufrichtig reden, muss ich ihnen

wenigstens dieses Beiwort geben — hereingetragen wer-

den. Minervini, allzusehr eingenommen für das in neue-

rer Zeit allerdings oft angewandte Mittel Kunstwerke aus

Tragödien zu erklären, zweifelt nicht, dass die Vorstel-

lung der Vase gezogen sei aus den Persern des Aeschy-

lus ^) , mit denen sie doch nicht mehr gemein hat, als mit

einem der tausend Andern, die den Ruf des vergeblich

von Darius auf Athen und Hellas unternommenen Sturms

verbreitet haben; er will alle Stellen des Tragikers, che

fanno interessante confronto al vaso di Canosa , zum Be-

weise beibringen, zweifelt nicht, dass der Antragsteller in

der Mittelreihe der Bote in der Tragödie des Aeschylus,

und dass der an dem Fussgestell desselben angeschriebene

Name IIEP^Al der Titel der Tetralogie sei , auf die er

auch die andre in demselben Grabe gefundene schöne

Vase mit Perseus und Andromeda, vermittelst des in die-

sen Mythus hineingezogenen Phineus, zurückführen will

(p. 172). Sodann hat Minervini sie h oiFenbar zur Unzeit

der an der (einst von mir im Bull. Nap. erklärten) Tereus-

6) Bull. Napol. 1854 p. 132, 169, 170.
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vase des Burbonischen Museums vorkommenden ^pata

erinnert, deren Namen er, abgekürzt um die zwei letzten

Buchstaben , aus der APA herauslesen will. In der Eng-

lischen Zeichnung ist das P statt 77 oder F , vollkommen

deutlich, und wenn das V neben APA ^ das sie giebt,

richtig ist, so fällt die Ergänzung ^/Z^Tff von selbst weg.

Doch kann ich darüber nicht urlheilen, da Minervini wie-

derholt bemerkt, dass hinter ATIA nur für zwei Buchsta-

ben Raum, also kein Buchstabe ausserdem sichtbar sei.

Nur dessen bin ich gewiss, (Jass der Maler nicht i7, son-

dern P hat schreiben wollen. Die Täuschung, die den

Darius verblendete und in's Verderben stürzte, könnte un-

möglich gegen Hellas, das sich nicht verwirren Hess son-

dern auf seine Götter vertraute, von der Asia losgelas-

sen werden.

Cav. Quaranta, der sich anfangs auch von Aer ^Andvri

berücken Hess, in der er die am schwersten zu erklä-

rende Figur erblickte, verstieg sich nachher in andre Er-

gänzungen des vermeintlichen Alld^ als dnayysXiUj dnaqx^,

dnagcfig und erklärte das Ganze aus der Geschichte des

Darius Codomanus, mit Sprüngen wie er sie zu machen

pflegt, denen man nicht von weitem folgen kann noch mag.

Darüber hatte er in der Akademie bereits fünf Abhand-

lungen gelesen, denen andre nachfolgen sollten. In der

Fackelträgerin, die auch der Engländer den Genius des

Kriegs nennt, erkennt er die, welche ganz Asien und

ganz Europa in den Krieg rufe, die schlangenhaarige Fu-

rie des Kriegs.

Das Gegenstück der Rückseite enthält in der Him-

melsregion den Bellerophon , von der Nike gekränzt, und

zu dessen Seilen Pan und Aphrodite stehend auf den Aus-

senseilen, und sitzend' weiter nach innen Poseidon und

eine matronale Göttin, die, da sie eine Lanze hält und

ein Schild daneben liegt, nicht Juno genannt werden muss,

sondern kaum eine andre sein kann als Pallas. Unten ist

23*
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dann die Ciiimära bekämpft und umdrängt von den Lan-

desbewohnern. Am Hals ist vorn ein äusserst lebhaftes

und an neuen kräftigen Gestalten des Angriffs und des

Unterliegens reiches Amazonengefecht, und hinten, nicht

scena dionisiaca, sondern eine Telete jener verdächtigen

Art, eine der Scenen, die, aus dem religiösen Leben der

Gegenwart genommen, so häufig mit den mythischen, wie

zur Ausfüllung des Raums hinzugenommen zu werden pfle-

gen, ähnlich wie auch gymnastische Gruppen.

0. Jahn, der in Gerhards Archäol. Zeitung 1860 S. 41

43 von neuem über dieses Gemälde schrieb (nach E. Cur-

tius das. 1857 S. 109—HO), macht schätzbare Bemer-

kungen über die Iliqaai, ^ avv^coxoi und die Phönissen des

Phrynichos und dessen Hinneigung zu Stoffen der Neuzeit.

Weniger kann ich seiner Meinung seyn hinsichtlich des

Verhältnisses unseres Gemäldes zu dem Dichtwerk: nicht

eine Scene aus des Phrynichos Persern glaubt er darge-

stellt, wofür es auch schwer seyn möchte nur einen Schein-

grund zu ersinnen, sondern jiliier, sagt er, wie in so

vielen andern Fällen hatte der tragische Dichter dadurch

dass er den StolT poetisch durchdrungen und gestaltet

hatte , der bildenden Kunst vorgearbeitet und dersel-

ben ihre Aufgabe erleichterte." Dass die Grossthat der

Griechen mehr noch durch die Dichter, Phrynichos, Ae-

schylos, Chörilos, Pratinas als durch Herodot und durch

die mündliche Tradition im Andenken der Menschen er-

halten und immer mehr gehoben worden sey, kann man

gern zugeben ohne darum sich die Aufgabe zu stellen

errathen zu wollen, durch welchen Erzähler eines so welt-

bekannten Krieges und Siegs ein einzelner Künstler zu

einer Darstellung veranlasst worden sey. Dazu kommt

dass dass das Gemälde nichts Dramatisches enthält, son-

dern dagegen desto mehr eigenthümlich Künstlerisches.
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Am meisten fälJt diess in die Augen in der oberen Reihe,

welche Asia und die von Zeus und Athene in Schutz ge-

nommene Hellas und die am meisten charakteristischen

Götter von beiden Ländern darstellt. Phrynichos dage-

gen hatte in den Phönissen den Untergang der Persermacht

auf die IIsQCiav ri ovp&mxoi folgen lassen, ein Stück das

allerdings „den von Darios nach langer Berathung unter-

nommenen Krieg gegen Hellas zu seinem Hauptinhalt" ge-

habt haben muss, und wäre die Inschrift auf dem Bilde

avvd^oöxoi
^

so würde man sich nicht der Vermuthung ent-

halten können, dass der Maler, indem er die Berathung

des Königs mit ihnen darstellte, insbesondre des Phryni-

chos sich erinnert hätte, während man jetzt vielleicht ver-

muthen darf, dass die Inschrift Usgüai, sich nicht auf diese

allein, sondern auf die dem Perserkönig Tribut zahlenden

zum Perserreich gehörenden Provinzen mit beziehen soll,

da sie nicht über den (Svvd^vöxoiq , nach der allgemeinen Ge-

wohnheit, sondern unter ihnen in Mitte der beiden Rei-

hen angebracht ist. Sie ist an einer Basis angeschrieben;

weil sie da am besten in das Auge fällt. Auf die avvd^ui-

xovg bezieht sie auch E. Curtius nicht. Aber das Bild ent-

hält in dritter Reihe auch die Tribut zahlenden Provinzen,

und diess offenbar wieder nach künstlerisch symbolischer,

nicht nach dramatisch historischer Weise. Fasst man bei-

des zusammen, so hat man in dem vom Grosskönig mit

den sieben Grossen des Reichs beschlossenen Krieg und

in der Grösse der ihn ermöglichenden Finanzmitlei ein

Btld von der ungeheuren den Hellenen drohenden Gefahr,

und diess Bild nimmt ganz schicklich auch den grösse-

ren Theil des Raums ein
,
gegenüber dem kleinen Hel-

las. Beides, die sieben Grossen und die vielen unterwor-

fenen Völker, mussten Jedem der von dem Grosskönig

und dem Perserkrieg etwas gehört hatte , wohl bekannt

seyn. Die Bedeutung des Ganzen aber ist eingeschränkt

auf den einen Gedanken, Hellas von der grössten Macht
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der Erde bedroht, wird gerettet durch die Olympischen

Güller, und es schliesst sich durch den religiösen Charak-

ter, so wie durch die edelste Einfachheit an den Krösos

auf dem Scheiterhaufen in den Monumenten des archäo-

logischen Instituts an (1, 54). Die Seele des Gemäldes,

welches vollkommen selbständig erscheint, ist der Ge-

gensatz der feindlichen Macht gegen Hellas und des gött-

lichen Schutzes. Durch diesen konnte ein Drama, auch

wenn ihm die Idee nicht fremd blieb, nicht so vollstän-

dig beherrscht werden, in dem nicht einmal der Olymp

dargestellt war. Wenn ein Stück des Phrynichos unter

der Kriegsrüstung auch die eingetriebenen Tribute noch

so breit auseinandersetzte, so that es diess auf seine Art,

und wenn diese Sache an sich zuerst durch diess Drama

des Phrynichos den Griechen näher bekannt geworden

seyn sollte, so mag sie aus dieser Quelle immerhin auch

bis zu den Malern gekommen seyn. Dass das Bild in viel

älterer Zeit erfunden sey als welche zum Theil die Aus-

führung und welche besonders in den an derselben über-

grossen Amphore, nach Apulischem Brauch , zusammenge-

stellten Gemälden gar Vieles verräfh, wird man nicht be-

zweifeln wollen. Die religiöse Auffassung des grossen

Ereignisses durchdringt auch die Perser des Aeschylus,

an die doch bei dem Gemälde nicht zu denken ist. Ob

von dieser die Dramen des Phrynichos etwa weniger ab-

hängig gewesen sind, gerade weil er einen starken Zug

zu der geschichtlichen Erscheinung verräth, darüber Ver-

muthungen anzustellen, sind wir kaum berechtigt.

Auf seine Bemerkung ist Jahn geleitet worden, wie

er selbst anführt, durch Minervini, der auf seine stark

verunglückte Vermuthung nochmals zurückgekommen war

in seinem BuUettino 1856 p. 46 f. 111 und 1858 p. 83—88.

165—167. Aus einer andern Erklärung, Darius in der

Unterwelt, in Gerhards Archäol. Zeitung 1857 .Anzeiger

S. 107* ist wenigstens zu entnehmen, dass wenn das
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Costüme der Persischen Reichsräthe mit dem der vier Höl-

lenrichter an andern Apiilischen Vasen so vielfach über-

einstioimt, in dessen Behandlung künstlerische Convenienz

in grösserer Allgemeinheit von den Apulischen Malern an-

gewandt worden seyn möge, als antiquarische Genauig-

keit und Gelehrsamkeit.



Götterreihen im Olymp ^).

Taf. XXIV.

Zwei Gemälde an zwei völlig gleichen topfartigen Ge-

fässen mit Fuss und oben zwei Griffen, etwa olla oder

üTcifivog , mit gelben Figuren, das obere im Römischen

Handel bei Depoletti, das andre in der Campanaschen Samm-
lung, Catalogo del Museo Campana Serie IV n. 54. Das

untere enthält acht, das obere sieben Götter, wenn man

die Nebenpersonen, dort Hebe, hier Nike nicht mitzählt.

Beginnen wir mit den unteren.

Zeus und Here thronend gegeneinander über, Beide

den Scepter, Zeus mit derselben Hand auch den Blitz hal-

tend, den immer bereiten, der gleich den Beilen des Lic-

lor die Strafgewalt ausdrückt; Here hält eine purpurfar-

bige Blume vor sich hin und ist mit einem metallnen Haar-

band, Stephane, geschmückt. Vor Zeus steht Hebe, beflü-

gelt, in der Haltung einer Aufwartenden, in der rechten

Hand ein Gefäss, brocca nach heutigem Namen, während

Zeus mit der Linken eine Trinkschale hinhält, worin sie

ihm Nektar eingiessen wird. Neben ihr steht Äpollon mit

der Laute, die er im Begrilf ist mit dem Plektron zu rühren

wie Hebe einzuschenken. Das Gesicht des Apollon ist

t) Anaalj d. inst, archeot. 33, 293-298 tay. 58. 186!.
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ziemlich weiblich ausgefallen, wie man ihn auch sonst an

Vasen sieht. Diese Vorstellung geht auf die schwungvolle

Dichtung im ersten Pindarischen Hymnus zurück dass beit

der Hochzeit des Zeus , der nach der Theogonie sich mit

sieben Göttinnen und schliesslich mit Here , vermalte, Apol-

]on mit dem Musen sein Lob sang. Zeus nemlich fordert

die Götter in der festlichen Freude des Siegs und der

vollbrachten Reform auf zu sagen ob sie einen Wunsch

hätten , sie baten dass er ihnen Götter schaffen möchte

die seine grossen Thaten mit Lied und Musik feierten und

er rief den Apollon und die Musen ins Daseyn. Böckh

vermuthet dass aus diesem Hymnus auch das Pindarische

Wort „in der Zeit aber ward Apollon geboren", herrühre,

das wenigstens mit ihm übereinstimmt. Dass Apollon mit

den Musen Götterhochzeiten feiert, ist eine viel ältere my-

thologische Erfindung und kommt in Vasengemälden die

an Aller dem Pindar nicht nachzusetzen sind, vor^): diess

hat ihm Anlass gegeben auch dieser mythischen Thatsache,

was überall gern geschah, ihren Ursprung nachzuweisen,

indem zugleich der Enthusiasmus der Götter für den neuen

Beherrscher des Olympos die Hymnen schmückte. Here mit

der Blume erscheint mit Bezug auf die uralte Vorstellung,

dass sie Göttin der Erde sey, als Frühlingsgötlin, '^j/.?^««

weil diess mit dem Bräutlichen wohl zusammenstimmt.

Dass Apollon sich der Here zuwendet, ist ohne Bedeu-

tung und steht nur malerisch in Beziehung zu der Wen-
dung der Hebe nach dem Zeus: und diese symmetrische

Rücksicht ist keineswegs zu tadeln, da nach der Stellung

der Throne gegeneinanderüber ein Auftreten des Apollon

vor dem Paare ohnehin wegfiel. Wohl gewählt ist für

diese Scene der Lorberkranz des Zeus, gleich dem des

Apollon.

Die andern den Olymp zu repräsentiren ausgewählten

2) Meine Götterlehre 2, 371 f.
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Götter sind Hermes, Poseidon und Phtfon, zwischen bei-

dfü stehend Athene und dann Aphrodite. Die Letztge-

nannte kommt nach der Rundung des Gefässes unmittelbar

neben Zeus zu stehen und diess ist sehr absichtlich. Wäh-

rend die vier andern Götter ruhig stehn, wenn auch Her-

mes, Athene und Pluton Gedanken zu bewegen und zu

äussern scheinen, drückt sie durch die Sprache beider

Arme und Hände die lebhafteste Theilnahme aus. Diess

erinnert daran , wie eng wir sie in Begriffen und Gebräu-

chen mit der Ehegöttin verbunden finden^). Zwar ist nach

dem Pfeiler hinter ihr Aphrodite der Reihe der dem Hym-

nus des Apollon lauschenden Götter beigesellt, aber diess

möchte nicht hindern dass zugleich ihre unmittelbare Nähe

bei Zeus zugleich an ihre Bedeutung bei den Hochzeiten

erinnern sollte. Demnach ist diess Gemälde durch unsre

Ueberschrift zu allgemein betitelt: man ist berechtigt es

des Zeus und der Here Hochzeit zu nennen, die wir be-

reits auf so ganz andre Art dargestellt kannten. Das Sin-

nige und Geistreiche der Erfindung, so wie die Angemes-

senheit und geschmackvolle Feinheit der Zeichnung inner-

halb der bescheiden eingehaltnen Schranken der traditio-

nellen Figuren und Zeichen der Götter wird man dem Ge-

mälde nicht absprechen.

In dem andern Gemälde, dem oberen, erblicken wir

abermals den Zeus und die Here auf ihren Sesseln, hier

nur mit den Stäben der Würde versehen , und statt der

Hebe dem Zeus eingiessend Nike. Diese Göttin ist von

ihm eigentlich unzertrennlich, indem sie seine Allmacht

bedeutet. Ihre Mutter Styx führte sie ihm vor dem Kampf

mit den Titanen nebst der Kraft und der Gewalt zu und

fortan, wie Bacchylides sang, „steht Nika bei ihm und

bestimmt die Entscheidung Unsterblichen und Menschen."

Hier hält sie, indem sie dem Zeus zu trinken einschenkt.

3) Das. 2, 325 f,
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in der Rechten das Kerykeion, wie auch in andern Bil-

dern *). In dem unsrigen möchte diess Amtszeichen nicht

schicklich seyn, da das Ganze der Vorstellung nicht auf

eine besondre augenblickliche That des Zeus sich zu be-

ziehen scheint, die neben ihm und der Here vorgestellt

wäre: auf seiner Hand, in seiner Krone drückt sie ganz

allgemein die Eigenschaft aus. Neben der Here steht

Plufon, mit einem Füllhorn, das oben nicht kahl ist wie

das auf dem unteren Bilde und sonst gewöhnlich und auch

auf dem Basrelief mit dem Zeus und seinen beiden Brü-

dern, welches zuerst Gelegenheit gegeben hat diess Sym-

bol des Hades-Pluton festzustellen ^3; ^^^ ^uch der De-

meter gegeben wird ^). Der Inhalt des Plutonischen Füll-

horns dringt vor auch in einem Vasengemälde mit der

Sendung des Triplolemos "'j.

Von Pluton an sind die meisten der übrigen Figuren

dem gegenwärtigen ersten Erklärer räthselhaft so dass Sinn

und Zusammenhang der ganzen Vorstellung ihm daher ver-

schlossen bleiben. Die sitzende, bärtige Figur zwar, mit

weitem Mantel und fein gefaltetem, bis auf die Füsse rei-

chenden Unterkleid giebt sich als Dionysos zu erkennen

durch den grossen Trinknapf in ihrer rechten Hand und

durch den auffallend hoch gezogenen, aber nicht unna-

türlichen sondern im Süden hier und da ähnlich gezogenen

Weinbaum mit einer Fülle oben welche Reben, Laub und

4) Meine Alten Denkm. 3, 51. Es ist der Iris als Botin eigen

und auch der Eirene, das. S. 244. 247.

5) Zoega ßassir. Albani tav. 1.

6) Neumann Numi 2, 264.

7) Monura. del Instit. 1, 4. Annali 1, 261. K. O. Müllers

Denkm. Th. 2 Taf. 9, 110. Der Golt mit einem grossen Füll-

tiorn , in einen weilen Mantel gehüllt, neben der thronenden Köre

von welcher Elermes , der sie aus dem Olymp zurückgebracht hat,

eben weggeht indem er mit der Hand sie grüsst. Mus6e Thor-

waldsen par L. Müller I p. 49 n. 12.
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Trauben bedeuten mag , da in diesen Dingen die Künstler

die Natur nicht treu nachzuahmen pflegen. Bei der vor

ihm stehenden Figur könnte man an Aphrodite denken,

welcher wenigstens der Apfel zukommt, den sie ihrem

Nachbar vorhält, und der Schwan, in so fern sie auch im

Wasser waltet, nicht ganz fremd ist: sie erscheint auch

gezogen von Schwänen. Bei welcher andern Göttin tref-

fen diese beiden Attribute zusammen ? wo ? Die ihr zuge-

wandte Figur mit Trinkschale und Thyrsos scheint ein an-

drer Dionysos zu seyn, und wenn diess kaum abzuweisen

ist, so wird man fast gedrungen zu der VermuthuDg dass

hier eine der unerfreulichen Doctrincn der seit einer ge-

wissen Zeit sehr geschäftigen, gleich gewissen auf nicht

dem besten Grunde wuchernden Pflanzen, sich verbreiten-

den Orphischen dogmatislischen und mystischen Theologie,

die sich der klaren und reinen mythologischen Formen

misbräuchlich bediente, dem Künstler oder etwa einem

Besteller sich empfohlen gehabt habe. Mit diesem Dio-

nysos nemlich wendet auch Pluton, der selbst auch als

Dionysisches Zwitterwesen bekannt ist, gewiss nicht be-

deutungslos, der Schwanengöttin sich zu, hinter wel-

cher, mit Blick und Geberde auch der andre Dionysos

thront. Dionysos ist auch mit Ariadne in der auf Vasen

gebräuchlichen Gestalt als Hades- Dionysos gepaart unter

fünf mit Namen bezeichneten göttlichen Paaren, unter de-

nen auch Pluton mit Perrephassa, an einer Trinksrhaale von

Vulci (Gerhard Trinksch. u. Gef. Taf. H. M. I. d. I. 5, 49). Sollte

an unsrem Gefäss eine Dreiheit von Göttern, wie sie so sehr

üblich und beliebt waren, als verschiedene Personen eines

einigen Grundwesens gedacht seyn ? Sehr wahrscheinlich

ist mir diess freilich nicht. In Paträ wurden nach Pausa-

nias drei Statuen des Dionysos, Msaadevq^ "Avd^svq und

'Ayqevq, am Fest in das Hieron des Aesymnetes getragen

(7, 21, 2.) Die Göttin welche au! die, wie es scheint zu-

sammengehörige Gruppe aus vier Personen folgt, scheint
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nach der Bewegung ihres linken Arms ebenfalls Theil an

dem noch unbekannten Acte zu nehmen. Unbekannt ist

auch welche Bedeutung die an dieser Göttin und an Plu-

ton bemerkiiche Decke über die Mitte des Leibes hin ha-

ben sollte, die auch an dem Hermes des unteren Gemäl-

des zu sehn ist.

An einem dritten ähnlichen Gefäss mit acht Göttern

umher im Museo Gregoriano T. 2 tav. 21, 1 sind ebenfalls

Zeus und Here, er hier stehend, den Blitz in der einen,

den Scepter mit der andern Hand haltend, und Here sit-

zend , neben ihnen auf der einen Seite Nike , auf der an-

dern Athene, die den Helm dem Zeus entgegen hält, wie

zum Zeichen dass sie seines Winks zu jedem Auftrag ge-

wärtig sey, eben so wie Nike. Dann sind noch zwe

Götterpaare, Poseidon mit Dreizack und Delphin und

Hephästos mit der Zange, Köre mit einer Blume und

Pluton im Gespräch mit einander. Es scheint demnach

dass es üblich war diese Art von Gefässen unter andern

mit einer Anzahl der grossen Gölter, unter allerlei Gesichts-

punkten ausgewählt und zusammengestellt ringsum zu

verzieren, Zeus und Here konnten dabei niemals fehlen.
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Das Parisurtheil nimmt von den im Epos die Ilias

einleitenden Geschichten in den Monumenten weit die

erste, unter den Vasengemälden der älteren Klasse über-

haupt eine ziemlich bedeutende Stelle ein und behauptet

sich in verhältnissmässiger Gunst auch in der andern nach

der freieren Entwicklung der Kunst. Wenn wir sonst aus

der Litteralur die Bildwerke zu erläutern suchen, so wirft

I) Aus den Annalen des Rom. Archäol. Instituts 17, (Paris

1845) Taf. 18, 132—^IS, wo zugleich auch Taf. 19 die Rückseile

mit Odysseus und Tiresias gegeben ist, wovon die Erklärung schon

im dritten Bande der A. D. S. 452—458 wiederholt ist. Die Ab-

handlung zum Parisurtheil folgt hier einigermassen erweitert, be-

sonders in der Einleitung, die Erklärung der Taf. 18 in dem Ver_

zeichniss der Vasen zuletzt N. 68. Diese Umschreibung erfolgte

im Winter 1845 zu Rom als Anfang der Ausführung eines epi-

schen Cyklus in Bildern, der viele Jahre vorher entworfen uud

für den litterarischen vielfach benutzt war, sich auch in meinen

Schriften mehrmals angekündigt findet. Verschiedene Gestalt hat

in den sonst für alle Gedichte gleichmässig vollständigen Vorbe-

reitungen nur die Ilias, welcher die Recension von ingliirami's

Galer. Omer. in der Jenaischen Litteraturzeit. Apr. 1836 S. 587

—

616 zu Grunde gelegt ist. Zwei Tafeln, welche unter Brauns

Aufsicht für dieses Werk gestochen wurden, sind nunmehr als eine

Probe der damals beabsichtigten Ausführung in Abzügen beigege-

ben worden (Taf. A. B.).
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das Alter und die häufige Wiederholung dieser Darstel-

lungen hier und da ein Licht auf die poetische Sage zu-

rück. Die älteste und bekannteste Poesie, welche die Ge-
schichte des Troischen Krieges von ihrer Mitte rückwärts

auf den Anfang zurückführte, sind die Kypria, Aus die-

sem Gedicht nun wissen wir durch Proklos dass die drei

Göttinnen nachdem bei der Hochzeit des Peleus Eris den

Wettstreit über die Schönheit angefacht hat, „zu Alexan-

dros auf dem Ida nach des Zeus Auftrag von Hermes zum
Spruch geführt werden", und, fährt Proklos fort, „der

Aphrodite spricht Alexandres den Vorzug zu, bewogen

durch die Hochzeit der Helena." Die Vasenbilder in schwar-

zen Figuren theilen sich in solche, die den Zug auf dem

Ida und in die, die das Parisurtheil vorstellen. Der erste

war schon am Kasten des Kypselos und am Amykläischen

Thron vorgestellt. In rothen Figuren wiederholt sich diese

leichtere, ganz einfache und inhaltsarme Komposition nicht

mehr. Aber gewiss würde auch früher die Reise nach

dem Ida nicht geschnitzt, mit dem Hammer getrieben und

so oft gemalt worden seyn , wenn sich daran nicht Erin-

nerungen aus einer Poesie knüpften, welche die Sache

ausgeschmückt und erweitert hatte. Der Gegenstand war

so anziehend für die empfindende und so reichhaltig für

die philosophirende Welt, dass wir uns nicht wundern dür-

fen, dass wir ihn von den ersten Anfängen bis zuletzt in

immer zunehmender Entwicklung in allen Kunstarten so

häufig wie kaum eine andere poetische Sage behandelt

sehen.

Das Schönheitsgericht finden wir in der Litleratur

zuerst geschildert oder berührt von Euripides in mehreren

Tragödien^). Sophokles aber hatte daraus ein Satyrspiel

(KQi(Tig) gemacht und nach dem Wesen dieser Dichlart

2) Androm. 274—93. Troad. 918—'25. Iph. Aul. 1276—89.

Hei. 25—29. 676.
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den Mythus aus dem strengen und naiven Charakter, wie

er in den Vasengemälden des älteren Styls herrscht, her-

abgezogen bis etwa zu der freyeren Darstellung der

Göttinnen, die wir mehr oder weniger in denen mit ro-

then Figuren angewandt sehen. Aphrodite nahm Wohlge-

rüche aus der Lekythos und schaute sich im Spiegel,

Athene hatte das Salbfliischchen des Gymnasiums, so dass

Alhenäus, der diess anführt, die Hedone und Arete des

Prodikos mit ihnen vergleicht. Wie weit man nach und

nach darin gegangen ist, sich über die Göttinnen in die-

sem Weltstreit lustig zu machen, sieht man aus Stellen

des Properlius und Ovid^), nach welchen nicht mehr auf-

fällt, was Lucian in dem bekannten Gespräch sie und den

Paris sagen lässt. Properz sagt:

Cedite jam Divae
,
quas pastor viderat olim

Idaeis tuiiicam ponere verticibus.

Und Ovid lässt die Helena dem Paris schreiben:

in altae vallibus Idae

tres tibi se nudas exhibuere deae.

Diese Auffassung der Geschichte, die vermuthlich aus

Wandmalereien oder Kunstwerken der Zeit stammte, liegt

weit ab von den Vasengemälden und kommt nur einige-

mal in Denkmälern einer späteren Periode vor, die in ei-

nigen Umständen auch mit dem Korinthischen Pantomimus,

welchen Appulejus am Ende des zehnten Buchs seiner Me-

tamorphosen beschreibt, zusammentreffen.

Bei dem Reichthum an Bildern, den uns die Vasen

und die spätere Kunst darbieten, ist es auffallend das Ur-

theil des Paris nicht auch unter den Meisterwerken irgend

eines der berühmten Maler und Künstler überhaupt von

Plinius oder sonst irgendwo erwähnt zu finden. Die Va-

sengemälde aber überraschen durch die Manigfaltigkeit

der Auffassung und den Reichthum an Erfindungen, der

3) Prop. 2, 2, 14. Oy. Her. 17, 115.
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sich darin entwickelt, bey all dem traditionellen Zusam-

menhang und der Stätigkeit in Wiederholung bekannter

und beliebter Einzelheiten, wie es den Griechischen Com-
positionen eigen ist. Hier treten zu der geringen Anzahl

von Personen ,
welche die Handlung eigentlich ausmachen,

andre hinzu, die kein Schriftsteller erwähnt, und manche

Umstände wollen errathen seyn , was zum Theil nur durch

die Vergleichung mehrerer Darstellungen unter einander

möglich ist. Jede bedeutende Griechische Composition

erhält ihr volles Versländniss und ihren höchsten Belang

erst wenn man sie in Bezug zu früheren und späteren

stellt , und ich durfte daher die Mühe nicht scheuen die

bis jetzt bekannten, den Gegenstand betreffenden Bilder

alle zu durchmustern und eine genaue Vergleichung unter

ihnen vorzunehmen. Zu dem Ende ist das nachfolgende

Verzeichniss entworfen und geordnet worden. Auf die

Nummern dieses Verzeichnisses, worin die Beschreibung

der einzelnen Bilder sich auf das zum Zweck des Ganzen

Erforderliche beschränkt, werde ich n)ich der Kürze we-

gen häufig beziehen. Schon früher wurden viele dieser

Monumente von R. Röchelte, Creuzer und E. Braun zu-

sammmengestellt: dem Letzten verdanke ich auch viele

Zeichnungen unedirter, zum Theil auch seitdem edirter

Vasen aus seinen reichen Sammlungen. Auch um die Ent-

wicklung der Kunst in Formen, Costüm, Composition und

Gedanken bestimmter, voller und feiner einzusehn, ist

nichts besser geeignet als der Betrachtung eine vielfällige

und fast alle Perioden durchlaufende Bt-handlung desselben,

zumal eines sehr einfachen Stoffs zu unterwerfen. Doch

alle dahin zielenden Bemerkungen muss ich hier ausschlies-

sen , weil die noch so gedrungne Erklärung allein schon

vielen Raum erfordert. Aus der Erklärung im Einzelnen

wird sich ergehen , ob K. 0. Müller einen richtigen Grund-

satz aufstellte, als er, „besonders nach der Kollerschen

Sammlung in Berlin bemerkte, dass auf den späteren

V. 24
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Prunk- und Putz-Vasen das Parisurtheil sehr häufig, aber

nach der sehr regellosen und willkürlichen Weise der

Mythendarstellung in den späteren Vasenbildern, mit so

mannigfaltigen Modificationen und Auslassungen gebildet

sey, dass er beynah ganz in eine leere Decoration über-

gehe«*).

Die Personen, wodurch auf don Vasen die Vorstellung

erweitert wird, sind, ausser dein Eros, als dem gewöhn-

lichen Begleiter der Aphrodite, oder auch mehreren Eroten,

eine Muse, Iris, Zeus, Dionysos: diese alle ausser der

Iris schon auf den Vasen älteren Styls. Die Muse (N. 42.

43), die Göttin herzgewinnender Lieder, oder auch drei

Musen deuten auf den Sieg der Liebesgöttin hin und sie

nimmt daher auch dieser zunächst ihren Platz ein. Aphro-

dite selbst singt mit den Nymphen und Chariten, wobey

sie sich Blumenkränze winden und aufsetzen, in einem

Bruchstück der Kypria. Iris dem Hermes beygesellt (N.

40. 41), wie in der grossen Peleushochzeit der Frangoisvase

im Museum zu Florenz, kann keinen andern Zweck haben

als die Gesandtschaft, an welcher dem Zeus so viel gele-

gen ist, zu verstärken, so wie dem kämpfenden Herakles

auf den Vasen Hermes zu der Athene zum Schutze bei-

gegeben wird. Wenn statt der Iris Zeus in eigner Person

den Slab ergreift und dem Hermes vorantritt (N. II— 16.

45), so hebt diess in Einfalt den Umsland hervor, dass

der Regierer der Welt mit diesem Schönheitsgericht grosse

Absichten hatte, und zeigt wie eifrig sein Wille war, die

Mutter Erde von der Last der Menschen zu befreyen, was

als Motiv dein Gedichte der Kypria vorangestellt war.

Spätere Bilder drücken den besonderen Antheil des Zeus

an diesem Vorgang dadurch aus, dass sie ihn in der Höhe

4) Gölting. Anz. 1830 S. 2029. Auch 1831 S. 1483, „dass

der Gegenstand auf unteritalischeu Vasen sich ganz ins Unbe-

stimmte und Willkürliche verliere." Archäol. §. 378, 4.
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darstellen, wie er darauf sein Augenmerk richtet (N. 78),

und eines (N. 59) verbindet mit ihm eine Göttin, welche

wegweist, aus dem Licht, unter die Erde. Nicht so un-

mittelbar deutlich ist es, warum Dionysos in die Reihe

aufgenommen wurde (N. 17. 18. 29*. 44.) Es scheint,

dass er als der Gott vieler fruchtbaren kleineren Griechi-

schen Berge auf den quellenreichen Ida übergetragen ist

als Gott der Hirten in Verbindung mit den Nymphen und

Pan ^) und dass er daher dem Zug der Göttinnen, die seine

Bergthäler durchwallen, sich anschliesst ohne Absicht, aus

eignem Behagen, als der in diesem Revier herrschende

Gott, wodurch denn aber der Reise oder der Scene des

Gerichts der Anstrich eines heileren Abentheuers gegeben

und für den Jubel zur Feier der Entscheidung im voraus

gesorgt wird. Einmal, wo Dionysos hinzugetreten ist, sind

Zweige umher verbreitet (N. 17.) Nach dieser Ideenver-

bindung scheint es auch nicht zufällig, dass so häufig für

die Rückseiten der Vasen Bacchische Vorstellungen gewählt

sind (N. 10. 18. 20. 21. 28. 38. 41. 44. 50. 59), die zwar

auch mit allerley andern sich in gar manchen Beziehungen

verbinden, Weinbau im Thal des Paris deutet der Name

der Kebrenischen Nymphe, seiner Gattin Oenone an.

Bey Properz schaut Dionysos auch mit den Hamadryaden

und Silenen zu, wie eine andre Nymphe, die Ida, dem

Paris beiliegt (2, 32, 37):

Hoc et Hamadryadum spectavit turba sororum

Silenique senes et pater ipse chori ^).

Auch im Alexandros nimmt die Sage Anlass der Hand-

lung Raum zu schaffen um sich auszubreiten und durch

Aufnahme verschiedner neuer Motive Abwechslung zu ge-

5) ßruDcli. Anal. \l p. 304.

6) Dass Aphrodite selbst dem Paris sich hingieht, was 0.

Jahn aus Properz 3, 28, 32 f. anführt in den Annal. des Instil.

18, 353 f. möchte aus dem Satyrspiel geflossen sejn.

24*
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winnen. Er fügt sich keineswegs sofort dem Götterboten,

nein er erschrickt vor den himmlischen Erscheinungen mit

dem scheuen, blöden Sinn des Gebirgssohns, wendet sich

um und flieht (N. 19. 20—23. 46), macht Einwendungen

(N. 28. 40) , oder verhüllt sein Antlitz vor den Göttinnen,

die er selbst zu richten nicht wagt und die ihm daher

Gaben versprechen , nach denen er wählen und sich für

eine entscheiden soll (N. 49). Diese Erscheinungen in

Bildern von so grosser Einfalt und Rohheit müssen noth-

wendig auf schon allgemein verbreitete j durch beliebte

und berühmte Poesie geweckte und geleitete Vorstellungen

zurückgeführt werden : nicht als ob alles Einzelne aus al-

ter Poesie herzuleiten wäre, sondern in dem Ganzen die-

ser Thätigkeit den Gegenstand auszuschmücken erkennt

man eine zur Zeit allbekannte Sage und Poesie. Für die

Nalur des Epos Schwierigkeiten zu erfinden und zu über-

winden , die Erwartung durch Zwischenfalle und Schilde-

rungen von Nebenpersonen und Nebendingen hinzuhalten,

hat Göthe den Ausdruck Refardiren eingeführt. In den

Kyprien und der auf sie zuletzt gegründeten Sage, wovon

für uns in der Litteratur jede andre Spur verloren ist,

suche ich den Grund von der Thälij^keit des Künstlergei-

stes in dem Umfang dieser einfachen Handlung neue Er-

findungen anzubringen. Manches mag geradezu aus der

epischen in das Volk übergegangnen Erzählung geschöpft

seyn , und wir gewinnen so für einen Abschnitt des ver-

lornen Gedichts Inhalt aus einer Ouelle, wo er kaum ge-

sucht worden ist. Eine Andeutung, wie ausführlich der

Dichter diesen Theil behandelt, wie aninulhio; er ihn aus-

geschmückt hatte, geben die erhaltnen zwölf Verse aus der

Schilderung der Aphrodite, die sich zum Kampfe schmückt:

und wenn der Dichter zum Contrast in Alexandros anfäng-

lich Ueberraschung, Wiederslreben , Flucht sogar, über-

haupt ländliche Treuherzigkeit «lemalt hatte, so verlor die

darauf folgende plötzliche Bethörung durch das Versprechen
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der Helena gewiss nicht an gefälliger Wirkung. Was Iso-

kratos anführt und ein Vasenbild ausdrückt (N. 49) , dass

Paris durch die Erscheinung der Göttinnen geblendet ihre

Gestalten nicht zu beurtheilen vermochte, sondern nach

den angebotenen Geschenken, in die eine jede den Aus-

druck ihres Wesens legte, stammt wahrscheinlich aus dem

Epos , wie es von der versprochnen Helena gewiss ist.

Die Göttinnen wurden darin in ihrer Vorbereitung zu dem

Act des Urtheils geschildert nach der Folge, die in den

älteren Bildern immer befolgt wird, Hera, Athene, Aphro-

dite, mit der epischen Fülle die wir hinsichtlich der letz-

ten an den zwey Bruchstücken gewahr werden. Darauf

der Schrecken des Paris und seine religiöse Scheu über

Göttinnen zu urtheilen, die Vermitllung des Hermes, dass

er nicht wach ihren Gestalten, sondern nach ihren Verheis-

sungen richtet , Reden der drey Gültinnen, worin sie nach

derselben Reihefolge diese Versprechen ausmalten, die von

Alexandros mit verhülltem Antlitz vernommen wurden. So

erhallen die symbolischen Gaben der Göttinnen (N. 51.52,

60) ihren mythisch poetischen Hintergrund.

Wie gut die Vasenmaler zum Theil in den Zusammen-
hang des epischen Fabelcyclus eingeweiht waren

, sieht

man aus den verschiedenen Gegenstücken , die sie mit

dem Unheil des Paris an derselben Vase verbinden. Da

erblickt man entweder das Versprechen erfüllt, die Helena

mit Paris im Hause des Menelaos in Sparta (N. 11) oder

Helena in Troja (N. 32), oder den geraden Gegensalz,

wie die dort dem Paris zugedachte Helena durch Menelaos

wieder weggeführt wird (N. 3. 7. oder 27. 31), oder die

Folgen, den ausgebrochnen Krieg in dem furchtbaren

Achilles, dem Zerstörer der Nachbarstädte von Ilion, der

ein Weib verfolgt (N. 2. 13. 40), oder die Aethiopen die

aus der weitesten Ferne zu Hülfe gerufen werden mussten

(N. 24), oder die Auswanderung des Aeneas (N. 18*)

oder Kriegsmänner überhaupt und unbestimmt (N. 4. 19.
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33) oder die Kriegsgöttin selbst auf einer Quadriga (N. 4).

Alle diese Beyspiele sind aus der alterthünilichen Klasse

genommen: in der andern, die im Allgemeinen mehr den

bloss ornamentalen Charakter hat, kommen nur ausnahms-

weise solche bezügliche Gegenstücke vor, N. 47. 52 Paris

in Sparta, N. 68 Odysseus den Schatten des Tiresias citi-

rend, und nur in N. 59 ist diese ernste Hindeutung in

das Bild des Urlheils selbst aufgenommen.

Aus dem alten Mythus lieraus schreitet keine der vie-

len Darstellungen; einige der späteren nehmen Oenone

auf, die Nymphe welche Paris verlässt, oder die Nymphe

Ida, die wir auf Münzen von Skepsis finden (N. 94. 95).

Das Geschick der Oenone finden wir in die Troische Sage

verflochten schon bey Hellanicus, dann in der Römischen

Tragödie, wohl nicht ohne Anlass der Griechischen').

Eine Vergleichung mit der Fabel des Prodikos von

dem jungen Herakles, der zwischen Arete und Hedone

gestellt, wie bey Euripides Hippolyt zwischen Artemis und

Aphrodite, für die der Athene verwandte Arete sich ent-

scheidet, lag nah. Es kommt vor, dass ein Maler einen

Paris wie er seyn sollte, der die Gabe der Pallas vorzieht,

der frechen Art , wie zu seiner Zeil die meisten im Paris

der Sinnlichkeil huldigten, entgegensetzte: dieser stellte

nicht die Fabel dar, sondern wandelte sie um. Schon

Winckelmann hat (M. I. 113) ein Gemälde, aus der Samm-

lung des Franz Bartoli in der Valicanbibiiothek herausge-

geben ^), Pallas, die dem Paris eine Tänia hinreicht, und

Paris, der, was für meine Erklärung entscheidet, seine

7' F. G. Welcker die Griecli. Tragödien 3, 1146. Das Grab

des Paris und der Oenone wurde gezeigt. Strab. XIII p. 596.

8) Es befindet sich in Bibl. ..Gapponiana n. XXXIX fol. 19.

und ist auch in Millias Gal. mjlhol. 139, 536. Nicht möchte ich

Mus. Borbon. 2, 29 auf Paris und Athene beziehen, mit dem

Builett. d, I, 1842 p. 22.
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Hand darnach ausstreckt. Winckelmann bezog die Tänia

irrig auf die Herrschaft über Asien, die von der Juno dem

Paris verheissen wurde, während er doch zugleich aus

Pausanias die sprechendsten Beyspiele selbst anführt, dass

eine Tänia den Sieger schmückte. Auch in Vasengemäl-

den hat die Nike häufig dieses Siegeszeichen ^). Dieselbe

Bedeutung enthält vielleicht ein schöner Townleyischer

Metallspiegel, wo Paris in buntem Gewand sitzend vorge-

stellt ist und nur Athene vor ihm steht, hoch und stolz,

mit Helm und Lanze, mit der Eule zur Seite und begleitet

von einer kleineren Figur, vielleicht der ungeflügelten

Nike, die einen langen ovalen Schild hält: dabey ist

unten ein Palmzweig sichtbar. Auf einem andern sieht

man Paris mit Hercules zusammen vor den drei Göttin-

nen ^°), was eutweder gar keinen Gedanken enthält oder

den, dass der erste sich die Venus, der andre die Mi-

nerva wählt. Auf einer Apulischen Vase (N, 65) scheint

die Fabel des Prodikos sinnreicher mit dem Parisurtheil

verbunden zu seyn. Nur habe ich mich von der Richtig-

keit der Vermuthung nicht überzeugen können, dass auf

einer andern (N. 60) eine Anspielung auf diese Fabel in

das Parisurtheil selbst aufgenommen sey, wovon sie an sich

und im Ganzen ein Gegenstück abgiebt.

Einiges ist über die Personen in diesem kleinen Drama

hinsichtlich ihrer Ausrüstung , Kennzeichen und Attribute

zu bemerken, das nicht so oder nur selten in andern Vor-

stellungen , worin sie auftreten, vorkommt.

Paris ist in den Vasen mit schwarzen Figuren durch-

gängig, mit Ausnahme von N. 22, bärtig, auch auf einer

9) Z. B. Vases du Duc de Luynes pl. 36, wo auch pl. 37

ein siegender Ephebe die Tänia hall, pl. 45 einem der Helm mit

der Tänia umwunden wird. Aehnlicb ist ein siegsfroher Ephebe

bei Micali tav. 35, 13 seines zweiten "Werks.

lOj Gerhard Spiegel n. 168. Gori Mus. Etr. 2, 128.
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Münze (R. Röchelte M. ined. p. 44), wie wir in dieser Klasse

auch den Achilles und andre schöne Heroen mil Barten

zu sehen schon gewohnt sind ^^], und er ist dabey in ei-

nen grossen Mantel gehüllt als ein Landniann und führt

einen hohen Stab, der ihm das Ansehn der Unabhängigkeit

giebt , z. B. N. 2b. Die Kilhar ist ihm in dieser Tracht

gegeben (N. '20. 21. 22. 26. 31), wie bey der späteren i

(N. 46— 49. 52) ^^), in welcher er doch häufiger zwey

Jagdspiesse hält (N, 55.28. 66— 62), oder auch nur einen

(N. 6b), indem die Jagd dem Bewohner des Gebirgs nicht

weniger zusteht als der Hirtenstab (N. 51— 69). Noch

grösser als der Unterschied zwischen dem bärtigen Paris

im Mantel und dem schönen Jüngling in der zierlichsten

Asiatischen Kleidung, die bey Euripides die Helena besticht

wie bey Sophokles der bunte fremde Anzug des Pelops die

Hippodamia einnimmt, ist der Abstand des Sinns in dem

Gebirgssohu, der entfliehn will oder sein Antlitz verhüllt,

von dem späteren zierlichen Jüngling, der den Apfel von

Hermes empfängt oder ihn der Aphrodite übergiebt.

Die drey Göttinnen gehn oder stehn in der Regel in

der Richtung nach der Rechten des Beschauers, nur sel-

ten umgekehrt (N. 2. 49. 50. 55), nach der älteren Weise

meist Hera voran, dann Athene, Aphrodite, dieselbe Folge,

11) (jierhard Rapp. \ oic. not. 314. Achilles z. B. nel)en sei-

nem Phönix MoD. d. I. 1 , .55 und bey dem Spiel mit Palamedes

2, 22, auf Agamemnon das Schwerd zücliend an einer Kyiix im

Briltiscben Museum (829), bey der Schleifung des Hetttor, und selbst

in rothen Figuren Gerhard Auserl. Vasenbilder Taf. 197, wo er

Ton Priiwnos angefleht wird. Apollon s. Müller Archäol. 3. A. S.

540 f. Vgl. Plal. Symp. 180. So der schöne Memnon, Millingen

Anc. uned. mon, \, 5 und sonst; Ilyacinth am Thron zu Amyklae.

12) Die Laute des Paris war unter den Reliquien der liier,

die sie dein Alexander zeigten, Plul. AI. 15. de Alex. fort. 1, 10.

Ael. \. H. 9, 38. Auch Lyliophron 139, Horaz Carm. I, 15, 14

sprechen vod ihr.
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welche die Verse am Kasten des Kypselos ausdrücken ^^).

Nur zuweilen ist Athene voran (N. 13. 20. 40. 44), was

i.uch später seiton ist (N. 47. 53. 94. 99. 100); Aphrodite

aber, sonst die hinterste für welcho die späteren Künstler

eben so viel Vorliebe als Paris zu haben scheinen ,
findet

sich schon in der einfachen Reilie vorangestellt (N. 22. 42.

51), wie auf Reliefen und Münzen (N. 77. 78. 80. 96. 97).

Auch Euripides und Lucian nennen sie vor der Here und

Athene. In manchen der ältesten Darstellungen sind die

Göttinnen oline alle Abzeichen und merkliche Unterschiede

selbst ohne Scepler, wie N. 2. 19, oder wenn sie alle

drey lange Stäbe haben, nur durch die Lanzenspilze auf

(loni der Athene unterschieden, wie N. 1, oder wenn auch

die Athene in ihrer Mitte deutlich ist, doch Here und

Aphrodite unbestimmt gelassen, wie N. 6. 23. 25. 30. 33.

43. Einmal i.st diese ganz gleiche Darstellung der drey

Göttinnen, bloss als wohlgekleideter Frauen, auch im schön-

sten Styl beliebt, N. 57.

Here ist zuweilen durch den Thron ausgezeichnet fs.

zu N. 61); verschieden davon ist es, wenn Aphrodite (wie

N. 60. 65), oder Athene (wie N. 63. 64), oder beyde zu-

gleich, während Here steht (N, 65), oder alle drey sitzen

(N. 69), wo es nicht zum Ausdruck der Würde dient, son-

dern bloss malerischen Grund hat. Here hat mehrmals

den Granatapfel, auf dem Scepler (N. 1), wie N. 61 den

Kukuk, oder in der Hand (N. 49. 50.) Die Granalblüthe

13) Coluth. 63:

"Hgy] fxiv naQccxnmg ccyaXko/xivrj Jiog tvvy

"H^tj d'ov fjiiS^iriXi y.cd ovx vnofixfy 'A^^vtjy

naocibjy (f'ccTi KvnQig dQUorsQt] yfyavla

fiYjXoV f/ft»' inod-rjOfi'.

Der dritte Vers ist aus einer Handsclirirt des zehnten Jahrtiunderts

gezogen von E. Miller Eloge de la ctievelure 1840 p. 16, Nur habe

ich "Hgt] und 'A&^yt] für "Hq>] und US^^pt] emendirt.
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scheint bey ihr nicht charakteristisch zu seyn (N. 10. 21.),

da auch Aphrodite eine ähnliche Blume hält (N. 3. 4. 46)

und alle drey Göttinnen (N. 47), wie sie auch bey Euri-

pides sich in der schönen Trift des Ida Rosen und Hya-

cinthen pflücken am klaren Bach ^^). Sonst hat Here auch

einmal den Pfau (N. 48) wie in den Reliefen wo es nicht

die Gans ist (N. 72. 7b. 82), den modiusähnlichen Auf-

satz (N. 46. 61. 63.), oder eine Stirnkrone (64. 65), ein-

mal den Spiegel (N, 68) und einmal ein noch nicht erra-

thenes Geräth in der Hand (N. 51).

Athene ist mehrmals von einem Reh begleitet (N, 4.

13. 58), welches ohne zu ihr zu gehören N, 68 und auf

einer Vase eines folgenden Artikels Berg und Wald über-

haupt andeutet. Es ist neben ihr auch an einer Vase, wo

ihr Herakles gegenübersieht zwischen Säulen mit Hähnen

darauf ^^). Das Reh ist ein Thier, das leicht zahm wird,

wie es N. 49 unter den Ziegen des Paris weidet, nicht

bloss von Polyphem für die Galatea aufgezogen wird ^^).

Dass es den Bacchischen Nymphen sich anschliesst ^'), und

dem Apollon, hat vielleicht seinen Grund darin, dass

man die Musikliebe des neugierigen Hirschgeschlechts mit

Vergnügen beobachtete ^^). Bei der Athene wird man das

Reh kaum anders nehmen können wie den Hund, der den

Hermes begleitet (N. 7 und öfter), bloss als einen Reise-

gefährten, dem Bild mehr Leben zu geben. Uebrigens hält

Athene eine Blume (N. !&*), einen Zweig (N. 25), wie

N. 26 alle drey thun, einmal auch die Olpe der Palästra

14) Iptiig. Anl. 1296.

15) Die Vase war unter den hundert dem Prinzen ron Canino

gehörigen, die von Siena , wo ich sie sah, in das Brittische Mu-
seum geliommen sind, N. 76.

16) Theoer. 11, 40. Philostr. Imag. 2, 18,

17) Mus. Gregor. II tav. 36. 1.

18j Niclas ad Geopon. 19, 5. liarduin. ad Plin. 8, 46.
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(N. 48), wie bey Sophokles, und einmal bloss einen Palm-

zweig (N. 65), so wie Nike (N. 61).

Aphrodite ist mehrmals bezeichnet durch die Taube

(s. zu N. 51), durch das Caninchen (N. 68), durch eine

Blume (N. 22. 46), eine Rebe (N. 12), durch ein Myrten-

reis (N. 50), das sie dem Paris reicht (N. 48); nach ihrer

Schönheit und Eitelkeit durch eine Tänia (N. 45), die ihr

auch Eros mit einem Myrtenkranz bereit hält (N. 65) , durch

den Spiegel (N. 61), durch Salbfläschchen und Schirm (N.

63. 65), oder Fächer und Schale (N. 64). Aber sie er-

scheint auch mit dem Polos auf dem Haupt (N. 42. 56)

und wie Here mit dem Peplos auf den Kopf hinauf gezo-

gen (N. 49. 52. 62), wie auf Münzen der Bruttier u. a. ^^).

Der Polos der Aphrodite und andrer Gölter unterscheidet

sich von dem hohen Aufsatz der Here N. 46. 61, welchen

übrigens ebenso auch andre Göttinnen tragen 2"), und der

ein Schmuck ohne Bedeutung ist.

Schöne Frauenkleidung nach dem Gebrauche der Zei-

ten, in all der Anmuth und reichen Abwechslung, wel-

che der Griechische Anzug und der malerische Geschmack

natürlich bedingen, ist die Grenzlinie, über welche die

Kunst des freyen Griechenlandes in Vermenschlichung der

drey Göttinnen niemals hinausgeschritten ist. Ein Gemälde

von Pompeji (N. 73) giebt uns das früheste Beyspiel einer

nackten Aphrodite in dieser Gesellschaft, wie sie auch in

Basreliefen, doch seilen, vorkommt (N. 78. 79.) In noch

spätem Wandmalereyen und einigen Steinen stehn alle

drey Göttinnen nackt vor dem Paris (N. 71. 72. 102. 104.)

Bey Koluthos (152) zieht Aphrodite allein den Peplos ab

und enlblössl die Brust.

Bemerkenswerth ist, dass die älteste Kunst den Apfel

19) R. Rochetle Mon. ined. p. 263 not. 8.

20) Leto in Gerhards Auserles. Vasenbildern Taf. 15, Demeter

Tor 'dem Triptolemos bey Gargiulo Raccolta tat. 1*26. Here hat

denselben an der Vase des Principe di Ganino n. 1519.
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der Eris nicht kennt und auch unter den Vasen mit ro-

then Figuren nur eine Composition ihn enthält , und zwar

eine ganz eigenthümliche, wonach Aphrodite den Apfel

empfangen zu haben scheint (N. 57). Paris hat ihn nicht

in der Hand N. 60, noch auf andern Vasen. Dass N. 10

Hermes ihn trage, ist mir sehr zweifelhaft. Dafür hält

Hermes einen Kranz in die Höhe (N. 31) oder reicht dem

Paris eine Blume (N. 47), oder es hält Paris eine Siegs-

tänia (N. 24) oder einen Lorberkranz , der der Siegerin

bestimmt scheint (N. 58), oder Nike erscheint (N. 61),

kränzt die Aphrodite (N. 59), was noch spät Nachahmung

findet (N. 79). Erst in Römischen W^andgemälden (N. 69.

70) und Basreliefen (N. 86) übergitbt Mercur dem Paris

oder dieser der Aphrodite entweder selbst (N. 83. 93. 96),

wie auch auf einem Spiegel (114), oder durch Amor (N.

82) den Apfel. Hieraus ist wohl zu vermuthen, dass die-

ser berühmte Apfel nicht in dem Epos der Kypria, das

den bei der Hochzeit des Peleus entstandenen Streit der

Göttinnen als Einleitung erzählte, gewachsen sondern ein

späterer Zusatz ist -^). Unter den in Constanlinopel bar-

barisch zerstörten Erzstatuen nennt Niketas Choniatas eine

Gruppe von Paris und Aphrodite Paris, der Göttin den

Apfel der Eris reichend^-), aber er nennt zugleich Werke

von sicher späterem Ursprung wie den Eseltreiber wel-

chen Oclavian abbilden Hess.

Unregelmässigkeiten sind es, wenn einigemal die Com-

position, vielleicht weil sie trivial geworden war, und die

Personen auf eine Weise, die weder den Zug noch das

21 ) Der Apfel komm l bei der V^eniis nur auf Münzen und ge-

schnittenen Steinen jetzt noch vor und ist erwähnt nur bei der

sitzenden der Sikyonischen Kanachos Paus, '2, 10, Clarac de la

Statue ant. de V6uus Victrix decouv. ä Milo p. 44.

2?) Historiae Byz. fragm. ap. Fabric. Bib!. Gr. T. 6 p. 406

(auch hey Panduri Antiqu. Conslanlinop. 1 P. 3).
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Urlheil ausdrückt, zusammengestellt worden sind (N. 18.

37.) Häufiger ist eine sehr begreifliche Art der Willkür,

die
,

wie man immer mehr gewahr wird , noch an vielen

andern Composilionen geübt worden , nur nicht immer

leicht zu entdecken ist, die ncmlich dass man einen Theil

für das Ganze gesetzt hat. So sind nur die Göttinnen

ohne Hermes N, 4. 5, dieselben vor Paris oline Hermes N,

50. 57. N. 27 ist Paris und dafür N. 28 eine der Göttin-

nen weggelassen; so fehlt Athene N. 62. Auf die zahl-

losen Wiederholungen des Parisurlheils kann man aus der

Menge der wiederaufgefundenen schliessen , und so ist es

auch kein Wunder , dass wir eine Parodie auf sie nach

ihrer archaistischen Darstellung (N. 45) und zwey auf die

Geschichte selbst finden (N. 75. 116.)

Die anziehendste Vergleichung wird die seyn, welche

sich in den ausgebildeteren Composilionen auf den ver-

schieden gefassten und durchgeführten Moment der Hand-

lung richtet; wie hier die Göttinnen durch Symbole aus-

drücken^ wer sie sie sind, ihre Vorzüge (N. 49. 50); hier

eine jede ihre Gabe dem Paris vorhält (N. 51. 52. 60);

wie hier die Sache gerade auf dem Spruche steht (N. 58);

hier die Göttinnen sich erst rüsten um vor den Richler zu

treten (N. 68); hier der schicksalsvolle Ausspruch erfolgt

ist und Zeus, der durch die Eris diess herbeygeführt hat,

seine Absicht viele Geschlechter der Menschen in den Ha-

des zu senden , durch eine andre ihm dienende Gottheit

verkündet, auf der höchst schätzbaren Vase zu Karlsruhe

(N. 59).



Erster Abschnitt.

Der Zug der drei Göttinnen auf dem Ida.

t. Millingen Vases de Sir Coghill pl. 34, 1. Laborde Vases

du C. Lamberg I p. 47. K. O. Müller Denkm. I Taf. 28, 94. Her-

mes und die drey Götlinuen auf der Reise, iu starken Schritten

gerade wie am Kasten des Kypselos sowohl wie am Amykläischen

Thron nach den Worten des Pausanias (3, 18, 7. 5, lö, l): Her-

mes führt die Göttinnen zu Alexandros um gerichtet zu werden.

Alle drey Göttinnen halten, im Gespräch miteinander, wie auch

Hermes, die Linke empor, alle drey haben in der Rechten lange

Stäbe ; doch hat der mittlere eine Lanzenspiize und bezeichnet

daher die Athene. Auf dem Stab der Here ist der Granatapfel,

auf dem der Aphrodite die Blume zu unterscheiden.

2. Der Augenblick vorher oder eine blosse Zusammenstellung

der zu dem Unternehmen vereinigten Personen, auf dem Boden

der Kylix des Xenokles (KSENOKLES) bey R. Röchelte Mon.

ined. pl. 49, t , de Witte Gab. Durand n. 48. Hermes hat

ausser dem Rerykeion und der Tasche ixißiaig) eine Syrinx wie

Pan ^) eine Eigenthümlichkeit dieser so merkwürdg alten und un-

1) Gewiss nicht mit Beziehung auf eine andre Person , den
Hirtensland des Paris. Es ist möglich, das> Lucian bey seiner

mulhwilligen Darstellung auch Bildwerke vor Augen hatte. Er
lässl D. D. 20, 6 den Hermes sagen, da oben wo er jetzt mit den
Göttinnen ankommt, sey auch Ganymed entführt worden und er

habe die Syrinx, die dieser fallen liess, aufgehoben; was nur ein

Einfall scheint um die Syrinx in der Hand des Hermes zu arklä-

ren. So kommt c. 10 und 12 vor, dass Athene ihren Helm ab-
nimmt und am Schluss dass Aphrodite mit Eros, Pothos, Himeros
und Hymenäos und mit den Chariten dem Paris beysteht: beydes
sehn wir auch in Gemälden und Reliefen, üebrigens ist Hermes
Erfinder der Syrinx, Apollod, 3, 10, 5. Hom. H. in Merc. 5ll f.
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beholfnen Darstellung, und steht gebückt, nach der Rundung des

Raums, im Gespräch mit den Göttinnen. Diese sind mit gestick-

ten Gewändern und der Stephane geschmückt ohne alle unter-

scheidende Zeichen, so wie 12. 19, wesshalb sie auch für die

Parzen, die Musen, die Grazien gehalten worden sind^j. (An den

Seiten der Schale Achilleus ein Weib vorfolgend und Herakles

und Kerberos: so N. 40 dieselbe Vorstellung von Achilleus und

Herakles der Löwenwürger).

3. Gerhard Auserles. Vasenbilder Taf. 72. Amphora aus Vulci.

Hermes, der sich umschaut, und die drey Göttinnen ihm folgend'

Athene in derJVlitte mit langer Lanze und die eine Hand erhebend

die beyden andern halten eine Granatblülhe, Here, die vorderste

dazu einen kurzen Stab. (Rv. Fortführung der Helena von Troja,

fünf Personen).

4. Gerhard a. a. O. Taf. 71. Amphora im Besitze des Königs

von Dänemark. Die drey Göttinnen ohne Hermes, Athene in der

Mitte, den Helm in der Hand, Here und Aphrodite beyde mit

derselben Granatblülhe und Stäben, die in eine Blume auslaufen^).

Alle drey haben mit Zweigen das Haupt umsteckt und auch in

der Hand hält sowohl Here als Aphrodite einen Zweig. Diess

deutet auf die Bergwaldungeo, die sie durchziehn : kühlende Zweige

flicht sich der Wanderer in jenen Gegenden auch heute noch oft

um den Kopf. Here hall N. 10 einen Zweig, Athene N. 12 eine

Rebe, N. 25 einen Myrtenzweig, alle drey Göttinnen haben

Zweige N. 26. Neben der Athene ein Reh wie N. 13. 5S. (Rv.

Zwey Kriegerpaare von Hunden begleitet).

5. Mus. Gregor. II tav. 37, 2, aus Vulci. Die Göttinnen ohne

Hermes, Here voranschreitend, Athene umgewandt nach Aphrodite

die von ihr, wie es scheint, gespottet oder gescholten wird und

sich demüthig anstellt. Athene hat eine Lanze, die beyden An-

dern einen Scepter mit Knopf darauf. (Rv. Athene auf einer

Quadriga).

6. Lekythos aus Grossgriechenland, aus dem Gab. Durand n.

374 gekommen an Hr. Rollin. Hermes sich umschauend, Athene in

2) Creuzer in den Wiener Jahrbüchern 1834 2, 203, der spä-

ter die richtige Eiklärung befolgte^ Lenormant im Gab. Durand
n. 65; Em. Braun Annali d. I. 11, 209.

3) ,,Cette peinture a 616 publice aussi sous la dönomination

de Minerve et de deux acolythes ou les trois Hyacinthides. V.

Elite des mon. ceramogr. 1 pl. 83 et p. 261 f. c(. de Witte cat.

etrusque n. 9" J. de Willein den Annales de l'luslitut 1845 149 (18).
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der Mitte mit Flelm und T.anze , die beyden andern Göttinnen

ohne Attribut, Here ohne Zweifel die vordere. Im Feld Epheu—

«weige. (Ohne Rv.)

7. Gerhard a. a. O. Taf. 171. Amphora aus Vulci 1836. Her-

mes schreitet voran, von einem ilund begleitet wie N. 12. 16. 27.

34, als ein Reisender, wie oftmals die Krieger im Felde, nichts

Weiler, Here mit Scepter, Pallas mit ihrer Lanze, Aphrodite ohne

Abzeichen. (Rt. Menelaos führt die yerschleyerte Helena rechts

hinweg; links eilt ein andrer Hopüle fort, mit Doppellanzen be-

waffnet, während der Andre das Schwerd gezogen zu haben scheint).

8. Dubois Vases Pancoucke n. 91. Hermes führt, Athene in

der Mitte der drei Göttinnen. Paris gehört der Ergänzung an'*')

(Rv. Schalkhaftes Gegenstück, ein Weib auf einem Maulthier und

2 Satyrn).

9. Vase im Besitz von J. Millingen in Florenz (1842). Her-

mes die drey Göttinnen führend. Rv. Herakles, Jolaos, Athene

und Hermes).

10. Vase im Besitz des Grafen von Erbach zu Erbach im

Odenwald, beschrieben von Creuzer in den Wiener Jahrbüchern

1834 2, 203 uikI Zur Gallerie der alten Dramatiker 1839 S. 23,

nebst N. 43; jetzt in Creuztrs Ueutschen Schriften zur Archäol. I

S. 238 f. mit einer Abbildung bejder Vasen. ,,ln der untern

Scene schreitet der bärtige Hermes mit beflügelten Füssen voran,

den Kopf bedeckt der Pelasus , das Kerykeion ist auf seiner Schul-

ter befestigt, in seiner linken Hand trägt er einen Blitz oder was

es ist, in der rechten den Apfel. Ihm folgen die drey (iöttinnen,

sämmtlich bekleidet, zunächst Hera mit einer Blume oder Gra-

natblüthe , hoch emporgehalten in der linken Hand , in der rech-

ten über die Schulter geltgt einen Baumzweig hakend ; hinter ihr

Pallas behelmt, die linke Hand aufgehoben, mit der rechten ei-

nen Stab (Speer) unter dem über der Schulter erscheinenden Gor-

goneum hallend; zuletzt Aphrodite mit einer Taube auf der hoch-

erhobenen linken Hand; hinter der Aphrodite zwey laufende be-

flügelte Eroten. (In dem obern Plane sehen wir rechts wieder

ilie Göttin mit der Taube auf der Hand , welche sie gegen einen

rauchenden Altar hin wendet; links vor der Ära eine Flölensfiie-

lerin , hinter ihr zwey Paare männlicher und weiblicher Personen

4) ,,QuoIque Celle figure soit en parlie restauree, les fragmens
antiques suH'isenl pour y reconiiailre un Paiis berbu, enveloppe

dans soti manleau." J. W. p. 150 (19) der üebers.
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dem Opfer zueilend, betend mit emporgehobenen Händen; — das

Siegesopfer, welches Venus empfängt". Ein solches Opfer ist nicht

wahrscheinlich; die Vorstellung trifft ganz mit der N.21 zusammen).

11. Gerhard Rapporto Volcente in den Annali d. I. 3, 127

n. 57. Gab. Durand n. 376, Amphora, jetzt im Britischen Museum
(513). Die drey Göttinnen ohne andre Attribute als die Lanze der

Athene in der Mitte, vor ihnen Hermes mit Petasos und Kerykeion

und Stiefeln, und eine in einen Mantel gehiillle Figur, die nach

Hermes sich umschaut und auch ein Stäbchen hält, schon von Ger-

hard Zeus genannt^). (Rv. Menelaos sitzend, Paris vor ihm, He-

lena hinter diesem dastehend).

12. Amphora in München (1250), 17 Zoll hoch, mit £trurischcn

Schriftzügen am Fusse. Hermes und der scepterlühreude Zeus,

mit einem Hund auf der einen Seite der Vase, auf der andern

folgen Here mit Scepter, Athene bewaffnet, Aphrodite, nach

welcher Athene sich umschaut, mit einer Rebe iu der Rechten»

ein^m Stab in der Linken.

13. Hydria in München {136). Voran ein bärtiger Mann mit

Scepter, ausgestreckten Schrittes, der sich nach dem Zug umschaut

und mit den Händen lebhaft gesticulirt, Hermes, Athene, den Helm

auf ihrer linken Hand tragend, begleitet von einem Reh, die bej-

den andern Göttinnen mit Scepter. (Auf der Schulter des Ge-

fässes Achilles ähnlich wie an der Schale des Xenokles N. 2).

14. 15. Mehrere Vasen, welche diese Procession darstellen,

sah bej Hr. Fossati R. Rochette Mon. ined. p. 265 not. 5, wo von

einer gesagt ist: ,,die drey Göttinnen, bekleidet und gestellt auf

gewöhnliche Weise, begeben sich zu Paris, voran geht Mercur

und ein Greis, der einen Scepter hält. (Der Rv. dieser Vase scheint

keinen Bezug auf die Fabel des Paris zu haben)."

16. Kleine Amphora aus Vulci im Besitze des Hr. R. Rochette

in Paris, der davon im Journal des Savans 1842 p. 9 sagt: .,die

bärtige Person, die dem Mercur vorangeht, muss für Jupiter er-

kannt werden , welcher erscheint wie im Mythus selbst um dem

Mercur den Befehl zugehen die Göttinnen zu führen." (Als gebil-

det bei R. Rochette choix de point. p. 153. Vign. IX). Es scheint

mir nach der Stellung der Figuren nicht , dass diess der Moment

Darstellung sey. Hermes führt die drey Göttinnen, accompagne

5) Eine ähnliche Composition weist de W. nach p. 151 (20)
der Uebers.

V. 25
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d'un chien, Zeus schreitet voran, sich umschauend so wie Hermes

et portant un sceptre.

17. In der liön. Sammlung zu AJünchen (773), Ton mir notirL

Hermes führt die drey Göttinnen, Athene in der Mitte, es folgt

Dionysos, bekränzt, mit Trinkhorn. Zweige verbreiten sich hitf

und wieder.

18. Hydria aus Vulci in Rom bey Hr. Baseggio. Bullett d. I.

archeol. 1843 p. 60. Dieselben Figuren in derselben Folge, aber

so dass Hermes umgewandt steht, dem Dionysos also am andern

Ende gegenüber, auch die eine der Göttinnen zwischen ihnen gegen die

andre gekehrt ist. Da sich hierzu in der Sache kein Grund aus-

6nden lässt, so ist eine willkürliche Abänderung des Copisten zu

vermuthen , der diese Stellung der Figuren zur Verzierung schö-

ner fand. Ein Beyspiel ähnlicher Auflösung der Composition im

folgenden Abschnitt (N. 37) veranlasst zu dieser Vermuthung , da

Dionysos bey dem Urtheil selbst vorkommt (N. 44). (Darüber

zwischen zwey grossen Augen Dionysos mit Trinkhorn auf e'fnem

Maulthier, vor ihm eine Nymphe zwischen zwey Satyrn, hinter ihm

ein Satyrj.

18*. Amphora, die ich bey dem Hannoverschen Gesandten

Hr. Restner in Rom sah (1846). Hermes schreitet den drey Göt-

tinnen voran, in einen Mantel gehüllt, mit einem langen Stab

ohne Zeichen des Herolds, und einen Reisehut auf. Athene durch

Lanze und Aegis bezeichnet, hält eine Nelke in der Hand und ist

in der Mitte; Here voran, nur etwas ansehnlicher als Aphrodite

in der letzten Stelle, ist sonst durch nichts von ihr unterschieden;

beyde halten lange Stäbe. ( Rv. die Auswanderung des Aeneas mit

Anchises auf dem Rücken, der kleine Askanios und Kreusa voran,

ein Bewaffueter nachfolgend).



Zweiter Abschnitt.

Urtlieil des Paris.

Vasen mit schwarzen Fig^uren.

19. Amptiora aus Cäre bei Hr. Alibrandi, nach einer Zeichnung.

Hermes mit Petasus und einem langen Heroldsstabe steht mit den

drei Göttinnen vor dem Paris. Sie sind ohne alle Attribute, in

engem wollnem Unterkleid, wie die Albaneserinnen in Griechen-

land , mit einem Mantel , unter dem sie die Arme weit vorgehal-

ten einschlagen, auch das Haar und die Stephane ist gleich, nur

der Mantel der mitleren durch drey bunte Querstreifen unterschie-

den. Hermes macht ruhig seinen Antrag; Paris aber, in weitem

Kleid und kleinem Mantel über die Schultern, wendet aich über-

rasch und erstaunt, wie die erhobene Rechte ausdrückt, zur schnel-

len Flucht um, wie noch bey Koluthus (121 ff); bey Ovid erschrickt

er und entsetzt sich und der Gölterbote beruhigt ihn (Her. 16,

67), bey Lucian (D. D, 20, 7) zittert und erblasst er. Er ist bär-

tig. (Rv. Vier Krieger hinter einander schreitend, wie N. 4, unter

grossen runden Schilden, einen Heereszug bedeutend).

20. Amphora aus Vulci, in der Gallerie zu Florenz, nach einer

Zeichnung. Paris, bärtig, stattlich von seinem Mantel umkleidet,

mit langem Stab in der Rechten, wendet sich, die Laute in der

Linken weit von sich hin haltend weg, den Kopf noch nach Her-
mes gerichtet, der die Linke nach unten ausstreckend und den

Kopf etwas neigend ihn bittet zu verweilen. Die Göttinnen sind

hier so gruppirt, dass Athene die vordere, die [lera ncmlich, bis

auf Kopf, Brust und Arm bedeckt. Hera hat einen Scepter , so

auch Aphrodite, welche ganz bescheiden steht, während Athene

sich nach ihr umwendend sie zu schelten scheint. (Rv. Ein Dio-

nysischer Priester hält einen Kantharos und einen Tbyrsus; hinter

25*
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ihm ein Weib im Mantel, vor ihm eine Andre, die aus einer

Ooiiochoe ihm in den Kantharos einzusthenken srheint. Zwi-

schen ihnen ein Altar, hinter dem eine Fiötenspielerin).

21. Aehnlich ist die vor mir liegende Zeichnung einer Vase der

Erbachschen Sammlung
,
publicirt bei Creuzer zur Archäologie I

p. 238. Nur sti'hn die drey Göttinnen neben einander und die

Aphrodite sogar etwas getrennt von den bevden andern. Sie hält

eine Taube auf der Hand und zwcj Eroten mit zuriickgebogf oen

Flügelnfl altern hinter ihr, der eine ihren Kopf mit der Hand berüh-

rend , der andre die Lende, wie um sie voranzuschieben. Athene

hat einen Helm auf, aber nicht mit dem grossen Helmbusch der

vorangehenden Vase, und Here hält in der Linken eine (iranat-

blülhe in die Höhe wie IS. 10. (Darüber am Hals ein Opfer, ein

brennender Altar, über dem eine unliärtige, doch wie es scheint,

prieslerliche Figur einen Vogel hält; auf der andern Seite eine

Flötenbläserin. Zwey Paare, je ein Bat tiger seine Dirne unter dem

Arm, hupfen mehr als sie gehn auf den Altar zu. Wohl ein

ßacchisches Opfer).

22. In Girgenti bey Hr. Rafael Politi , nolirt 1841, Paris mit

Laute und Stab, Haar und Gesicht fast weiblich, Hermes, der

ihm nachfolgt, fasst ihn an; vermulhlich Aphrodite mit tiner

Blume, wie N. 46; Athene die Eule auf der Hand, vermuthlich

Here, welcher ein Löwe vorangeht und ein Vogel voranfliegt. Der

Löwe erklärt sich N. 52.

Auch in der Bibliothek des Dominicanerklosters in Girgenti soll

an einer Vase „ein in mehrfacher Beziehung eigenlhüniliches Ur-

lheil des Paris" seyn.

23. Gefunden bey Ponte della Abbadia, 0. Jahn im Bulletl.

d. L 1839 p. 22 n. 3. Paris wendet sich um als wenn er flie-

hen wollte, Hermes mit weisser Mütze, die drey Göttinnen mil

langen Gewändern, Athene mil Aegis und Lanze in der Milte. —
Häufiger noch ist die Vorstellung einfach, ohne den Schrecken

des Paris.

24. Hydria bey Hr. Rogers in London, nolirt 1844. Paiis sit-

zend auf einem ^tarug kl9-oq, bärtig, eine in einen Riegel ge-

schlungene Tänia haltend , Hermes mit Potasos und einem lanuen

Kerykeion, die drey Göttinnen ohne Attribute, alle drey mit Stä-

ben, die mittlere scheint indessen Atliene zu seyn. (Darunter

zwey Krieger
,

gedeckt unter einem gemeinschaftlichen mil einer

Schlange bozeichuelen Schild, zwischen zwey Mohren, der eine
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mit Köcher und Bogen, der andre mit einer Keule, also Streitern

des Memnon).

25 Mit N. 23 zusammengefunden und verzeichnet. Paris ste-

hend , bärtig, die drey Göttinnen in langen und wallenden Ge-

wändern, Athene in der Mitte mit einem Zweig in der Hand.

2ti. j,Mit je einem Zweig in der Hand erscheinen die drey

Göttinnen auf einer archaischen Kyathis des Prinzen Vidoni, Her-

mes geht ihnen voran, Paris hält die Kithar." Gerhard Auserl.

Vas. Taf 171 S 196.

27. Amphora in Rom gezeichnet bey Gerhard a. a. O. Taf.

171. Bey einigen VorsteliungeUj wo Paris zwar nicht sichtbar ist

muss er doch vorausgesetzt werden, wie an den Vasen die Ge-

mälde so oft nicht vollständig sind; denn diese Vorstellungen

drücken nicht den Zug oder die Reise aus , welche hier der He-

rausgeber versteht^), sondern wir sehen stehende Figuren uns

und zur Rede bewegte Hände. Hermes s^elbst ist bei dem Zug

ausgelassen N. 5; so sehn wir hier ohne den Paris, wie N. 34

mit demselben, den Hrrmes, begleitet von einem Hund, seinen

Antrag doch wie an ih» richten, während auch Here, die den

Scepter haltend vorn sieht, und Athene sprechen, nur Aphrodite,

die nichts in den Händen hält, nicht. Rv. [lelena zwischen Me-

nelaos, der sie abführt, und einem andern der Sieger).

28. In Rom gezeichnet, bey Gerhard a. a O. Taf. 172.

Dieselbe Vorstellung ausser dass der Copist hier statt des Paris

die dritte der Göttinnen weggelassen hat. Paris aber ist bärtig

und giebt dem Hermes , der ausgeredet hat, Antwort'^). (Rv. Dio-

nysos zwischen zwey Satyrn, die zwcy Castagnettenspielerinnen

in ihren .Armen emporhalten und auf sich sitzen lassen).

29. Die drey Göttinnen, geführt von Hermes, der mit Paris

spricht, ganz einfach, alt und roh, sah ich 1841 bey Baseggio

in Rom. Zur Unterscheidung dienen am Rande zwey Panther und

zwey Vögel mit menschlichen Köpfen.

29*. Eine andre Amphora, welche Gerhard 1841 von Baseggio

kaufte, sah ich in Rom noch im Jahr 1846. Vor dem bärtigen.

1) „Ce vase est d6jä decrit plus haut sous le n. 7 parmi les

Sujets representant les deesses en marche." J. W.
2) ,,Une amphore ä figures noires, dont jo possede un calque,

montre Paris tenant une baguette, Hermes, Athene et Aphrodite.

Rv. Thesee et le Minotaure. Collection de Mr. Reizet h Paris."

J. W. p. 156 (25) der Uebers.
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mit Mantel umhüllten Paris, welcher sprechend die Hand erhebt,

Hermes mit grossem Hut und Kerykeion sich umschauend und

führend die Athene, Hera, Aphrodite. Die beyden ersten sind

als sprechend dargestellt, di6 beyden letzten nur dadurch unter-

schieden, dass Aphrodite das Gewand unten zierlich gefasst hält.

Hinter ihnen Dionysos. (Darüber Dionysos gelagert mit dem Sky-

phos in der Hand, zwischen zwey grossen Augen und neben je-

dem von diesen ein Satyr. Unten ein Kranz von vier Thieren,

Löwe und Eber gegeneinander über wiederholt).

30. Amphora der Candelorischen Sammlung in München (101), auf

dem Fuss Etrurische Zeichen. Paris mit Bart, Maatel und Stab.

Hermes und die drey Göttinnen, Athene kenntlich an der ge-

wöhnliehen Bewaffnung. (Rv. Bärtiger Mann mit Stab , sitzend

zwischen zwey Frauen mit hocherhobenea Händen).

31. Amphora in München (1269). Paris, bärtig, mit der Laute,

sitzt auf einem Felsen in waldiger Umgebung, die durch ein aus

dem Boden hervorspriessendes Reis angedeutet ist. Hermes in 'er

Linken einen Kranz in die Höhe haltend, von den Göttinnen nur

Athene kenntlich durch ihre Lanze und Aegis. (Rv. Helena ab-

geführt, zur andern Seite ein Gefährte, der um sich schauend

wegeilt, Dreyfuss und Ochsenkopf sind die beyden Schildzeichen).

32. Aus Vulci, jetzt im Britischen Museum (582 . Gab. Durand

n. 375. Ganz ähnlich der vorhergehenden Amphora. (Rv. Angeb-

lich Paris und Helena mit einem Diener , Priamos und Troilos).

33. Amphora aus Vulci, Vasi della collez. Feoli 1837 p. 142

n. 76. Paris, mit langem Spitzbart, Mantel und Scepter, auf der

einen Seite des Gefässes, wenn ich richtig notirt habe als ich es

sah (N. 37), auf der andern Hermes und die Göttinnen, Athene be-

waffnet in der Mitte, die vordere, mit auf die Schultern wallen-

dem Haar, vielleicht Aphrodite und die hintere hier Hera. (Da-

rüber zwey Krieger mit je zwey Wurfspiessen, der eine zu Pferd,

zwischen ihnen ein Mann auf den Stab gestützt).

34. Grosser Krater aus Vulci, mit Brustbildern auf den Plat-

ten über den Henkeln, den ich im Frühjahr 1843 bey Hr. Basseg-

gio in Rom sah. Paris bärtig und im Mantel , vor ihm Hermes

begleitet von einem Hund , und die drey Göttinnen. (Rv. Sphinx

zwischen zwey Löwen, ein Vogel mit ausgebreiteten Schwingen,

alle sehr gross).

35. 36. In Mussignano war nach dem Bericht des Prof. Feuer-

bach im Bullettino 1840 p. 126 ,,clas Unheil des Paris in der äl-
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testen und roheston Weise" zweymal so eben ausgegraben worden.

Möglich dass die eine dieser Vasen N. 29 oder 34 ist, die andre

N. 44.

37. 38. 39. Ein Beyspiel , wie die Vasenmaler die Vorstellung

auseinanderrissen um die beyden Seiten einer Amphora zu ver-

zieren, giebt eine im Besitz der Miss Gordon, woran sie in diese

beyden Gruppen zerfällt: a) Hera mit Scepler, Hermes, Aphrodite

mit Blume, b) Hera wiederholt, Athene, Paris sitzend mit einem

Stab. Diess führt Gerhard an zu den Vasenbildern das K. Mus.

zu Berlin S. 24 Not. 5. Er erwähnt zugleich ein Urtheil oder Zug

in archaischer Zeichnung bey Hr. Pizzati in Florenz, dessen

Sammlung an einen Engländer Blayds gekommen ist, (Rv. Bacchisch),

und eins in der V^ersteigerung des Lord Pembroke (Rv. Herakles

mit dem Löwen).

40. Hydria des K. Museums in Berlin, im Katalog des Prinzen

von Canino, edirt von O. Jahn Telephos Taf. 3. 4 S, 78 und von

Gerhard Vasenbilder des K. Mus. Taf. 14. Paris antwortend dem

Hermes, indem er nach den Fingern der erhobenen Rechten ihm

Einwendungen vorträgt, ganz wie N. 28, nur dass er dort in der

andern Hand einen Stab hält. Hermes, der dort die Linke in den

Mantel eingeschlagen hat und nur zuhört, indess er auch den lan-

gen Heroldstab auf der Schulter ruht, wendet nun, wie die erho-

bene offne linke Hand zeigt, fortwährend seine Beredsamkeit an,

wie auch die drey Göttinnen thun, und eben so Iris, welche zur

Verstärkung des Hermes eingeschoben ist. Sie hält wie er das

Kerykeion in der Rechten: Flügel, wenn sie auch sonst üblich

waren, hätten doch hierher sich nicht geschickt. Von den Göt-

tinnen steht hier Athene, in voller Rüstung, voran, Hera, mit

Stab, und Aphrodite, ohne Stab oder irgend etwas in der Hand

folgen. (Darunter lauft in vier kleinen Figuren der Löwenkampf

des Herakles, eingerichtet nach dem Raum, und am Hals ist

Achilles ein Weib verfolgend).

41. Eine ähnliche Hydria, Iris hinter dem Hermes, sah ich

bey H. Baseggio in Rom 1841 , währeud die zu Berlin schon im

Jahr 1840 in dem zweyten Nachtrag des Katalogs der dortigen

Vasen N. 1640 verzeichnet ist.

42. Um das Herz des Paris zu stimmen, wird ferner die Mu-
sik zu Hülfe genommen. Hydria aus Vulci, im Besitz des Rev.

Hamilton Gray, nach einer vor mir liegenden Zeichnung, auch bey

Gerhard Auserl. Vasenb. Taf. 173. In einer sehr schätzbaren alten
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Compo&ition, von welcher nur Paris hier fehlt, so wie N. 27, schaut

Hermes sich nach einer die Laute spielenden Muse um, woraus

sich ergiebt, dass er sie anfeuert durch ihr Lied mitzuwirken

Auch zu Paris und Helena in Sparla sehen wir Musen hinzuge-

zogen. Gerhard nimmt, so wie Andere vor ihm thaten, die Muse

für den Paris, obgleich nicht zu begreifen wäre wie Paris mitten

in die Reihe des (lötlinnen käme und in Gegenwart dieses Besuchs

sein Lautenspiel forts<'tzte. Alle fünf Figuren stehen still, die

Füssc mehr oder weniger geschlossen. Athene ist auch hier in

der Mitte der drey Göttinnen, die vordere aber scheint hier Aphro-

dite zu seyn ; denn sie hat den Polos auf dem Haupte wie das

alte Aphroditebild des Kanachos in Sikyon, die hintere aber hält,

als Here, ein langes Scepter. Alle drey sprechen mit erhobener

Hand für ihre Sache. Aphrodite ist hier voran, weil die Laute

der Muse auf ihren Sieg deutet. (Darüber in kleineren Figuren

Dionysos umtanzt von drey Satyrn und zwey Nymphen).

43. Eiue zweyte Vase des Grafen Erbach beschreibt Creuzer

zugleich mit der N. 10 angeführten, eine Vase von besondrer Roh-

heit, wie er sagt, deren Zeichnung auch Hirt zu den ältesten

zähll^}. ,,Hermes wendet sich im Gespräche zu der zunächst

hinter ihm gehenden (vielmehr stehenden) Göttin zurück. Alle

drey sind ganz bekleidet. Pallas mit dem Helm auf dem Haupl

geht in der Mitte, vor ihr Mcra, hinter ihr Aphrodite, beyde je-

doch durch kein Attribut kenntlich; jede der dreyen aber hält

einen starken Stab oder was es ist empor. (Es scheint diess nur

den erhobenen linken .Arm vorzustellen; die Gliedmassen sind in

dieser Sudeley kaum wiederzuerkennen). Hinter der Venus sitzt

auf einem Klappstuhl eine Frau, welche die Lyra spielt. Ein

Laubgewinde schlingt sich vom Rücken des Hermes zwischen den

Göttinnen hindurch bis zu den Rnieen der Leyerspielerin." Die

Muse sitzt hinter der Aphrodite, welche sie anzugehn scheint.

44. Hydria aus ^'ulci, dem H. Baseggio gehörig. Huliett. 1843

p. 62. Hermes sich umwendend gegen Athene, die hier vor den

beyden andern Göttinnen steht; nach ihnen, die kein Abzeichen

haben, kommt Dionysos, hier mit einer Weinrebe, statt des Trink-

3) Gesch. der bild K. S. 94 Was von Creuzer, welcher Ab-
bildungen beyder Vasen in Händen hat, in den N\"iener Jahrbü-
ciiern angegeben, in der späteren Schrift ausgelassen ist, dass Her-
mes eine Lyra auf dem Kücken trage, scheint ein Irrthum gewe-»

Ben zu seyn.
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borns N. 17. Paris, gegenüber stehend, erhebt die Rechte (wie N.

401 ; er hat langen Bart und den Hinterkopf zum Theil mit dem

Mantel bedeckt. (Darüber zwischen zwej Augen Dionysos auf

einem Polster gelagert, dem iio Satyr aus einem Schlauch Wein
in den Kantharos giesst, ein Satyr auf der andern S;'ite).

45. Amphora in München ( 123), Gerhards Auserl.* Vasenb. Taf.

ITOBuüett. 1829 p. 84 n. !6. Rapporto Volc. p. 124 n. 57. Den Zeus

selbst als Theilnohmer der (jesandtschaft sehen wir auf mehreren

Vasen (N. 12— 16), wovon ich bedaure keine Abbildungen zu ha-

ben; denn es ist leicht möglich, dass bey einer oder der andern

Paris gegenwärtig zu denken, die Anrede vorgestellt ist. Diess

ist wenigstens der Fall an dieser sehr merkwürdigen Amphora der

Candelorischen Sammlung. Die Vorstellung zieht sich unter dem

Hals über den oberen Theü der Amphora rings herum, Zeus selbst

mit dem Kerykeion voran ist im Gespräch mit dem Paris, beide

demonstriren mit der rechten Hand; Hermes, welcher auf ihn

folgt, hat einen völlig gleif:hen Heroldslab und wendet sich nach

der Hera um, die den grossen Peplos ihrer allen Tempelbilder

ausspannt und spricht ihr zu. Athene hat die Lanze, Aphrodite

luil einer Tänia in der Hand, hier die Litbestänia ''^j, ist die letzte.

Hinter dem Paris sind drey Ochsen, abgewandt von dem Zuge,

wovor sie scheu geworden sind, auf dem hintersten ein R.ibe der

nach dem Paris pickt ^) und bei den vordersten ein Hund, Die

Zeichnung, die zuerst für Etruskisch- Aegyptischen Styl eine gute

Probe abzugeben schien, ist ein Spott auf die Art und vielleicht

auf die langweilend häufige Wiederholung dieser Darstellungen und

vortrefflich als durchgängige Parodie, mit Ausschluss der Thiere,

wiewohl das Lächerliche in den Figuren, ihrer Bewegung, der

Tracht und der Farben selbst sich nicht als Caricatur auf den

rftyl, worin die bisher verzeichneten Vorstellungen (mit Ausnahme

von N. 2) mehr oder weniger übereinslimmen , unmittelbar bezieht,

so dass z. B. Hermes sowohl als Paris hier nnbärtig sind. Auch

io der Verzierung des untern Theils der Vase und des Halses auf

gelbem Grund ist eine häufig vorkommende alte Art nachgeahmt.

Dieses nicht zu verkennende Spottbild dient bey manchen Vor-

stellungen, wozu uns die bezüglichen Vorbilder nicht vorliegen, zur

willkommenen Bestätigung wenn man vermuthen müsste, dass die

41 Annali d. L 4, .380 s.

5) vgl. ßerl. Vasen N. 1990.
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wunderliche Missgcstalt der Figuren in einem ähnlichen Muthwil-

len ihren Grund habe ^),

45') Amphora in Kopenhagen im Mus6e Thorwaldsen I p. 61

n. 49. Paris bärtig, im Mantel, mit langem Stab, einen Hirten-

hund vor sich, empfängt stehend den Hermes, der den Caduceus

in der Hand, ihm die drei Göttinnen vorstellt. Von diesen ist nur

Athene, in der Mitte, durch Aegis, Helm und Lanze bezeichnet,

die andern nicht, welche die übliche Tracht haben, einen langen

eingefassten Chiton, mit einen Himation darüber. Alle drey erhe-

ben die rechte Hand mit einer bedeutsamen Miene. [Rv. Abschied

von Kriegern). Sehr geflickt.

Vasen mit rotlien Figuren.

46. Weite Hydria, ehmals dem Prinzen von Canino gehörig,

im Britischen Museum (737), de Witte Gab. d'Antiqu. trouv. en

Etrurie n. 130. Gerhard Auserl. Vasenb. Taf. 174. Den jugendlich

kecken Paris, der wie überrascht zum Fortlaufen aufgelegt zu seyn

scheint, packt Hermes straff an der Schulter; Hera mit Scepter ist

die vordere Göttin, mit einer Art Thurmkrone auf dem Kopf, die

hinterste Aphrodite, die eine Blume hält als ob sie sie dem Paris

zeigte. (Rv. Poseidon, Iris, Dionysos).

47. Kylix von dem Maler Hieron. Mus. Etr. du Pr. de Canino

n. 2062. Reserve Etr. n. 15. de Witte Gab. Etr. n. 129. Neuer-

worbene Denkm. des k. Mus. zu Berlin N. 1766. E. Braun im

BuUett. 1849. p. 126. Gerhard Trinksch. u. Gef. 11. 12. Paris,

mit Kithar und Plektron, sitzt auf einem Felsen, fünf Böcke und

Ziegen umher, Hermes reicht ihm eine Blume, dergleichen auch

alle drey Göttinnen halten (wie N. 26 einen Zweig), Athenäa zu-

nächst, mit Helm und Lanze, Hera mit langem Stab, Aphrodite

von vier Eroten umgaukelt. Die Namen sind beygeschrieben.

(Gegenüber Alexandros, Helena am Arm forlführend, Menelaos,

Timandra, Euopis, Ikarios, Tyndaros).

48. Einhenkliges Gefäss aus der Sammlung des Prinzen von

Canino, nach einer mir vorliegenden Zeichnung. [Taf. A, 1]. Pa-

ris mit Laute und hohem Stab, sitzt auf einem Felsen, Hermes

6) Z. B. Dubois Maisonneuve pl. 60. Die hier erkannte Cari-

catur auf Paris erkennen auch Panofka Berl. Acad. 1851 Taf. II

6, 7. S. 1 1 ff und 0. Jahn in der Einleitung zum Münchner Va-
senkatalog S. CL Not 1064, und zwar als das schlagendste Beispiel

der Parodie in Vasenbildern.
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spricht zu ihm, zugleich rückwärts sich umschauend, Hera den-

Peplos auf den Kopf gezogen, mit Scepler in der einen Hand
einen Vogel haltend auf der andern , der für den Pfau zu nehmen
seyn wird, da er dem Kukuk noch weniger ähnlich ist als ei-

nem Pfau und einer Ton diesen beyden doch wohl gemeynt seyn

muss; Athene, ohne Helm, Aegis noch Lanze, dafür in der Lin-

ken die Eule emporhaltend; Aphrodite, einen Zweig dem Paris

bietend, während Eros ihr einen Kranz reicht. Athene hält mit

der Rechten etwas an sich, das wie ein Apfel aussieht. Da aber

dieser eher der Aphrodite zukommt, die ihn wirklich in der Gold-

elfenbeinstatue des Kanachos hielt, so ist höchst wahrscheinlich

eine kleine Olpe als Zeichen der Palästra zu verstehn, die auch

Sophokles im Parisuitheil der Athene gegeben hatte. Bey Kalli-

machos (Lav. Pall. 25) salbt Athene sich gymnastisch mit dem
einfachen Oel, Aphrodite mit gemischten, mit Wohlgerüchen an-

gesetzten Salben. Dieselbe Form der Olpe kommt an einer sehr

schönen altgriechischen Grabstele im Museum zu Neapel vor, aus

der Sammlung Borgia , un vasetto di forma quasi d'un melogra-

nato, wie Zoega sie beschrieb^), eine olearia ampuUa, lenticulari

forma, tereti ambitu
,
pressula rotundilate, nach Appulejus.

49. Kleine Amphora der Sammlung ßlacas in Gerhards Ant.

ßildw. I, 32, erklärt von R. Rochetle Mon. in6d. p. 262—P4. [Taf.

A, 2]. Paris sitzt am'Abhang eines Bergs, an welchem zwey Wid-
der und ein junges Reh stehn und liegen und seine Kilhar ange-

lehnt ist, mit einem Kranz yon Laub, und zieht seinen Aiantel

Tor- dem Gesicht herauf wie geblendet von dem Glänze der Göt-

tinnen. Euripides nennt sie al-yXchvict cwjuara (Androm. 284) und

Isokrates sagt, dass Paris nicht vermochte die Leiber der Göttin-

nen zu beurtheilen, sondern überwältigt wurde von ihrem Anblick

und genölhigt, Richter ihrer Gaben zu werden oder unter diesen

zu wählen (Encom. Hei. p. 240 Bekk). Hieraus ergiebt sich der

bestimmte Sinn mehrerer Darstellungen, worin Paris offenbar die

Gaben, nicht die Göttinnen richtet, indem diese Gaben hervorge-

hoben werden. Vor dem Paris steht Here, mit Stab und Granat-

7) Mus Boibon. '4, 10 In R. Rochettes Mon. ined. pl. 63
ist die Stele mit einer Oscischen Inschrift versehen, die, wie ich

mich selbst überzeugt habe, nicht dazu gehört. Der abgebildete

Verstorbene hatte vermuthlich an den Olympischen oder andern
grossen Spielen Theil genommen, wie Aegeus bey Theokrit, und
ist ähnlich abgebildet wie Arislion an der weit älteren Attischen

Stele in Athen von dem Bildhauer Aristokles.
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. apfel , Alhene hält den Holm in der ITand , Aphrodite, die hier,

statt der Hero , den Peplos liber das Hinterhnupt heraufgezogen

hat, hält den kleinen Eros auf ihrer rechten Hand, der ihr das

Haar auf der Stirn in gefällige Ordnung bringt Hier sind demnach

nicht die (iahen ausgedrückt, sondern nur der eigenlhümliche

Vorzug einer jeden vor dem Paris geltend gemacht. Sie kommen
ungewöhnlich von der rechten Seite nach der Linken. Auf der

Riicksnite eilt Flcrmes mit grossen SchriUen davon, sein Auftrag

ist glucklich vollbracht. Bej ihm ist geschrieben KA iO[g] TIMA-

X2EN02, so wie XAPM[Kf\EZ KAA[o]I: und mehrmals KA.iE auf

der andern Seite.

fiO. Aus der Sammlung Pizzali in Florenz, edirt von Roulez

Bull, de l'Acad. de Bruxelles T. 7. n. 7 und von Gerhard .Vuserl.

Vasenb. Taf. I7fi, [hier Taf. A 3], aufgeführt im Katalog des

Pf, von Canino n. 7t3 und in der Auswahl seiner Nasen Archaeo-

logia Lond. J>^30 Vol. 23 n. 79. Dieselbe Composilion als die

vorige nur mit kleineu Verschiedenheiten. Der sitzende Paris ist

ohne Ziegen und Laute und hat keinen Hut auf; Here hält den

Granatapfel mit der Rechten ihm vor, den sie dort in der Linken

hat; der Scepter hat zum Kopf, 'wie auf der andern \ase, eine

Granatblüthe, ist nur anders gefasst. Athene hat den Helm auf,

schaut sich aber gleichfalls nach Her Aphrodite um, die hier im

anmiithigsten Gewand, das Haar nur mit einem Band umgeben,

einen Myrtenzweig in der Hand hält. Der enteilende Hermes ist

weggelassen um dafür auf der Rückseile eine Dionysische Scene

anzubringen. (Dionysos und Ariadne, ein Altar, eii-e Bacchantin,

die dem Dionysos die Diota füllt, eine Flötenspielerin). Der Gra-

natapfel wird nicht dem Paris angeboten wie es aus dieser zwey-

ten Vorstellung scheinen könnte; sondern er dient zum Kennzei-

chen der Here, auf deren Scepter er in der Statue des Polyklet

angebracht war, er drückt aus, wessen Here vor dem Paris sich

rühmen konnte, um den Vorzug zugesprochen zu erhalten, und

das Bett des höchsten Zeus sprach denn wohl auch für Reize, das

alte Herabild von Pythodoros hielt Sirenen auf der Hand, und

gewiss für hohe Würde. "Diess meynt auch Euripides in dem

eben angeführten Chorlied:

ä tfi &oqI ücckkcig , "Hqcc n Jiog avcr/.Tog

tivalai, ßaoiXiat , XQiaiv sni, x. r. A. ^)

8) Wieseler in den Göttingischen Anzeigen 1843 S. 1105—1114
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51. Einhenkliges Gefäss aus Calabrien im Besitz des Baron

Gros zu Paris, Gerhard Uned. Bildw. 1, 25. R. Rochelle Mon.

ined. pl. 49, 2 [und nach einer dritten Zeichnung. Tal. B, 1] Pa-

ris silzt, einen Hirtenslab haltend und seinen Hund neben sich,

aber in dem schmucken Phrjgischeii Anzug, worin er bey Euri-

pides erscheint. Auch die Göttinnen sind mit gestickten Gewän-

dern geputzt. Zunächst vor dem Paris giel)t sich die l>iebesgöttin

kund durch die Taube, die sie mit der Linken ihm vorhält, und

durch den lynx, die sie in ihrer rechten Hand hat. Athene be-

helmt, hält Speer und Schild, Here , welche silzeud ist, hat den

Scepler und in der Rechten ein grosses Oval , das seine Erklä-

rung noch erwartet. Einer Palera gleicht es nicht, die auch hier

bedeutungslos wäre, und ein Spiegel ists auch nicht, der Griff

fehlt (der N. 61, wie immer, dem Spiegel anhaftet,, es istzu gross

und scheint einige Tiefe zu haben; an dem umgebenden Rand ist

es nach der Zeichnung der Mon. inödil. rund ausgezackt; auch ist

diess nicht der Moment, wo die Göttinnen sich zum Urlheil vor-

bereiten und schmücken wie N. 68, sondern der, wie es scheint,

worin sie ihre Geschenke verheissen. Aphrodite reicht die Taube

hin'), bietet also die Helena an, die von Lykophron (87) Taube

glaubt, weil der Apfel Symbol der Ehe überhaupt (was ich nicht

wüsste) und besonders der Ehe des Zeus und der Here sey, wel-
cher die Erde zu ihnr Hochzeit g' Idne Aepfel schenkte, so weise

sie hiermit nach, dass sie dem Paris königliche Herrschalt zu

verleihen im Stande sey. Eine (ialtin, nicht Herrschaft würde
folgen und keines von beyden würde der Granatapiel bedeuten,

da Here freylich nicht Siegerin seyn kann, die Figur auch den
Apfi-1 nicht empfängt, sondern vovz.igt. Es ist überhaupt eine

irrige Annahme, dass in diesem Bilde die V^esprechiingen ausge-
drückt seyen. Roulez hatte den Apfel (ür deu welchen Paris aus-
theilt und danach die Here für die Siegerin genommen, der irü-

heste Erklärer an den Apfel der Proserpina gedacht und den Paris

in den Orpheus verwandelt, in (irerhards Studien i S. 156. Miner-
vini macht sich mit dem verineyntlichen Parisapfel in der Hand
der Here zu schaffen BuUeit. Napoi. l84'i p. 14'2, noch viel mehr
Walz in der Zlschr. f Alterliiumwissenschaf! 1^40, 44.t f.

9 R. Ruclielte p. '264 s. nennt die Taube, deren Gestalt

treu der Natur nachgebildet ist, einen symbolischen Vogel und
nimmt die iynx in der rechten Hand der Göttin für die Taube.
Die Taube der Aphrodite ist auch N. 10 und il zu bemerken, so

wie an dem grossen Borghesischen Candelaberfuss und auf einer

Münze von Eryx. Auf eim-m Etrurisch' n Spiegel derselben Mon.
ined pl. 76, 3 p. 264 sitzt sie auf d' m Stuhl der Venus, die den
Amor auf dem Srhoose hält. Die lyr.x erkannte schon Creuzer
Zur (ialierie der alten Dramatiker S. 26.
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selbst genannt wird; und Athene hält, wenn Gerhards Zeitcbnung

darin die richtigere ist, auf ihren Schild einen Kränz, wonach sie

den Sieg in Schlachten versprechen würde Was kann das Rund

sejn, wodurch die von der Here versprochne Herrschaft üher

Asien symbolisch ausgedrückt würde ^°)? Eigen ist auch, dass die

Taube der Aphrodite auf einem runden Untersatze steht.

52. An einer Nolanischen Trinkschale, jetzt in Berlin, n.

1029, in Gerhards Ant. ßildw. 1, 33—35 [l'af. ß 2] ist dem Paris

nicht das Phrygische Costüm gegeben , sondern er hat blossen

Kopf und um den nackten Leib nur eine Chlamjs geschlagen, hält

einen langen Stab und die Kithar. Die Göttinnen kommen hier,

wie nach der llias (24, 29J ins Gehöfte [fxicauvkov) oder nach dem

angeführten Chorlied der Andromache crui^fxovg ini ßovra — fQfj/uoy

T tcnovxof (tvXc'.v, und diese Wohnung ist nach dem zierlichen

Charakter der ganzen Zeichnung stalllich durch ein Säulenporlal

angedeutet: damit stimmt es überein, dass Paris, wie im alten

Styl, den Stab hält. Einmal ist auch ein apfelreicher ßaum ge-

malt, unter welchem Paris spricht, wie N. 63. 65. Nach dem

Hermes folgt zunächst Aphrodite, den Eros auf der einen Hand,

der dem Paris eine Tänia hinreicht und einen Kranz in der andern

hat, Athene mit Aegis uud Lanze, Hera mit Stephane und Scep-

ter. Hier ist ausgedrückt, dass die Göttinnen nicht bloss rühmen,

was sie seyen, sondern dem Hirten verheissen wie es Euripides in

den Troerinnen (918) angiebt, Athene die Anführung der Phryger

um Hellas anzugreifen oder Sieg und Ruhm überhaupt , Hera die

Herrschaft über Asien und die Grenzen von Europa, Kypris die

Helena , womit alle andern Erzähler übereinstimmen ^^). Denn

alle drey Göttinnen reichen hier offenbar dem Paris hin, Aphro-

dite den Eros, Athene den Helm, sehr verschieden davon dass sie

ihn sonst zuweilen in der Hand trägt, und Here einen Löwen.

Charakteristich ist es, dass Aphrodite sich verschämt umwendet

und unter sich sieht indem sie von Liebesgenuss spricht und um

so feiner, da sie so frauenhaft gekleidet ist, den Peplos eben so

10) Hr. de Witte der hierauf die Vase selbst ansah, erklärt

das Rund für eine Phialo in den Annalen des Institut. 17, S. 166.

In N. 115 hält Paris das Oval.

1 I J Isoer. Encom. Hei. p. 240 Bckk. Dio Chr. 20 p. 266. Ovid.

Her. 16, 79-86. 17, 1 1 7. 13.5. Hyg. 92. Mythogr. Vat. 1, 208.

Lucian. D. D. 10, 11 ff. Appulej. Metam. 10 p. 250 ßiponl.
Colulh. 136—163. Anthol. Lat. 1, 147,
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wie Here auf den Kopf hinnaufgezogen hat. Statt des Eros bietet

Aphrodite N. 51 eine Taube und N. 62, wie es scheint, den

Hochzeilskuchen: auch möchte von vier Eroten N. 47 der eine

Hjmenäus seyn mit derselben Bedeutung als dieser. Athene hat

als Zeichen des Siegs, den sie gewährt, eine Palme N. 65 wie

Victoria N. 61. 80. und reicht dem Paris in dem Wandgemälde»

bej Winckelmann Mon. ined. 113 eine Tänia des Siegs. Der

König der Thiere auf der Hand der Here, der sie nach derselben

Bedeutung N. 22 begleitet, deutet verständlich genug Gewalt,

Herrschaft, Königthum an, wesshalb auch am Thron des Zeus und

so an dem des Agamemnon diess Sjmbol zur Verzierung gebraucht

wird ^2) und über Agamemnons Thor in Aljkenä zwey Löwen Wache
halten^^). (Auf der andern Seite der Schale die Ankunft des Paris

in Sparta, inwendig ein Abschied).

53. Amphora des Prinzen von Canino n. 730, Gerhard Rapp.

Volcento not. 405.

54. Dubois Maisonneuve pl. 130, was ich angeführt finde in

der Zeitschr. für Allerthumswiss. 1839 S. 288 1+).

55. Becher in den Annali d. I. T. 5 tav. E, aus Vulci

nach p. 345. Neuerworbene Denkm. des k. Mus. zu Berlin n.

1851. Paris als Jäger mit Spiessen und Hund sitzt neben einem

entlaubten Baume, wie an einen solchen Hermes sich stützt N. 68

und hört neugierig keck dem Hermes zu , der nur ein Stäbchen

ohne die Schlange daran in der Rechten hält und ohne Flügel an

Hut und Füssen ist, der Hut hängt auf der Schulter. Here mit

Scepter, Athene behelmt, mit Aegis und Lanze, welche Lanze

unten den Eisenbeschlag ovQia/og hat, Aphrodite mit Stephane

und einem Scepter, mit der Granatblülhe oder Lilie darauf. Zwi-

schen ihr und Athene steht Eros, hier in gleich grosser Figur.

Die Figuren bewegen sich nach der Linken, sind weit von einan-

der getrennt, etwas plump und dürftig im Ausdruck.

12) Gerhard Auserl. Vasenb. Taf. 1. de Witte Gab. Etr. n.

138. 139. Athene hat auf dem Schild einen Löwen bej Gerhard
a. a. 0. Taf. 18 und Phobos am Kasten des Kypselos hatte einen
Löwenkopf, Pausan. 5, 19, 1.

13j „Les monumens de Khorsabad offrent aujourd'hui un rap-
prochement inaltendu et des plus curieux avec les lions de la porte

de JViycenes, rapprochemenl toutefois prepare par ce que dit

Herodote 1 , 84 du Hon promene autour des murs de Sardes pour
les preserver. F. Rel. de TAnntiqu T. 2 p. 1. p. 187." Zusatz von
Guigniaut p. 168 (37,1 der Uebers.

14) de Witte in den Anna!, des Instit. 17, 163 Not. 2.
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56. ist Paris von Aphrodite zur Reise getrieben.

57. Sehr eigeDthiimlich ist die Vorstellung von dem flals ei-

ner länglichten Amphora aus Vulci , 3 Palm 8 Zoll hoch, 8 Zoll

im Durchmesser, wovon die Zeichnung vor mir liegt, 1843 bey

Hr. Baseggiü. Vier Figuren von grosser Anmulh ; Stellung und

Haltung der Göttinnen voll natürlicher Würde, ihre Gewänder

faltenreich, höchst geschmackvoll; Paris, dicht neben ihnen ste-

hend, ist mit einem Mantel angethan, der nur die Brust und den

Arm, worin er den hohen Stab hält, bloss lässt, und hat weder

auf dem Kopf noch sonst irgend eins seiner gewöhnlichen Zeichen.

Diese fehlen eben so den Göttinnen gänzlich, selbst der Athene.

Die zunächst dem Paris wendet sich nach den bejdcn andern um
und hält in der Linken einen Apfel, in der Rechten eine Blume:

sie hat das Haar in eine hohe spitze Haube aufgesteckt (tutulus),

wie in der Caricatur N. 45 : die?s müsste denn Aphrodite seyn,

die den Apfel eben erhallen hat (wie N. 97. 97) und die so ruhig

als der edle Charakter des Ganzen ist sich zu den Besiegten

freundlich umwendete. Oder isls Here mit dem Granatapfel, so

dass die Göttinnen noch unter sich sprechend dem Urlhtil entge-

gensehn? Die beyden Andern haben eine Stephane auf und die

mittlere hält in der Rechten einen Kranz an sich, wie Athene N.

51. Die hinterste erhebt die Rechte sprechend. Eine eigene Stille,

Würde und .Anmulh ruhen auf dieser Darstellung.

Eine neue Klasse bililen diejenigen Conipositionen,

welche die einfache gerade Reiliefolge der Figuren, nach-

dem sie Jahrhunderte lang sich behauptet hatte, aufgeben,

wodurch mit einem Male der Maniüfaltigkeit und Neuheit

des Bildes im Ganzen der Erscheinung, so wie auch im

Charakter der Personen ein ungleich freyerer Spielraum

erötFnel wurde. Mit dieser Freyheit war zugleich auch

die Autl'orderung auch neue Personen iiinzuzulügen gege-

ben. An die Spitze stellen wisr

58. die herrliche bey ponte dell' Abbadia gefundne grossL-

Hydria , ilie an Schönheit der Ausführung alle andern übertrifft

und mit ihrem Seilenstück, der Kadiuosvase, jetzt im Berliner

K.Museum ist. Bullett. 1840 p. 51 . Gerhard Neuerworbene Denkm.

des k Mus. zu Berlin n. 1750(auch in der Archäol. Zi-it. H S.

261), Apulische Vasenb. Taf. C S. 31 Abltildungen bcyder Va-

sen, ihrer Schönheil angemessen sind zu besonderer Herausgabe
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sind zu besondrer Herausgabe in Rom seit mehreren Jahren be-

reit. Hier sitzt Paris als Hauptperson, wie in mehreren der fol-

genden im Uebrigen unter sich gänzlich verschiednen Composi-
tionen , und ihm gegenüber sitzen auf oder an Klippen des Bergs

Aphrodita und Hera, während Hermas und Alhena, nach den Do-
rischen ßejschriften , tiefer stehn, natürlich auch auf den Paris

gerichtet. Dieser, in reichem Anzug, mit Jagdspiessen Tersehn

hält in der Rechten einen Lorberkranz : wofür Andre die Nike,

eingeführt haben iN. 61. 79. 80). Es ist nemlich der Moment zu

erkennen, wo die Göttinnen ihre Gaben schildern, wonach Paris

eben den Sieg zusprechen wird. Aphrodite, die jüngste, ist an

der Reihe, wie sich daraus ergiebt, dass von den drey ebenfalls

namentlich bezeichneten Eroten Eros, Pothos und Himeros der

erste, welchen Hermes zu unterstützen sich die Freiheit nimmt, an-

gelegentlich zu Paris spricht, der andere von der Aphrodite Aufträge

zu fordern scheint, die er ausrichten will, während Athene und Here

sich für jetzt ganz ruhig verhalten. Athene namentlich steht in

stiller und stolzer Bescheidenheit da; ihr Speer ist unten beschlagen

wie N. 55. oder mit dem ovQic<xng ßavgwirjQ (Wiockelmann Mon.

ined. p. XXXV, Gerhard, Jason des Drachen Beute, die alte Römische

pila mit doppeltem mucro auf der Col Traj. u. Münz. R. Fabretti

de col. Traj. p. 180). Hinter den Henkeln schliessen sich an, zu-

nächst Zeus und der Knabe Ganymedes, dieser mit einem Spiel-

reifen (tqoxös, xgiy.ogj und dem Stöckchen, womit er getrieben

wird, und hinter diesen beyden Apollon und Artemis. Der Gany-

medes, welchen so wohl E. Braun (Annali d. I. 13, 88) als

Gerhard erkannte, dicht hinter dem Paris, der Symmetrie nach

aber zu Zeus gehörig, soll daran erinnern, dass an derselben

Stelle der Adler einst den Ganymedes entführte, was auch Lu-

cian hervorhebt, wie ich oben anführte
;
jedenfalls soll die Aehn-

lichkeit beyder Scenen in gewisser Hinsicht gellend gemacht

werden, denn Ganymedes ist nicht ein gewöhnlicher Begleiter des

Zeus; dieser Umstand zeigt also deutlicher, dass der Erfinder die-

ser Composilionen den Gegenstand nur von der erotischen, nicht

von der ernsthaften , schicksalvollen Seite auffasste. Artemis ist

hier nicht bestimmt das Waldgebirg zu vergegenwärtigen , wie die

geflügelte Artemis mit einem Pardel in der Hand am Kasten des

Kypselos neben den wandernden drey Göttinnen. In ihrer Ver-

bindung mit Apollon, und da sie überdem die Fackel zu dem Bo-

gen hält, ist sie nur eine Stellverlreterin des Olymps, der an den

grossen Ereignissen der Fürstenkinder auf Erden Theil nimmt und

V. 26
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zu den ohnehin hier anwesenden Göttern waren Apollon und Ar-

temis die vornehmsten, die dem Zeus beygesellt werden konnten.

Als Hochzeilsgöltt-r möchte ich sie hier nicht betrachten, wo die

Ehe wenig in Betracht kommt. Die drey durch die Henkel von

der eigentlichen Darstellung abgesonderten Götter sind hier ^anz

so zu betrachten wie die, welche häufig in einer oberen Reihe an

den Vasen gebildet sind. Ueber die vier Thiere , die hinten in

einer Reihe zwischen den Figuren verthcilt sindj werden die Mey-

nungen verschieden seyn. Das Einfachste scheint mir, den Wid-

der unter dem Paris (wie N. 62) als ein Symbol seiner Heerden

zu nehmen; (nach dem Campanaschen Stich nicht sichtbar) den

Delphin mit einem ungeflügelten Eros darauf der Aphrodite zuzu-

theilen, das Reh vor der Athene aus Nachahmung älterer Bilder

zu erklären, wo es diese Göttin begleitet, wie N. 4. 13, und den

Pardel hinter ihr und unter der Here als Zeichen des Gebirgs zu

nehmen, wofür er am Kasten desKypselos gilt. Die Ida ist in der

Ilias eine Mutter wilder Thiere {/n>jTr]Q &riQwy) wohl vorzüglich

Schakale und wenn Aphrodite das Gebirg durchschreitet, so erfüllt

sie nach dem Homerischen Hymnus Löwen und Pardeln mit Lust.

Offenbar ist die Reihe der Thiere weniger der Bedeutung wegen

als zur Verzierung hinzugesetzt und für sich geordnet (wesshalb

es nicht auffällt, dass der Widder nicht eine andre Stelle ganz

nah dem Paris einnimmt), symmetrisch die drei Figuren Paris,

Aphrodite und Hera, die drei Eroten, die drei Thiere, zwischen

denen zwei andere Götterfiguren eingereiht sind. Gerhard bezieht

den Eros auf dem Delphin und Reh, Panther und W'idder, die auf

gleicher Grundfläche in harmloser Ruhe gleichmässig neben ein-

ander gestellt seyen , zusammen auf die Herrschaft des Eros im

Gewässer, über Gebirge, Wald und Weide. Allein Eros, Himeros

und Pothos sind nicht bloss von den Thieren entfernt, sondern,

in eine bestimmte andre Beziehung gestellt, so dass man an sie

bey den Thieren nicht denkt. Am Henkel will Emil Braun einen

Pferdehuf erkan nt haben (ßullett. 1843 p. Q'Z^^).

15) Nicht das Monument, wie Gerhard sagt, sondern diese

neueste Erklärung scheint mir ,,Zcugniss deutelnden Kunslge-
schmacks abzugeben." Die mit Sternen gestickten Kleider, als

lauter Sternenj^ewänder genommen, verwandein in ,. Lichtwesen"
den Paris, die Helena, die in unsrer Nike gesucht wird; die Kly-
mene, „eine nächtliche Nymphe, Sternennacht Klymene, des He-
lios Zuflucht" und die dieser entsprechende Oenone, ,,ein Bacch:-
sches Wesen, von oh'og , vielleicht als der leuchtenden Helena
schimmernde Schwester gemeynl und desswegen auch mit einem
vorzüglich reichen Sleruengewand bekleidet" u. s. w.
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59. Grosse Hydria von Ruto mit einem grossen Henkel am

Hals und zwey grossen am Bauch, jetzt in der grossherz. Samm-

lung in Carlsruh, ßullett. 1836 p. !65, edirt von E. Braun 11 giu-

dizio di Paride 1838 und von Fr. Creuzer Zur Gallerte der alten

Dramatiker 1839 Taf. 1, in seinen Schriften zur Archäol. lü, 111

ff. wo S. 118 ein Zusatz, Gerhard Apul. Vasenb. Taf D, 2 S. 32

f. 37. (Eine untere Reihe, bej Creuzer Taf. 7, stellt den Dio-

nysos dar, umgeben von Bacchischer Musik, Tänzen und Cäre-

monien, vierzehn weibliche Figuren, dazu Silen als Flötbläser ^®).

Sehr verschieden ist die Zeichnung von der vorhergehenden Vase,

weniger zierlich, vollkommen und ausdrucksvoll, mehr Fabrik-

massig: dagegen giebt die eigenthümlicbe Anlage und der Reich-

thum der Erfindung dieser Composition, deren Urheber hoch über

diese Nachbildung zu stellen ist, den Vorzug vor allen andern. Die

Namen sind allen Figuren beygeschrieben ausser dem Eros und

Himeros und einer andern Figur, die sich auch erratben lässt.

Alexandros sitzt im Mittelpunkte des Ganzen, Athenaa und Hera

stehn zu seiner Rechten, Hermes und Aphrodite sind zur Linken,

letztere stehend. Paris ist reich gekleidet und mit der Tiara oder

Mitra geschmückt, doch hält er in der Linken einen Hirtenstab,

der oben künstlich zugeschnitten ist (nicht einen Apfel in der

Rechten , was ein Irrthum der ersten Zeichnung ist) und sein

Hund liegt zu seinen Füssen. Die beyden Eroten sind zwar in

Thätigkeit, wie es sich für sie schickt, der eine mit Paris spre-

chend, der andre mit dem Cestus der Aphrodite spielend, aber

der Sieg ist schon ausgesprochen: dieser bestimmte Moment ist

hier dargestellt, und der Gest welchen Paris mit der rechten Hand

macht, soll eben das grosse Wort anzeigen das er ausgesprochen

hat^^). Nike, diess ist die Figur ohne Inschrift, lässt aus der Höhe

einen Kranz gerade auf das Haupt der Aphrodite herabfallen, so

wie N. 97 ein Genius mit dem Kranz über ihr schwebend ihren

Sieg ausdrückt. Nike selbst erscheint auch N. 61.79. 80 mit ihren

16) Hall. L. Z. Int. Bl. 1837 N. 4.

17) Ganz anders deutet Creuzer S. 35 f. 39 f. Geberde und
Handlung des Hermes, der Pallas, des Paris, als ich sie nach dem
gegebenen Ausdruck der Figuren auffassen kann. Diess vornehm-
lich daher, dass er den Moment, in welchem das Ganze genom-
men ist, anders gedacht hat. Der verrufene Apfel, welchen der

erste Zeichner einschwärzt, hat sich hier, wo die Zeichnung frey

davon ist, in die Erklärung eingeschlichen, indem Paris so eben
den Apfel von Mercur empfangen haben soll. Die Vasenmaler
wissen überhaupt nichts von ihm , ausser vielleicht der von N. 57.

26*
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gewöhnlichen Flügeln; hier ist sie flügellos, vermuthlich weil bey

ihrer fast horizonlalen Stellung die Flügel nicht malerisch aus-

fallen konnten, die übrigens der Nike keineswegs immer gegeben

werden ^^). Neben ihr lässt Eutychia, das Glück , einen Zweig

herab, der bestimmt ist den Paris zu umwinden; denn er ist der

Glückliche dem die Schönste zu Theil werden soll. Dass Nike

und Eutychia hier einträchtig zusammenwirken, ist allerliebst aus-

gedrückt durch das Auflehnen der einen auf die Schulter der an-

dern. Hermes, der auf der Seite der Siegerin nicht blos dem

Raum, sondern auch dem Sinne nach ist, senkt seinen Stab als

ob das Geschält nun rollbracht sej. Hinter diesen Glücklichen

aber steigt Helios am Himmel aufwärts, dessen Erscheinung im

Gemälde den Zweck hat anzudeuten , dass es ein grosser Tag sey

den er heute heraufgeführt hat, oder auch dass der frohe Sieges-

gcnuss durch den Glanz des sonnigen Tags sich verherrlicht zeige,

wie Freudigkeit und helles Licht gar wohl zusammenstimmen.

Denn dass in einer solchen Composition eine Person wie diese

nicht vorzüglich zur Ausfüllung des Raums diene, dass bey dem

aufwärts fahrenden Helios nicht an gleichgültige Dinge wie die

Zeit des Vormittags oder dass die Begebenheit unter freyeni Him-
mel vorgehe, zu denken sey, glaube ich als sicher voraussetzen

zu können. Den freyen Himmel ersieht man ohnehin aus dem

unten wachsenden Gebüsch, und er versteht sich bei diesem Vor-

gang von selbst. Diess die eine Seite. Die beiden Göttinnen auf

der andern Seite haben sichtlich eine stolze Stejlung angenommen.

18) Dem Herakles unter den Hesperiden windet NIKH flügel-

los die Tänia des Siegs um die Stirne Gab. Durand n. 303, und
mit Recht versteht Hr. de Witte die Nike auch N. 94. 224. 354.

737, obgleich ihr die Flügel fehlen. Denn N. 224 stimmt in der

Vorstellung ganz überein mit N. 225, wo Nike geflügelt ist und
vor einem Altar opfert wie dort wo sie die Flügel hat: und die

Figur, welche N. 94 einem mit der Tänia geschmückten Dionysos
einen Kranz , N. 3b einer Amazone den Kranz reicht und libirt,

N. 22ö einem (ireis in die Phiale eingiesst, N. 737 vor ei-

nem jungen Athleten mit der Siegstänia um den Kopf libirt, oder

vor einer Kitharspielerin Panofka vasi di premio tav. 5 , so wie

geflügelt vor Zeus selbst, Slackelberg Gräber Taf. 18, kann kaum
etwas anders seyn als Nike; ich verstehe nicht, warum Gerhard
über die Fiügcigestalten 1S40 S. 8 daran zweifelt. Die flügellose

NIKA auf Münzen von Terina ist keine allerthümliclie Figur. Heber
eine Hronzeslatue der Victoria ohne Flügel s. [Irlichs in den .4n-

nali XI tav. B p. 73: doch haben Löcher zum Einsetzen der Flü-
gel sich späterhin gefunden. Uugeflügelt ist Nike auch bei Achil-
ics und Memnon , Miilingen Peint. pl. 49.
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Diess aber kann in dem Augenblick wo Paris sie beleidigt bat nur

Folge ihres Unmuths seyn und der Rache, die sie beschliessen.

Hiernach ist im voraus auf die Bedeutung der Göttin hinler ihnen

welche Klymene genannt ist zu schliessen Denn wie Nike mit

Eutj-chia die Siegerin und den Glücklichen , so muss , scheint es,

Kljmene die beleidigten Göttinnen angehn, mit denen sie auch

äusserlich in Verbindung steht. Um sie aber sichrer zu deuten,

ist zugleich auf den Zeus zu sehn, der über dieser Figur sitzt und

der hier nicht, wie auf der vorigen Vase Zeus und Ganymtdcs

als ein witziger Zusatz zu dem Mjthus, der nur sagt dass an der-

selben Stelle auch früher schon Eros gesiegt hat, sondern als ein

Theil der Vorstellung selbst zu betrachten ist^^). Zeus aber stand

der Handlung sehr nahe. Das Gedicht woraus sie zuletzt zu

schöpfen war, hatte in sieben erhaltnen Versen diesen Anfang:

Einstmals als tausend Geschlechter in den Landen die Fläche der

bruslbelasteten Erde bedrängten, erbarmte sich Zeus, der es an-

sah, und beschloss in seinem weisen Rathe zu erleichtern von

Menschen die allnährende Erde, indem er den grossen Streit des

llischen Kriegs anfachte, damit er die Last durch Tod vermin-

derte: und es wurden in Troja die Heroen getödet und des Zeus

Wille vollendet. Diess fatalistische Motiv, worauf der Dichter

sein Werk begründete und es wie zur Vorhalle für die Uias und

alle sie fort setzende Gedichte weihete, wenn es auch später viel-

leicht weniger zusagte, konnte nicht vergessen seyn; da das Ge-

dicht rhapsodirt, gelesen und nachgeahmt wurde wie wenige andre.

Auch spielt auf diesen Eingang Euripides mehrmals an ^°) , und

Herodot beurtheilt ihn (2, 120). Unerwartet kann es also auch

nicht seyn, wenn der Maler dem Helios, der das gegenwärtige

Glück des Paris, den Triumph der Aphrodite beleuchtet den Zeus

gegenübergestellt hat mit der bestimmten Beziehung auf die Zu-

kunft, Krieg und Tod, die Zeus mit der Sendung des Hermes und

der Göttinnen zu dem Paris beabsichtigte. Sahen wir doch auf

Vasen der ältesten Art den Zeus die Gesandtschaft selbst begleiten

(N. 11— 16. 45) und bemerkten, dass an diesen älteren Vasen sehr

oft die Schrecken des Kriegs, als die Kehrseite, mit dem Urtheil

des Paris verbunden sind, üebrigens hält der Vater der Götter

und Menschen nicht den Blitz , sondern ausser dem Scepter einen

19) Helios ist auch N. 44 dargestellt.

20) Orest. 1635—37. Hei. 36. Electr. 1288 fr. ine. 100 p. 385
Matth. (Strab. IV, I, i p. 183>



406 Urtheil des Paris.

Palmzweig. Einen solchen führten nach manchen Vasengemälden

die Brabeuten, und durch ihn ist daher Zeus als der Agonothet,

der dieses Kampfspiel veranstaltete, bezeichnet. Wie sehr der

Maler in den tieferen Zusammenhang der Fabel eingegangen ist,

wird aus der Eris klar, die er im Brustbild gerade über den Pa-

ris 2^) in der Mitte gestellt hat. Die Khjmene aber, die unter dem

Tod verhängenden Zeus und hinter der beleidigten Here und Pal-

las sitzt, weist mit ihrer rechten Hand hinter sich. Ueber diese

ausdrucksrolle Geherde ist nicht leicht hinwegzugehn , man wird

lange suchen bis man sie zum zweitenmal findet und keine Er-

klärung der Klymene, die nicht auf sie zurückgeht, kann richtig

sevn. Wer aber sie berücksichtigt der legt nicht in den Namen

der Klymene, der an sich frejlich unbestimmt i<t, seine Idee, son-

dern leitet sie ab aus dem Gest, wie alle Figuren nach Stellun-

gen und Geberden gedeutet werden sollen. Und dieser Gest ist

so bestimmt bedeutsam wie etwa der versus poIlex. ,,Clymenus sedat

suspiria.,, Nun hiess in dem berühmten Cult von Hermione der

König der Unterwelt mit euphemistischem Namen, Kijmenos^^);

die Prädicatnamen aber sind zwischen geschwisterlichen und ehlich

verbundnen Göttern und Göttinnen so sehr häufig und so natürlich

gemeinsam, dass es keinen Anstand haben kann Klymene als

Beiname der chthonischen Göttin oder der Persephone zu verste-

hen, hier, wo Alles im Bilde dazu stimmt und treibt diese anzu-

nehmen, die Hindeutung durch Zeus und Eris auf die Absicht des

Parisurtheils, den wohl ausgedrückten Zorn der Here und Athene,

die V'erbindung dar Klymene mit diesem, ihre Gegenstellung ge-

gen Eutychia und vor allem die vielsagende Geberde, welche

nemlich fort zeigt und also viele der Troer durch Feindschaft der

zwey Göttinnen und viele der Achäer zu den Schatten zu treiben

verspricht. Es liegt in den Verhältnissen der sämmtlichen Figu-

ren unter einander, dass die Beziehung, die zwischen der Klymene

und der Nike nebst Eutychia, eben so wie zwischen Zeus und

Helios, besteht, nicht auch durch die Stellung in derselben Linie

der Figuren, wie gewöhnlich, ausgedrückt werden konnte: auch

passte für die Person der Klymene nur die untere Reihe. — Creu-

zer versteht unter der Klymene die Gattin des Helios, als Göttin

des nächtlichen Lichts, welche die nächtlichen Schatten und die

21) Nach dem Gebrauch der dxöyss yganrnt ivonXoi. R. Rö-
chelte Lettres archeolog. I p. 132 f.

22) Pausan. II, 35, 5. Bull. NapoL 1847 p. 28. Vgl. meine

Kl. Schriften 2, 137 Note.
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Gewässer aus denen sie heraufgestiegen, abweise. Aber bedrohen

denn diesen Vorgang, auf den doch Alles zu beziehen ist, Schat-

ten und Gewässer? Im Umfang des Parismjthus scheint mir nicht

der geringste Anlass gegeben, ihn mit einem kosmischen Charak-

ter zu bekleiden und nichts weniger sicher als die Annahme einer

Gottheit des nächtlichen Lichts: stalt einer solchen Kljmene, wird

dem Helios, wenn er nicht allein erscheinen soll , immer Selene,

und zwar in gleicher Linie entgegen gestellt. Die namenlose Fi-

gur neben der Eutychia für eine Höre zu halten, würde ich schon

darum Anstand nehmen weil ihre Stellung keinen Bezug zum He-
lios ausdrückt, die Nachbarschaft also rein zufällig ist. Aphrodite

wird in den Kyprien von den Hören geschmückt ehe sie vor Pa-

ris erscheint; hier aber wo Paris schon durch die Verheissung

der Helena glücklich ist, erscheint Aphrodite als Siegerin; die be-

kränzende Figur neben der Eutychia muss nothwendig Nike seyn.

Die Eutychia , sagt Creuzer , wird dem Paris gegenüber eine

zweideutige Tyche; er ahnet die Leiden nicht, die aus diesem

Richterspruch für die Troer und die Achäer hervorgehn werden.

Aber in der einzelnen Figur kann keine Zweideutigkeit liegen»

sie ist immer nur sie selbst; durch eine andre muss der Gegen-

satz ausgedrückt seyn, Diess geschieht nun hier durch die Klj-

mene. Unerachtet dieser Verschiedenheilen beider Erklärungen

bleibt doch die Uebereinstimmung in der Hauptsache , der ab-

weisenden Geberde der Klymene, übrig. Weit weniger kann ich

mich in andre Erklärungen finden, wonach ohne alle Rücksicht auf

die Geberde, die durchaus nicht alltäglich und zufällig ist, die

Klymene der Vase für die Klymene genommen worden ist, welche

Dienerin der Helena in der llias ist; oder für einen Beinamen der

Helena selbst; oder für gleichbedeutend mit EYKAEIA, was K.

O. Müllers Vermuthung war; — eine unnölhige Anlicipation , wo

auf die Helena Alles und die Eutychia insbesondere hindeutet;

oder für einen Beynamen der Oenone, die der Aphrodite entge-

gengestellt werde — aber Aphrodite triumphirt^nicht über sie son-

dern über Götter; oder endlich gar für Iris^^). Wenn Klymene

dem Namen nach eine Eukleia wohl seyn könnte, so ist der Ruhm

für jetzt auf der Seite der Aphrodite, so dass Klymene der Nike

zur Seite seyn müsste.

60. Hydria derselben Form wie die beyden vorhergehenden

23) ürlichs in den Jahrbüchern des Vereins für Alterlhums-

freunde in den Rheinlanden 1843 II S. 57.
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gefunden in dem Poggio Gajella bey Chiusi und edirt Ton E. Braun

II Laberinlo di Porsenna, Roma 1840 tav. 2. Die Hauplvorstel-

lung ist einfach. Paris, in Phrygisrhem Schmuck, mit Jagdspies-

sen, silzt in der Mitte im Gespräch mit Hermes; sein Hund Hegt

unter ihm, weiter hin ein Stier, nur die Protome. Hinter dem

Hermes steht Athene, ruhig, in voller Rüstung, hinter dem Paris

Here, deren Scepter^*) zufällig eine Lanzenspitze hat, wenn nicht

der Zeichner irrte, umgewandt gegen Aphrodite. Diese ist aus-

gezeichnet durch die sitzende Stellung; auch sie hält einen Scep-

ter und sie stüizt sich mit der andern Hand auf den Felsen. Hin-

ter ihr, zwischen und jenseits der einen Handhabe des Gefässes,

steht Eros, hier in grösserer Figur gesticulirend als ob er im Na-

men der Aphrodite die Anträge machte, welche die Göttin der

Ehe veranlassen sieh scheltend gegen Aphrodite umzuwenden, und

dann eine weibliche Figur mit Scepter. Auf der andern Seite

schliessen nach der Handhabe der vorderen Gruppe sich an, zu-

nächst eine geflügelte weibliche Figur, die einen vollen Kranz in

der Hand hält, dann ein Mann im Asiatischen Königsanzug mit

hohen Scepter. Hiermit sind ohne Zweifel gemeint die drey Ga-

ben, die N. 52 durch Löwe, Helm und Eros angedeutet werden,

nemlich dass Paris Grosskönig Asiens werden ^^j, dass Nike ihn im

Kampfe begleiten, dass Helena ihm zu Theil werden solle. Es ist

also der Moment, wo Here und Pallas gesprochen haben, wenn

es nicht für sie Hermes gethan hat, und Aphrodite an der Reihe

ist. Hermes unterstützt den Eros und Paris ist im Begrifl'e zu

sprechen. Ganz sinnreich hat der Maler, indem er die drey An-

erbieten durch drey Personen ausdrückte, vier aber zur üeber-

einstimmung auf dem Punkte der beyden Handhaben bedurfte,

den Eros hinzugezogen und diesen, um ihn einigermassen in

Uebereinstimmung mit den drey andern Figuren zu bringen

viel über jlas gewöhnliche Maass ivergrössert und dabey noch

24) Gerhard Apul. Vasen Taf. D, S. 32. „Hera hat Speer

statt Scepter, wie in- der Rückkehr der Kora Berl. Mus. 1692

(bei Micali 81 und bei Müllers Denkm. 2, 10 der die neben Zeus

thronende Göttin für Pallas hält vgl. auch Auserl. Vas. 2, 127,

wo nur die Dreifusskessel mich hindern Heras Kampf gegen He-
rakles II. 5, 328 mit S. Birch zu erkennen."

25) Der König Asiens, BAHIJEVS, und die Königin, gleich-

falls mit dem Namen , ist an einer Nase im Mus. Gregor. H tav.

2a. Er unterscheidet sich durch einen grossen übergeworfenen

Mantel: Stellung und Charakter stimmen ziemlich überein mit dem
uiisrer Vase. Einen Zusatz macht de Witte in den Annalen des

Instituts 17, 179.
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über den Boden erhöht, so dass er noch besser mit seinen

Part ins Gleigewicht kommt als N. 58 Ganymedes mit Zeus

neben ApUon mit Artemis. Braun verstand Oenone und dass Eros

geschäftig sey, ihr den Paris abwendig zu machen, und Helitor,

welchem Nike auf dem Fusse folge, und nahm hiernach, mit gros-

ser Zurücksetzung der Götterkönigin, einen Gontrast zwischen

Aphrodite und Athene, Paris und fleklor im Sinne der bekann-

ten Fabel des Prodikos an. Statt der Oenone erkannt er spä-

ter ^^j die Helena an, für welche Eros den Paris einnehme, und

brachte nun mit ihr den vom Siege begleiteten flektor in Gegen-

salz. Aber Hektor ist nicht der Günstling der Nike und eben so

wenig ist die breite, mit der Würde eines Barbarenkönigs auf-

tretende, aber nicht kriegerisch gerüstete, noch sonst den Helden

ausdrückende Gostalt mit der Königskrone ein Hektor. Und wäre

dem Hektor auch der Sieg (ro x^auly , ro xQÜrog] , welchen Athene

dem Paris bot, so sehr eigen als dem Achilles selbst, so wäre es

doch seltsam einer Nebenperson, wie Hektor jedenfalls wäre, noch

eine andre Person beizufügen bloss um ihren Charakter auszu-

drücken. Auffallend ist es, dass der Maler der Helena, die er

mit Recht nicht als ein leichlfüssiges Mädchen , sondern mit der

Würde der Königin und Frau auftreten lässt, einen etwas starken

Unterleib gegeben hat, vielleicht zu treu den Modellen, wie der

Reisende oft sie auffallend findet, wie es hinsichtlich der weibli-

chen Brust besonders die älteren Vasenmaler oft sind. Wäre aber

auch Oenone gemeynt, was gewiss nicht der Fall ist, so würde ich

darum doch nicht mit 0. Jahn , der dadurch diese Erklärung zu

bestätigen glaubte, auf Schwangerschaft schliessen , welche die

Verstossene ihr Schicksal noch tiefer empfinden lassen sollte.

Indem derselbe auf diese Erklärung wiederholt zurückkommt,

nimmt er Brauns Hektor eher für Priamos , weil jener schwerlich

in Phrygischer Tracht ohne Waffen und so alt dargestellt worden

seyn würde ^^j, und bestätigt in so fern meine Erklärung.

26) Annali d. 1. Xül p. 86.

27) Jen. Litt. Zeit. 1843 I S. 150. Gerhard: „dort schwebt
Eros — zur Liebesgöltin heran und lässt hinter sich die verlas-

sene durch eine Lanze bezeichnete Jagdgefährlin des Paris Oenone;

hier dagegen tritt Hektor — abmahnend dem Paris näher, dem auch

die hinler ihm folgende , einen Lorberkranz haltende Siegesgöttin

vergebens winkt." Wenn Oenone wirklich Jagdgefährlin wäre,

was jedoch nicht vorkommt, so gehörte das doch nicht hierher,

da es keinen Falls zur gewöhnlichen Bezeichnung der Oenone
gehört. In der Hera sieht Gerbard die ,, streitbare Himmelsköoigin
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61. Einkenkliges Gefäss des Hr. Pacileo in Neapel , aus Basi-

licata, jetzt im Besitz des Hr. Teraple, bey Gargiulo Uaccolta lav.

116, Gerhard Ant. Bildw. Taf. 43. [Taf. B,
3J.

Hermes steht un-

terbandelod Tor Paris, welcher als Jäger, in Phrygischem Kleid

und mit einer Tiare sitzt. Zwischen ihnen, aber im Hintergrunde

zu denken (wie N. 68), sitzt Hera auf hohem Thron. Der Kukuk

auf dem Scepter und ein Theil ihres Hauptscbmucks, ähnlich dem

N. 46, sind erhalten, indem aus der Mitte der Figur ein grosses

Stück ausgebrochen ist, so da.ss an der Bedeutung der Figur nicht

EU zweifeln und in die linke Hand ihr der Granatapfel zu geben

seyn möchte '^^J.
Auf einiger massen ähnliche Art ist übrigens

Here durch einen hohen Felsensitz und durch die Symmetrie,

worin sie mit Paris gestellt ist, ausgezeichnet N. 58 und thronend,

als die Götterkönigin, erscheint sie auch als die dritte in der

Reihe N. 51, so wie in späteren Werken häufig (N. 79. 82. 83.

84. 96. 99). Athene und Aphrodite, jene durch ihre volle Rüs-

tung, diese durch den Spiegel und die Geberden bezeichnet, sind

halb über dem Paris und dem Hermes angebracht, wie zurück-

stehend vor der Himmelsbeherrscherin , und in dieser Linie kommt

als drittft Figur Mike mit dem Palmzweig hinzu; ein Sieg steht

bevor. Aber ihrer Stellung nach drückt sie nicht aus, wem er

bestimmt sey; die Scene ist im Anfang, nicht nahe gerückt der

Entscheidung. (Rv. zwey gleichgültige Figuren).

62. Krater im Vatican, ehmals Jenkins^ welchen Visconti Mus.

dargestellt, mit einem Speer statt Scepters — und mit einem mit
Blumen und Wellen , hauptsächlich aber mit Sternen geschmück-
ten Gewände. Dieser Sternenschmuck der hier und in der Vol-
center Vase (bey uns N. 58; ausser ihr nur dem Paris gegeben ist,

kann um so weniger bedeutungslos seyn, als sich, wie an der
Aegis der Athene, zugleich die Andeutung von Sonne und Mond-
sichel dabey findet." Das Letztere wolle man prüfen; dass Paris

mit demselben glänzenden Stoff angethan ist, seheint die kosmi-
sche Bedeutung, gerade umgekehrt, nicht zu unterstützen. Jahn
beharrt auf seiner Erklärung .Arch. Beitr. S. 336 f.

28) Diesen giebt auch die Zeichnung bey Gargiulo (die bey
Gerhard eine Patera), und man sieht nicht, wie Hr. Gargiulo, da

er in dem handschriftlich beygegebenen Verzeichnisse die Figur
Cybele unter verschiedenen Göttern nennt, auf den gerade nur
der Hera passenden Granatapfel verfallen seyn kann. Sollte das

eingesetzte Stüch doch alt und acht seyn? Gerhard nennt die Fi-
gur Libera. Richtig erklärt Müller Handbuch §. 378, 4. Gerhard
S. 289 des Texts und Apul. Vasen S. 20 Not. 7 xMüller Hdb-
S. 557 ,,ohne meine auch von Creuzer Gail. 96, 83 verworfne
Ansicht zu ändern."
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Piocl. IV tav. A, 1, nachher MilUngen Anc. uned. mon. pl. 17

herausgegeben, jener auf Phrixos und Helle, dieser auf Paris be-

zogen hat [Taf. ß, 4]^''). Hermes, geruhig auf eine Säule gelehnt,

spricht zu Paris, welcher sitzt, auf Hellenische Weise nackt bis

auf eine Chlamys, in der Rechten Jagdspiesse haltend und mit der

Linken aus Beschämung oder Verlegenheit den Mantel nach dem
Gesicht ziehend, nur weit weniger als N. 46, neben ihm liegt ein

Widder und sein Hund ist, wie gewöhnlich, auf den Fremden ge-

spannt. Auf der einen Seite sieht Here mit dem Stab, auf der

andern sitzt Aphrodite, die den Peplos so wie Here auf den

Kopf gezogen hat. Für die Athene oder vielleicht für die ganze

Anordnung worin sein Original sie enthielt, fand der Copist nicht

Raum, so wie auch N. 28 eine der Göttinnen weggelassen ist.

Millingen, der auf diesen Umstand nicht Rücksicht nahm, hält die

hinter dem Paris stehende Here für Aphrodite und diese dagegen

für Helena, die durch Anticipation, um den Ausgang dieser Ge-

sehiehte zu umfassen, hereingezogen sey. Aber diess Versprechen

ist in der Fabel nur da im Wettstreit mit zwey Andern, als Sieg

der Schönheit über Herrschaft und Heldenruhm 5 es verliert da-

von losgerissen seine Bedeutung, TreflFend scheint die Bemerkung^

dass das Oval, das die Figur in ihrer linken Hand hält, ein Hoch-

zeitskuchen {yafii^hog nkaxovg) sey, der den Ehegöttern geopfert

wurde. In der Hand der Aphrodite, die dem Paris eine Hochzeit

verspricht, ist dieser in der That schicklicher als in der der He-

lena selbst, die sich dazu bereit Dnden lässt, und andre gewohnte

Symbole desselben Versprechens, Blume, Myrte, Eros, leiteten

von selbst auf das Verständniss des Kuchens. Hr. de Witte er-

kennt in diesem Oval wie in dem Rund N. 51 eine Phiale. R.

Rochette (Mon. in6d. p. 261 f.) setzt an die Stelle der Millingen-

schen Helena entweder Peitho oder die Nymphe Ida, nach Mün-

zen von Skepsis. Aber die Skepsier wollten durch diese den Pa-

ris liebende Nymphe ihn wohl nur zu ihrem Landsmann machen ^°)

und Peitho wird durch ein Attribut wie dieses am wenigsten deut-

lich. (Rv. drey bedeutungslose Figuren).

63. Amphora, so wie die beyden folgenden aus Ceglie , in

29) Millingens Deutung ,, Aphrodite und Paris und Oenone"
nimmt Gerhard Apul. Vasenb. S. 19 Not, 6 „mit Müller und R.

Rochette" an. Inghirami Vasi 2, 171 giebt das Bild für Aphro-
dite und Anchises, Passeri 1, 16 und d'Hancarville 4, 24.

30) Der Orte des Parisurtheils sind viele , T. H. ad Lucian.

D. D. 20, 1 p. 301-3. KalUkolone Schol, 11. 20, 3.
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der Ron. Sammlung in Berlin, aus der Rollerschen, in den Ver-

zeichnissen N. 1018, edirl in Gerhards Apulischen Vasenbildern des

R, Mus. Taf. 11. In der Milte Hermes, der dem Paris die An-

träge macht; zwischen ihnen ist ein Apfelbaum wie Taf. 6 zwi-

schen Penthesilea und einer andern Figur, vgl. N. 52. Paris ist

in zierlichem Asiatischen Anzug mit der Tiara (was hier ganz

unpassend ist), zur Linken Athene und Hera, jene sitzend in voller

Rüstung, diese stehend mit hoher Haube oder Aufsatz und dem

Scepter, rechts Aphrodite, sitzend, mit Sonnenschirm und Oel-

fläschchen, von Eros begleitet. An den Enden sind zwey unbe-

kannte allegorische Dämonen zugesetzt, hinter Aphrodite ein Jüng-

ling mit einem Diptychon, wie es scheint, und einer Aehre mit

einem grossen Blatt, und auf der andern Seite eine Göttin mil

grossen Flügeln, kurzem Unterkleid und einem Alabastron. (Da-

rüber Herakles und Hesione. Rv. Festgebräuche).

64. Hjdria (dreykenkelig) das. N. 1011 und Taf. 12. Die

drey Göttinnen sitzen und zwischen ihnen sind Hermes und Paris

stehend, so dass dieser Reihefolge und Symmetrie, die Darstel-

lung des Acts selbst ganz aufgeopfert ist: allein auf die Figuren

nicht auf den Sinn ist es abgesehen , nichts ist charakteristisch,

nichts genau. Hermes steht mit übergeschlagnen Beinen auf den

Heroldstab gestützt, Paris ist von ihm abgewandt und dreht den

Ropf gegen Here um. Diese hat eine hohe Stirnkrone auf mit

dem Peplos darüber, Scepter und einen Rranz in den Händen.

Aphrodite hält eine Fruchtschaale, Fächer und Myrte neben ihr,

Eros in kleiner Figur über ihr schwebend, Athene in der Panop-

lie. Als Andeutung der Scene , eines Gartens ist auch hier, wie

öfters, ein Apfelbaum. (Darunter in längerer Reihe ein Todten-

opfer um ein Heroon in zehn Figuren und ähnliche fünf Figuren

auch auf der Rückseite des Parisurtheils). Mehr über diese Vase

8. A. Denkm. 3, 331 ff.

65. Hydria das. N. 1020 und Taf. 13. Paris sitzt in der Mitte,

auch hier zierlich in Asiatischem Putz mit Jagdspiessen , die

andren vier Figuren stchn , vor ihm rechts Hermes, ihm zuspre-

chend, dann Here, mit einer nur mit vier Zacken versehenen Slirn-

krone , den Peplos mit der Rechten zierlich auf die Seite ziehend;

auf der andern Seite Aphrodite, von Eros mit Tänia und Rranz

geschmückt, auf einen Pfeiler gelehnt^ und Athene, ohne Rüstung

nur durch einen mit der Siegstänia iimbundnen Palmzweig (heisst

sie doch auch Nike). Die Göttinnen sind in ruhiger Stellung des

Unheils gewärtig. Unten ist des Paris grosser Hund.
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66. Vase aus Basilicata im R. Museum zu Berlin . im Ver-

zeichniss N. 904, Gerhards Apulische Vasenb. Taf. E , 6. 7. Pa-

ris sitzt in der Mitte, nackt, unterwärts in die Chlamys einge-

schlagen, mit einem langen Stab und schaut sich um nach Aphro-

dite und Hermes; Here und Athene sind auf der andern Seite.

Aphrodite ist sitzend, so wie Athene, sie ist beiileidet, nur der

Arm bloss, aber dass sie ein Wassergefäss hält und Eros Salben

auf sie herabträufclt, zeigt dass sie frisch aus dem Bade kommt.

Here ist zierüch gekleidet, hat eine Stirnkrone auf und hält statt

der Lanze eine lange Schnur wie aus Korallen. (Rv. Vier Pa-

lästriten )

^i).

67. Eine Vase in der an merkwürdigen Vorstellungen reichen

Sammlung des Hauses Santangelo in Neapel. Paris steht in be-

scheidener Figur uud Stellung indem er der Here zuhört , die

vor ihm sitzend angelegenllich zu ihm spricht. Hinter dieser

steht Athene, dann Hermes, der sein Geschäft ausgerichtet hat,

als massiger Zuschauer, Aphrodite aber sitzt oben, mit Oelflasch-

chen und Spiegel , zwey Eroten um sie. Hier ist also die Scene

in dem Augenblick genommen, wo Here zuerst ihre Rede hält

und noch nicht vorauszusehn ist, welche V^endung die Sache

nehmen wird, wenn die entfernter sitzende Aphrodite zuletzt an

die Reihe kommt. Eine Beschr. der Vase fügt de Witte hinzu in

den Annalen des Instil. 17, p. 184.

68. Krater, 2 Palm hoch, mit hakenförmigen Griffen, gefun-

den zu Pisticci in Basilicata von dem Kunsthändler Barone ge-

kauft und gleich nachher herausgegeben im BuUettiiio archeol.

Napol. 1843 tav. 5. 6, mit Erklärung von Minervini p. 100—

106, dann in Gerhards Archäol. Zeitung !844 Taf. 4 S. 289

.—94. (Rv. Odjsseus den Schatten des Tiresias citirend). Zu-

letzt Mon. d. 1. IV, 18. Annali 17, 132, So vortrefflich die

einzelnen Figuren gedacht und dargestellt sind, so kann man

nicht sagen, dass sie so glücklich vertheilt seyen und unter sich

und zum Ganzen so wohl sich zusammenfügten, wie diess bey

so guter Zeichnung gewöhnlich der Fall ist. Es lag in dieser

Hinsicht etwas Widerstrebendes in den gewählten Einzelheilen

selbst. Der Here und Pallas übereinander entspricht nicht ge-

hörig Aphrodite mit dem Eros neben ihr, wie gross er auch sey,

dem Brunnenhaus nicht füglich die Hirschkuh. Es sind zwey

Scenen vorgestellt , die Meldung des Hermes an Paris und die

31) Diese Vase bespricht auch 0. Jahn Archäol. ßeitr. S. 339.
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Zurüslung der Göttinnen zum Kampf. Dass bejde Scenen auf

demselben Plan und unter einander gemischt vorgestellt sind , zeigt

wie weit das idealische Princip in der Cumposition reichte. Einen

ähnlichen Fall sahen wir N. 61, während in dem Römischen Ge-

mälde N. G9 der wirkliche Raum berücksichtigt ist. Im Paris ist

hier so wie öfter der Hellenische Geschmack über das Asiatische

Costüm Herr geworden : er ist nackt mit kleiner Chlamjs, nur die

Phrygischc Tiare, und diese mit einem Greif verziert, und die

zierliche Umschnürung der Beine sind zugelassen, um neben dem

Jagdspiess und dem grossen Hund die Person zu bezeichnen.

Dass Hermes den Heroldstab umgekehrt gegen den Paris hinrich-

tet, scheint eine Geberde, die einen Befehl oder Auftrag begleitet.

Vorzüglich schön sind die weiten und reichen Gewänder der Göt-

tinnen behandelt. Diese sind in den V^orbereitungen zu dem Kampf-

spiel der xakkKTTtla deutlicher und ausführlicher begriffen als diess

sonst irgendwo dargestellt ist. Wie sehr bey dieser Angelegen-

heit der Dichter der Kypria i ns Einzelne ging, ist oben an dem

ßeyspiele, das die erhaltnen Verse in Bezug auf die Kypris gebtn

nachgewiesen worden. Euripides iässt nur alle drey Göttinnen

aus den ßergquellen die glänzenden Leiber sich baden als sie in

die waldige Trift angelangt sind^^}. Nach der Zeichnung sind sie

bey der stattlichen Wohnung des Alexanders angelangt wie N. 52»

das zeigt der Brunnen mit Jonischen Säulen, woran aus zwey

Löwenrachen (nicht Gorgonen) dag Wasser in das in der Mitte

angebrachte flache Becken sich ergiesst. Die beyden andern Göt-

tinnen haben das Bad schon abgethan, und sind mit ihrem Anzug

beschäftigt, während Pallas, der diess nicht anstehn würde, den

Sprudel mit vollen Händen nach ihrem Gesicht führt. Sie hat die

Arme entblösst und den schweren Helm abgelegt, zu welchem der

Schild und die ungeheure, an dem Brunnen gelehnte Lanze im

Verhältniss sind. Sie als sich badende darzustellen lag auch nah,

da sie nach den Volksglauben die mächtigen Arme sich wusch

wenn sie aus den Schlachten zurückkam ''). Hier indessen ist die

Absicht nicht bloss den Staub und Schweiss des Weges abzu-

waschen, sondern zu gefallen, da auch Here sich nach dem Spie-

gel, der sonst der Aphrodite eigen ist, das Haar zu ordnen be-

32) In der Iphigenia in Aulis und Andrem. 284—86. Helen.
676. Darauf bezieht sich die Inschrift des Damocharis auf ein

Bad Anthol. Pal. IX, 633 (Brunck. Anal. Hl p. 70 n. 3). Ein
Epigramm auf einen Brunnen ist auch im Corp. Insc. lli n. 4535.

33) Callim. Lav. Pall. 5.
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schäftigt ist. Beydes passt ganz zu einander, das Bad der Athene

und die Bespieaeliing der Here und die Behauptung des Kalli-

Qiachos ^'^J , dass weder Pallas, als Paris den Idäischen Streit ent-

schied, noch Here in den Metallspiegel oder in des Simois Wel-

len blickte, sondern nur Kypris das spiegelhelle Erz nahm und

vielmals dieselbe Locke wieder umlegte , erleidet hier eine au-

genscheinliche Ausnahme. Aphrodite ist dagegen durch das Ka-
ninchen auf ihrem Schoose hinlänglich bezeichnet, dessen Aphro-

disische oder Erotische Bedeutung fest steht. Auch sind ihre

Arme ganz bloss, die der Here nur halb, undEros, der an ihrem

linken Arm beschäftigt ist, indem er zugleich das Kaninchen spie-

lend berührt, scheint ihr das goldne Armband zu befestigen, üe-

brigens sticht der natürliche, im Süden und im Orient auch jetzt

nicht bloss den Niedrigen eigene Gebrauch, das Wasser zum Wa-
schen lieber in seiner Fülle am Brunnen selbst zu suchen als es

sich in Gefässen füllen zu lassen, von Spiegel und vornehmen

Schmuck weniger ab als es uns zuerst auffällt. Das Reh welches

die Aphrodite anklotzt, als ob es ihren Einfluss verspürte, zeigt die

Waldung an, worin Paris wohnt, wie N. 58 der Pardel. Dem
grossen Streben nach Ausschmückung, das sich in diesem Gemälde,

so in der Mitra des Paris und dem Hut des Hermes, in ihrer bej

der Beschauung, wie in den Waffen der Pallas und auch in dem
Brunnen verräth, verdanken wir es , dass an dem Brunnen auch

eine wenig bekannte Sitte zum Vorschein kommt, die nemlich an

Brunnen Volivbilder, auf Täfelchen gemalt und in kleinen Figu-

ren, aufzuhängen und aufzustellen. Einige andre Beispiele führt

Minervini an ^^), und da der Umstand als blosse Verzierung die

Vorstellung selbst nicht angeht, so will ich für jetzt ihn nicht wei-

ter verfolgen. Oder wäre gemejnt dass das Zurücksinken der

einen, das zu Boden liegen der andern weiblichen \ otivDguren

durch die Nähe der gewaltigen Göttin erfolgte, da Götterbilder

wie lebendig empfinden? Diess wäre doch zu barock. Auf dem

Täfelchen oben ist eine Figur gemalt. Gerhard findet zwischen

der Cäremonie in Argos das Palladium in Inacbos zu waschen und

dieser Scene wo Pallas selbst sich wäscht, die dem Paris zu ge-

fallen wünscht, Aehnlichkeit und vermuthel darum in den kleinen

Votiyslaluen Badejungfern (kovjQoxöovgj wie in Argos. Diess ist

34) Ibid. 18—21.
35) ßullett. Napol. 1 p. t03. II p. 50. R. Rochetle Peint.

ined. p. 404 S.
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zu Tcrwundern, da der Brunnen der des Paris ist, der so wenig

zum Bade des Pallas im Toraus wie zum Waschen des Palladium

bestimmt war. Auch ist nicht zu glauben, dass man ßadejungfern

so wie Götter zu Votivbildern wählte. Noch weniger wahrschein-

fich aber ist die weitere Annahme, dass die sich waschende Pal-

las Aulass gegeben habe auf der llüclisoile den Tiresias darzustel-

len , der dieselbe Göttin im Bade belauschte wozu die Tereinigte

Behandlung beyder Mythen in dem Hymnus des Kallimachos be-

rechtige. Wäre diese Belauschung dargestellt, so hätte man auf

irgend eine V'ergleichung des Paris und des Tiresias , die im Sinne

der Allen wäre, zu rathen wie etwa dass dort Göttinnen einem

Sterblichen freywillig aber bekleidet sich zeigen, und hier einem

andern der Anblick einer ohne ihren Willen und nackt gesehenen

Göttin den Tod bringt. Da aber bei dem Odysseus am Eingang

der Unterwelt der AJaler kein Mitlei halle an jene andre Ge-

schichte zu erinnern, so ist ihm auch nicht Schuld zu geben, dass

er daran gedacht hätte. Höchstens hätte Kallimachos, der das

Ab. waschen des Palladium besingt und es durch das Baden der

Pallas selbst erklärt odtr es davon ableitet, zu ihren Bädern nach

den Schlachten, die er aus der Sage anführt, und zu denen mit

ihrer Freundin Chariklo, welche die Episode von Tiresias nach

sich zogen, auch das am Brunnen des Paris genommene Bad hin-

zufügen können, wenn das Jemandem schicklieh scheint: aber was

giengen den Maler des Parisurlheils die andern Bäder der Pallas

oder gar des Palladiums an? Erinnert man sich hingegen der oben

zusammengeslellten Vasen, die mit dem Unheil des Paris die An-
deutung seiner ernsthaften Folgen in irgend einer passenden Scene

verbinden, so wird man eher vermulhen, dass der Schatten des

Tiresias, so wie N. 59 die Klymene auf die in den Hades ver-

wiesenen edlen Troer und Achäer hindeute oder wenigstens auch

ohne diese nähere Beziehung eines def Abenlheuer des Odysseus

beliebig gewählt, passend genug finden um es als den Schiuss

dem Parisurlheil als Anfang gegenüberzustellen. Die beyden Ge-

mälde würben daher nicht unter dem Titel Paris und Tiresias,

sondern Paris und Odysseus zusammenzulassen seyn. Hierbey

kann ich schliesslich nicht verhehlen , dass die Parisurtbeile auch

(ür sich allein , ohne mit einem neugierigen Odysseus verbunden

zu seyn, mir als ein sehr unglücklich gewählter Gegenstand zu

Hochzeilsgeschenken vorkommen würden; doch die ganze jelzt

sehr beliebte Einlhcilung der Vasenbilder nach der Bestimmung

zu Geschenken bey verschiedenen Gelegenheiten kann man auf



Unheil des Paris. 417

sich beruhen lassen. Denn wenn auch darüber nichts ausgemacht

ist und vielleicht nur sehr wenig sich zur Wahrscheinlichkeit er-

heben lässt, so bringen doch die sich ohne Ende wiederholenden

spielenden Vermuthungen in dieser Richtung keine positiven Miss-

yerständnisse hervor wie manche andre V^oraussetzungen und haben

keinen andern Nachlbeil als zu langweilen , wie alles unsicher

Schwankende und Wesenlose zuletzt Jedermann ermüden muss.

Wando^emälde.

In den späteren Wandgemälden zeichnet das Paris-

urtheil sich iteineswegs vor andren Gegenständen ans.

69. Bekannt ist das Gemälde aus dem Grab der Nasonen Taf.

34, Gal. mythol. 147, 637, wo im Gebirge die drey Göttinnen

sitzend vom Weg ausruhen, während in weiter Entfernung von

ihnen in einer unteren Reihe dem Paris, der bey seinen Heerden

sitzt, Hermes den Apfel übergiebt, den er einer von ihnen zu-

theilen soll. Den Eros scheint Athene, da er vorauseilen will um
die Aphrodite in Vortheil zu setzen, bey einem Flügel zurückzu-

halten, nach einem Motiv, das Lucian sehr entwickelt hat, dass

die Göttinnen eifersüchtig unter einander darauf sehn, dass keine

die andre im Weltkampfe benachtheilige.

70. 71. In der oben erwähnten Sammlung antiker Gemälde

von Fr. Bartoli im Vatican ist Fol. 42 Hermes dem Paris die

Aepfel übergebend mit Landschaft, in einem Oval, und Fol. 22

Paris mit dem Apfel, vor ihm die drey Göttinnen einander um-

fassend wie die Grazien, nur alle nach derselben Seite gerichtet,

alle nackt, alle gleich, nur ein Peplidion um die Mitte des Leibes

flatternd , mit mehr als Lucianischem Hohn.

72. In den Bädern des Titus sieht man sogar die drey Göt-

tinnen als Statuen auf Gestellen zur Verzierung einer Wandnische,

alle drey fast ganz nackt gemalt, Venus mit dem Apfel und Amor,

Minerva lächerlicherweise den Helm auf und Juno mit dem Pfau.

Descr. des bains de Titus, Paris 1786 pl. 7.

73. 74. Auch in Herculaneum und Pompeji ist nicht viel, das

hierher gehörte, entdeckt worden. In Pompeji sieht man im Haus

des Meleager in einem Zimmer mit blauen und rothen Feldern

das Urlheil des Paris, das im Mus. Borbon. 11 , 35 edirt ist und

von R. Röchelte Peint. de Pomp. pl. 9 p. 153—167 ^s). Die Göt-

36] Was Mus. ßorbon. 9, 51 als Paris und Helena gegeben

V. 27
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linnen haben sich zur Schau ausgestellt, Ilere zieht den Peplos

vom Gesicht ab und Athene setzt die rechte iland in die Seite,

beyde mit Zuversicht und Stolz; Aphrodite aber hat sich entblösst.

Sie steht , während die bejden andern in die Höhe gerückt sind,

gerade vor dem Paris mit Pedum, dessen Blick Hermes, der hin-

ter ihm steht, auf diese nackte Schönheit hinlenkt. Den ganzen

Unterschied der Zeiten oder des Kunsigeschmacks gewahrt man*

wenn man den Charakter dieser Personen mit dem Anstand und

der Würde, besonders der bessern Vasenzeichnungen vergleicht;

innerhalb dieser im Ganzen niederen Auffassung ist die Ausfüh-

rung und Zeichnung zu rühmen. Here fasst mit Anstand den

Peplos über ihrem Haupt, und auch Aphrodite erinnert nur an

die übliche Darstellung dieser Göttin, nicht an Absicht in die-

ser be'ioadern Scene, so edel ist die Haltung. Dabey ist zu

bemerken, dass das Gemälde, wie alle besseren, im Original noch

weit mehr als in Abbildungen das Grosse des antiken Styls ver-

rälh. Oben sitzt unter Bäumen ein Jüngling mit Phrjgischer

Mütze, Pedum und Laule , der nichts anders als Paris seyn kann,

eine zwejle Scene also, Paris in seiner Einsamkeit- Der Heraus-

geber bemerkt dass ein andres ähnliches, doch minder vorzüg-

liches aus Ilerculaneum noch nicht veröffentlicht sey. Sonst ist

mir, ausser dem oben erwähnten Paris und Oenone, in Pompeji

nur ein Paris mit Pedum und einem Stier im Haus der einen Jagd

aufgefallen, und (jöthe gedenkt einer Zeichnung von Ternile, Pa-

ris dem der Liebesgott zuzusprechen scheine, in einem Rund.

75. Wie verbreitet und abgenutzt übrigens der Gegenstand

auch in der Wandmalerey gewesen sey, kann man schliessen aus

einem Spottbild aus einer dieser Städte selbst, nicht, wie uns N.

45 eines vorkam, auf den Styl der Darstellung, sondern auf die

Sache selbst. Vor einem Hahn auf einer phallischen Herme sieht

man eine Indische Henne , eine Gans und eine Ente, die man ohne

Zweifei lieber als einen Scherz auf Paris und die drey Göttinnen

vor ihm beziehen, als daraus abnehmen wird ,,dass alles in der

Natur der erzeugenden Kraft huldigt ^^). Einen Spott plumperer

Art auf die Geschichte enthält ein Spiegel unten N. 116.

ist, gleicht eher einem vorhergehenden Bild mit Kassandra und
Apollon (oder ist die Figur weiblich?) \ gl. Archäol. Zeit. 1845
S. 65.

37j Musee R. de Naples
,
peintures, bronzes et statues eroti-

ques du Cabinel secret — par AJ. C. F (amin). Paris 1836 pl. 54.
Daselbst ist Aeneas mit Auchises auf dem Rucken und Julus an
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Basreliefe.

Weit bedeutender sind für diesen Gegenstand die Bas-

reliefe: nur an Etrurischen Sarkophagen ist das Parisur-

theil nicht bekannt, darin irrt Müller (Han(Jb. §. 378, 2).

Drey Sarkopagsejten sind allein in Rom, von denen die

zwey bedeutendsten durch E. Brauns Bemühung eigentlich

erst an das Licht gekommen sind , die dritte jetzt ganz

unbekannt zu seyn scheint. Der Grund warum das Ur-

theil des Paris so häufig für Römische Sarkophage gewählt

worden, wird von Schwentk treffend angegeben ^^). Venus,

die den Preis erhielt, war die .Ahnmutter der Aeneaden,

wie die Römer sich gern nennen hörten ^^).

76. Der Schönheit nach nininnt die erste Stelle ein eines der

Basreliefe des Palasls Spada in Rom , in der schönen Ausgabe der

Zwölf Reliefe von E. Braun 1845 Taf. 7, schon früher bey Guat-

tani Mon. ined. T. 7 tav. 28 (1805) wo lav. 29 auch das gleich

grosse Relief mit dem Flussgotl, das aus der vollständigeren Cora-

position des folgenden herausgenommen ist. Dem Paris, wie er

in müssiger Ruhe seine Rinder weidet und bcy einer Eiche an

einem verfallenden Sacellum sitzt, in zierlicher Phrjgischer Tracht,

ist Eros genaht und flüstert ihm zu. Am schönsten ist diess

wiederholt in einem Bruchstück der edelsten Griechischen Scnlp-

tur, das ich in Venedig 1843 bei Herrn von Steinbüchel sah und

das an S. M. den König von Preussen übergegangen ist. Der

Eros ist hier ein sehr kleines Kind und hat den Paris mit dem

Kindeshändchen am Ohr oder am Haare gezupft, der sich dalier

rasch und ernst umgewandt hat, doch schon mit gespannter Tfaeil-

nahme dieser Erscheinung still hält. Lauschend setzt er die Fin-

ger der rechten Hand an das Ohr indem der linke Ellbogen auf

der rechten Hand gestützt ruht. Nur bis unter diesen Arm ist

das Relief erhalten, auf dem man übrigens auch hinter dem Paris

der Hand als ein Kerkopithek oder Kynokephalos langschwänzig

und phallisch. Auch Gerhard bezieht auf einem Spiegel Hahn
und Henne auf Paris und Helena S. 10 Not. 49.

38) Rhein. iVJus. 1842 1 , 635.

39) An einer Büchse aus Ruvo in der Kunslhalie zu Karls-

ruhe auf dem Deckel Paris, Helena und Eros.

27*
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ein paar der Verzierung nach hölzerne Säulen seiner "Wohnung

(wie auf der Vase N. 49. 50), Ton einem Baum alier keine Spur

sieht. In meiner Zeichnung ist das Werkchen umrissen als ob es

ein Ganzes für sich bildete. Dann würde es io so fern dem schö-

nen Gemälde gleichen bei Ternite Neue Folge N. 30.

77. Das Ludovisische Relief das Winckclmann nur flüchtig

erwähnt hat und das seit jener Zeit keinem einzigen Archäologen

wieder zu Gesichte gekommen zu sein scheint, wurde zuerst

mit der grossen Hureser Vase oben N. 59 zusammen , danu

in den Mon. d. I. 3, 29, Annali 13, 84— 90 und in der N. 81

zu erwähnenden Abhandlung und als Vignette in den Zwölf Re-

liefen zu Taf. 7 cdirt von E. Braun; in vollkoramnerer Zeichnung

wird es einst erscheinen io der von Braun veranlassten Zeichnung

der sämmtlichen Ludovisischen Antiken von Riepenhausens Mei-

sterhand , die bis jetzt noch keinen Verleger gefunden hat. Die

Mitte dieser schönen Composilion sind Paris und Oenone, die

linke Seile nehmen die Göttinnen und Hermes '^^j, unterhalb die Kühe

des Paris ein. Juno und Pallas sind wie nach ehrwürdigen Sta-

tuen und die Eitelkeit der Venus beschränkt sich darauf, dass sie

ihren Peplos in einem Bogen über sich flattern und das Unterkleid

über die eine Schuller etwas herabgleilcn lässl. Auf der andern

Seite sind verschiedne Gölter , aber meist modern hergestellt in

Stuck , vernuilhlich jedoch zum Theil nach Ueberbleibseln der

abgeslossenen Figuren ^°). Am erhallenslen ist in der Höhe der

Berggott; denn darin kann ich mit Braun nicht übereinstimmen,

dass diess Jupiter sey, so wenig sonst die Stelle diesem unange-

messen wäre. Auch Zoega hat die Figur gefassl so wie ich, er

sagt in seiner ungedruckten Beschreibung des Basreliefs : Antichi

sono Giunone, Minerva, Mercurio, Venere,.la Ninfa colia siringa,

citala da Winckelmann Mon. ined. p. 156 e creduta Enone , Pa-

ride, l'Amorino, il Genio monlagnardo di carattore Erculeo assiso

sulla pella di fiera e tenendo nella sinistra la clava appogiala

sulla coscia sinistra, la Ninfa col pedo ; moderni il fiume, due

Ninfe e il carro del Sol. Merkwürdig ist es, dass die Vase in

Carlsruh (N. 39) diesen So! rechtfertigt und sehr wahrscheinlich

49) Der auf der Schuller hängende Hut des Hermes ist wie
am Sarkophag Casali.

50) Plalner in der Beschr. der Stadt Rom 3, 2 S. 581 sagt,

„dass an den Figuren sich starke Ergänzungen von Stuck befinden."



Urtheil des Paris. 421

die Vermuthung Brauns dass der Ergänzer und Rafael in der

durch JVlarcanton uns erhaltnen Coraposilioa ein andres jetzt ver-

lornes Monument benutzten. Unter due Ninfe versteht Zoega die

Diana mit.

78. Das Pamfilische Relief bey R. Rochette Mon. in6d. pl. 50

p. 266 und richtiger in den Mon. d. 1. 3, 3, am richtigsten

Annali T. 11 tav. H, mit Brauns Erklärung p. 314—322. Dieser

Composition ist eigenthümlich, dass die Seite links von Paris durch

drey Nymphen, indem die Thiere klein und untergeordnet sind

eingenommen wird , nach dem von Braun angeführten Motiv, wel-

ches Euripides in der iphigenia wiederholt gebraucht (180. 1291),

dass die Scene bey schönen Quellen im blumigen Thal vorfiel.

Der Künstler war ein Freund des Nackten , wie die Gruppe des

Paris, des Mercur und der Venus zeigt. Diese hat sich ganz nackt

ausgestellt mit der Würde einer Phryne. Auch Juno, die vom
Pfau begleitet ist, hat die eine Brust entblösst und ziert sich mit

dem hochgeschwungnen Peplos; nur Pallas steht als die dritte in

ihrer gewohnten Rüstung und Haltung. In der Ecke liegt der

Skamander und über ihm sitzt auf dem Ida entfernter in kleiner

Figur Zeus, vor welchem ein bärtiger Greis steht. Für Nereus

oder einen Propheten überhaupt kann ich diesen nicht halten, da

er zu Zeus gewendet ist und zu sprechen scheint, an welchen

keine Weissagung sich richtet. Ich habe über ihn keine Vermu-
thung. Die Gegenwart des Zeus hat hier keinen besonderen Nach«,

druck, da er auf ähnliche Art auch bey dem Raub der Perse-

phone , wie Braun anführt, als der Allwaltende vorkommt und der

Ida insbesondere als sein Sitz und seine Warte von selbst an ihn

denken lässt. Die so abgeschlossene Composition ist an beyden

Seiten durch mehrere Figuren erweitert worden, eben so wie eine

mit Achilles in Skyros , vermuthlich von Algardi , der den Pallast

ausführte, wie R. Rochette bemerkt, und zwar bloss um gegebene

Räume an der Aussenwand symmetrisch auszufüllen.

79. Eine ähnliche Compflsition, aber unvollständig hat Reger

Spicil. p. 135 und Bellum et excid. Troj. tab. 7 aus den Hand-

schriflen des Pighius Fol. 259. Von den Nymphen sind zwey

übrig, so wie N. 80. Paris sitzt nach derselben Richtung, rechts-

hin , ist aber ganz bekleidet, so wie auch Venus, hinter welcher

der Peplos sich von unter den Hüften bis zum Kopf in einen Bo-
gen stellt; vor ihr ist Amor. Die drey Göttinnen von welchen

June sitzt, sind eigenthümlich im Halbkreis geordnet, Mercur in
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dessen Mitte iiber der Venus schwebt Victoria herab wie N. 80

nnd auf der Vase N. 61. Oben sechs Thiere *').

80. Ganz übersobn in neuerer Zeit ist eine grosse sehr be-

schädigte Sarkopbagplallc in Villa Mcdicis in Rom, vermnthlich

hoch an der Wand des Palastes, ausführlich beschrieben von Zoega

und gestochen in Spence Polymetis or an enquirj concerning ihe

agreement between the works of the Roman poets and the re-

mains of the anciont artists Lond. 1755 pl. 34 p. 246 Sie ent-

hält zwey Scenen , den Streit der Göttinnen bey der Hochzeit des

Peleus, an welchen N. 59 nur erinnert ist durch die Flalbfigur der

Eris, und das Urtheil des Paris, und zwar seltsamerweise die

erste dieser Scenen auf der rechten Seite des Betrachters, die

andre auf der linken. In der ersten sind vorgestellt, oberhalb

der Genius des Pelion, unter einer Grotte oder einem ausge-

spannten Tuch (im Stich das letztere), auf der Spitze des Fels-

bergs Jupiter mit Blitz und Adler, hinter ihm Diana mit Mond

und Peplosbogen , links von ihr eine männliche (im Stich weib-

liche! Figur, deren Kopf beschädigt ist. Etwas tiefer ist nur ein

Fuss übrig, aber Raum genug für Peleus und Thetis. Rechts von

Jupiter ist Merkur, die Dioskuren kommen an neben einander in

Galopp ^^), hinter ihnen gehl Sol mit Viergespann aus einem gros-

sen und flachen Bogen, in Form einer halben Ellipse, hervor (im

Stich ein Bogen des Peplos, worauf drey Zeichen des Thierkrei-

ses zu erkennen sind). Von grösserer Gestall sind die Figuren

unter dem Berg, Tellus oder Thessalia, Peneus, Oceanus und

Tethys , in deren Mitte Eris, geflügelt, in der Linken einen Palm-

zweig , in der verlornen Rechten vermuthlich den Apfel, die drey

Göttinnen in einer Reihe hinter einander, Venus voran, Minerva die

hinterste, den Berg hinanschreitend nach der Eris zu : endlich Venus

noch einmal mit Mars. Die letzte Figur ohne Zweifel Victoria,

wie N 59. 61. 79, und dieselbe vermuthlich auch in der andern

Abtheilung die Figur, welche Zoega Eris nennt.

5t) 0. Jahn hat in den Ber. der kön. Sachs. Ges. der Wiss.
1848 Taf. IV, i die Zeichnung des Pighius gegeben mit der von
mir mitgetheillcn Zoegaschen Abhandlung und einer genaueren
Erklärung der Nebenfiguren 8. 55—69 und bemerkt: ,,Es scheint

mir unzweifelhaft, dass das Relief bei Beger Spicil. p. 135 das-
selbe ist (mit dem in Villa Medicis), die andere Hälfte ist eben da-
selbst S. 131." Derselbe sieht statt des Peleus und der Thetis

die nach dem Urtheil zu Zeus zurückkehrenden Göttinnen , Aphro-
dite von der Nike geleitet.

5'2) Appulejus in dem Pantomjmus des Parisurtheils : jam
singulas obibant comites, Junonem quidem Castor et Pollux.
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81. Die Hochzeit des Pelens ist mit dem tJrtheil des Pa-

ris auch verbunden an einem Ring aus Knochen im Besitz des

Grafen Fossati in ßabriano, welchen Braun bekannt machte. (II

giudizio di Paride p. 14 in Paris bei Didot 1838) ^^). Die Arbeit

ist aus der Zeit der barbarisch gewordnen Kunst , die sich jedoch

von der noch barbarischeren an der Kylix de? Xenokles merkwiirdig

genug unterscheidet. Eris schleudert den Apfel über das zu Tisch

gelagerte Brautpaar in den Saal; wer die drej andern Personen

seyen , ist nicht klar. Eben so wenig, ob aus Absicht oder Un-
wissenheit nicht Paris sondern Mercur der Venus den Apfel hin-

hält: denn selbst wenn der Ring zerbrochen war und etwas fehlen

seilte, so sind die Figuren des Mercur und der Venus unverletzt.

Ein Knochenrelief mit einer andern Geschichte aus der Reihe der

Troischen von verwandter Art der Kunst befindet sich in Cleve in

einer Kirche und ist edirt in den Jahrbüchern des Vereins für die

Rheinischen Alterthümer am Rhein V. VI Taf. 7. 8.

82. Aus Villa Borghese im Louvre, Mus. Napol. II, 58, bey

Clarac Musee de Sculpt. pl. 214 n. 235 p. 646. Der Apfel geht

durch die Hand des Amor an Venus, welche halb von dem

Mantel verhüllt ist; Juno, grösser als die beiden andern, thront

in der Mitte, neben sich den Pfau.

83. Dieselbe Vorstellung, nur mit dem Unterschiede dass Paris

den Apfel über den bittenden und mit seiner Fackel gerade auf

ihn eindringenden Amor weg selbst der Venus reicht, dass diese

durch ein Unterkleid (ohne Peplos) verhüllt ist und indem sie die

Hand ausstreckt den Apfel zu empfangen, sich umwendet um der

Juno zu verkündigen: mein ist der Sieg ^''), Juno hat als Lucina

eine grosse Fackel ^^). Diess au dem grossen Sarkophag aus der

Nähe von Bordeaux, über dem Besuch des Endjmion, neben ei-

ner Rüstung zur Jagd auf wilde Thiere, wie Visconti dem ersten

Herausgeber bemerkte , Antiqu. Bordelaises. Sarcophages trouves

etc. Bordeaux 1806 (p. 26), MiUin Voy. pl. 76, 1. jetzt im

Louvre, Clarac pl. 165 n. 236, auch bey R. Rochette Mon. ined. pl.

76 , p. 268.

84. Ein von dem Herzog von Anhalt-Dessau in Rom gekauf-

tes Urtheil des Paris erwähnt Winckelmann Mon. ined, p. 6, wo

53) S. die Anzeige von 0. Jahn in der Zeitschr. für Alter-

Ihumswiss. 1839 S. 285-292.

54) Coluth. 169 H^aTs /uot x. r. A.

55) „L'oiseau place pr^s de Junon est une oie, Lenormant
Nouv. Gal. mythol. p. 75" (de Witte).
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Juno ebenfalls sitzend, mit der Fackel und dem Pfau unter dem

Throne dargestellt war.

85. Bey einem Landhaus ohnweit Dijon fand Miliin Voy. au

midi de la France 1, 263 Paris sitzend, sein Hund neben ihm,

der Venus den Apfel reichend , die durch Amor geführt wird.

86. So hält an der bekannten Ära des Favenlius Mereur den

Apfel in der Hand, nach welchem der sitzende Paris langt; die

Göttinnen aber stehn hinter dem Mereur und nur Venus ist halb

entblösst. Die Ära Casali wurde zuletzt edirt von Fr. Wieseler,

Göllingen 1844.

87. Zwey nach dem Schnitt der Platten zu einander gehörige

Reliefe stellen vor die eine den Paris die Syrinx blasend , das Pe-

dum in der Linken einen Hund neben sich, hinter einem Baum;

die andere Venus, mit fliegendem Peplos in Eile, die den Apfel

empfangen hat und in der Linken vielleicht eine Palme hält; in

den Engravings and etchings of the principal statues, busts, bas-

reliefs etc. in the Collection of Henry Blundell at Ince Vol. 2

pl. 99.

88. Von einem Bruchstück in Korfu bey Hr. Theodochi gab

Hr. Passalendi daselbst in einem Brief an Munter diese Notiz;

frammento di bassorilievo in argilla con Irä figure in p'adi , tutte

ricoperte, dinanzi alle quali stä ritta in piedi una quarta col capo

scoperto e adorno di lunga chioma , avente nella destra una spe-

zie di asta ö bacolo pastorale , che potrebbe prendersi forse pel

giudizio di Paride.

89 a. Ein Stück von einem nicht hohen Fries von gebrannter

Erde, das ich bey Hr. Vescovali in Rom traf, enthält Paris sit-

zend, Mereur, Venus in kecker Stellung, halb nackt, Juno, Mi-

nerva mit grossem Schild.

89 b. In Andros glaubte L. Ross (Reisen auf den Griech. In-

seln 2, 20) auf einer grossen Marmorplatte, fast einen Meter ins

Gevierte , das ürtheil des Paris zu erkennen. Die drey Göt-

tinnen, bis auf die Füsse bekleidet, Athene in der Mitte, auf ei-

nem Felsen sitzend, den Schild am linken Arme; Aphrodite mit ho-

hem auf dem Wirbel zusammengefasslen Haar und mit Ohrringen,

legt so wie Here eine Hand auf die Schulter der Pallas. Pari?,

die letzte Figur zur Rechten des Beschauers , ist nackt, nur mit

dem Mantel über die Brust und den linken Arm. An dem obern

Rande des Basreliefs in der Mitte eine Maske des bärtigen Diony-

sos mit Stierhörnem, neben dieser Pan, auf der andern Seite fehlt

die Figur, Zeichnung und Arbeit sind sehr gut, „etwa aus der
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Makedonischen Zeit." Le Bas, der das Relief zeichnen liess und

bekannt machen wird , sieht darin une variötö d'une classe de mo-
numens votifs tres-importanls dont le sens n'a pas encore ele bien

dötermin^, und bemerkt dass Ross das Gewölbe der Grotte für Wol-
ken genommen habe (Revue archeol. 1846 3, 287).

89c. Im Museum zu Darmstadt ein Stück eines Candelaber-

fusses von rosso ant. Unten Weinranken in welchen Kinder spie-

len und weiter oben Juno, Minerva und Venus, zu welchen Paris

nicht gefehlt hat; erwähntauch von Quandt in der Reise in das mit-

tag. Frkr. S. 347, abgebildet Lehne röm. Alt. d. Donnersb. Taf. 12, 52,

Für Lampen war der Gegenstand besonders geeignet,

man findet ihn öfters.

90. 91. 92, bey Passeri Lucerne 2, 17. ßarbault Rec. de div.

mon, p. 37.

93. Auch an einem Degenknopf aus Bronze wurde er bemerkt,

Paris der Venus den Apfel reichend, er selbst und die Göttinnen

nackt. Creuzer Abbild, zur Symb. 1819 Taf. L S. 19 f. ungefähr

von dem Schlage wie das angeführte Kunstwerk in Knochen ; die

dicke nackte Minerva hält Schild und Lanze auf den Rücken zu-

rück: scheuslicher Witz. Creuzer bemerkt Wiener Jahrb. 1847 3,174.

„dass man jetzt wohl erst fragen müsse, ob diess Relief auch antik

sey , um so mehr da Arneth in diesen Jahrb. CXIII S, 31 N. 9

nachgewiesen hat dass die Cinquecentisten diese Scene auf Kameen
nachgebildet haben."

Auf Münzen kommt das Parisurtheil seit der Zeit An-

tonins des Frommen vor.

94. 95. Zwey von Skepsis unter Caracalla, wo Pallas, Venus

Juno, alle bekleidet, vor dem sitzenden Paris stehn, unterscheiden

sich dadurch , dass auf der einen Amor vor der Venus von einem

Cippus sich herabschwingt, auf der andern mit dem einen Fuss auf

dem Ida steht und den andern erhebt. Auf beyden ist ein Baum,

dessen Zweige die Nymphe des Ida gefasst hält, mit der ßey-

schrift IJR auf der ersten, Mionnet 2, 670 n. 2.57 (un arbre aus

branches tluquel s'attache une femme etendue). Supplem. 5, 580

n. 506 (un arbre auquel monte une femme en habit court, qui est

suspendue par les mains). R. Rochette Mon. ined. p. 262. Die

,' Nymphe Ida, als eine andre Oenone , buhlt mit Paris nach Pro-

pertz 2, 32, 35—40 , wo frühere Herausgeber aus Irrthum die

Oenone selbst verstanden haben während Hertzberg in seiner
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Üebersetrung (1838) unbcgreiflicberweise die Venus sich dem Pa-

ris hingeben lässt.

96. Auf einer von Tarsos unter Maximin stehn Venus und

Pallas, Juno nimmt thronend die dritte Stelle ein, Paris, sitzend,

hält den Apfel in der Rechten , Pedum in der Linken. Mionnet

3, 640 n. 513.

97. Seltsam ist die Münze Antonins von Alexandria. Mionnet

6, 234 n. 1585 ^^J. Auf einem Felsen, der den Ida vorstellt, wie

der der Farnesischen Gruppe den Rithäron, stehn die Göttinnen

und darunter sitzt Paris, mit Phrjgischem Hut und Pedum, und

steht Mercur. Indem dieser zu Paris spricht und nach den Göt-

tinnen deutet, hat Venus, die oberhalb nackt ist, den Apfel schon

in der Hand (Spon giebt ihn irrig dem Mercur) und ein Amor
schwebt mit einem Kranze über ihrem Haupt, Juno steht mitten,

Pallas zuletzt.

98. Eine andre Münze, auch von Alexandria, stellt nur den

Paris vor, die Kithar spielend (nicht den Orpheus), umgeben von

yielen Thieren, Zoega N A. p. 181 n. 159, Mionnet i^, 334 n. 1586.

Unter den geschniitneti Steinen hat

99 der Onyxcamee des Museums zu Florenz eine anmuthige

Composition. Den sitzenden Paris fasst Amor von hinten um den

Hals, Mercur, Pallas, Venus, Juno; diese' thronend, wodurch al-

lein sie von Venus sich unterscheidet, die ebenfalls ganz bekleidet

ist. Die Folge der Göttinnen wie N. 51. 94. Zannoni Gall. di

Fir. Cammei tav. 22, 1.

100. Aehnlich ist der Garniol Jenkins (Dolce R. 16). Mercur

führt die Göttinnen vor, Pallas, Venus, Juno, Amor ist bey dem

Paris Visconti Opere varie 2, 269 n. 356. Visconti nennt mit

Unrecht die dritte der Göttinnen, welche sitzend ist, Venus. Den

schönen Can)eo Ludovisi mit einer ähnlichen Vorstellung erklärt

er für ein Werk des sechzehnten Jahrhunderts.

101. Ganz bekleidet sind die Göttinnen und Paris auch auf

einem Sardonyx in Begers Jbes. Brandenb. 1 p. 43, auch bey

Montfaucon 1 tab. 108 ").

56) Morell. Spec. n. 11. Patin Judic. Par. 1679. Spon Rech,

diss. 17 p. 221. Zoega N. A. p. ISO. Miliin Gal. mylhol 151, 538.

57) „Wer ferner fragt, ob denn Köhler Kein Auge gehabt für

jenen ebenfalls schon durch seine Grösse imponirenden Kanieo mit

dem Urlheil des Paris, der durch Farbenglanz und untadliche Mei-
sterschaft der.Arbeit selbst die bewunderten noch grösseren Werke
der (ilyptik sämmtlich übertrifft; oder ob er etwa sich mit der
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102. Die muthwilli'ge Auffassung, die wir aus Properz und
Lucian kennen, druckt der zweyte Florentinische Stein aus, Zan-
noni tav. 22, 2^8). Mit Derbheit heisstPari«, der hier Jagdspiesse

hält, die Göttinnen sich ihm nackt zu zeigen und sie thun es

mit Frechheit.

103. Widrig und plump ist der Maffeische Stein bey Mont-
faucon 1 tab. 108, 2, wo in der Mitte der nackten Göttinnen Pal-

las nackt den Helm auf hat wie N. 72, Mercur dem Paris den

Apfel übergiebt.

104. 105. 105. Die Göttinnen vor dem unter einem Baum sit-

zenden Paris sind auch im Sloschischen Cabinet in drey antiken

Pasten, nackt ohne Mercur 3, 1. 195 p. 354, mit Mercur n. 196,

mit Amor dazu, aber verschieden im Costüm n. 197^').

107. Mercur allein, mit Heroldstab und dem Apfel, ist unter

den Impronte dell' Instit. archeol. cent. 4, 16 ^°).

Auf Eirurischen Spiegeln endlich finden sich folgende

Vorstellungen.

108. Lanzi II tav. 12 (8), Gal. mythol. 151, 535, neu gezeich-

net in Gerhards Etr. Spiegeln 182; der Spiegel ist im K. Museum
zu Berlin. Mercur richtet dem Paris den Auftrag aus; die beyden

Namen beygeschrieben. Die Säule bedeutet des Paris Haus (N.

49), obgleich auch ein Baum sichtbar ist; er sitzt auf einem Fel-

sen, seinen Hund neben sich.

Häufig ist das Urtheil vorgestellt.

109. Bey Gori Mus. Etr. 2, 138 sitzen Paris und Mercur ge-

genüber; dieser hat einen Knotenstock als Wandrer, wie bei Ger-

hard Etrusk. Spieg. Taf. CLXVlil, so wie auf der Vase N. 55 ein

blosses Stäbchen statt des Kerykeion. Zwischen Beyden die Göt-

tinnen. Juno und Minerva stehen gegen die Venus, die fast ganz

nackt ist und stolz den Arm in die Seite setzt, zurück, zum Theil

bedeckt von dem Arm der Venus und dem des Paris, und sind

ohne Unterscheidungszeichen. Nackt ist auch Paris unter seiner

armseligen Begerschen Abbildung begnügt habe?" Tölken Sendschr.

an die k. Ak. der W in St. Petersb. 1852 l S. 7.

58) S. de Witte in den Annalen des Instituts 17, 355 Not. 2.

59) Die folgende Paste N. 198, Paris vor einer kleinen Sta-

tue, findet sich wieder. Impronte d. I. a. 6 35. Bullett. 1839

p. 109.

60) S. de Witte in den Annalen des Instituts 17, p. 205 und

206 not. 1.
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Chlamys. Die ganze Composition ist durch die Rüadung des

Spiegels bedingt ^*).

110. 111. Dieselbe Vorstellung, nur mit Auslassung der einen

von beyden in den Hintergrund gestellten Göttinnen, wie auf den

Vasen n. 28 und 62 eine fehlt, ist in Causei Mus. Rom. 2, 21

(auch bey Beger Bell. Troj. tab. S), und diess mit geringer Ver-

schiedenheit wieder bey Dempster Etr. reg. 1 , 38. Gerhard Spie-

gel CCVII , 2 erkennt Helena, Venus, Paris und vielleicht Mene-

laos, wo dem Paris noch dazu das einzige Kennzeichen, die Phry-

gische Mütze, fehlt. Man sieht daraus, dass sich auf die Richtig-

keit der Vorstellungen bey den Spiegeln nicht immer zu verlassen

ist, und schon ihre grosse Menge und die fabrikmässige Beschaf-

fenheit so vieler macht, dass einzelne Verstösse auch in besseren

uns weniger auffallen dürfen.

112. Gaus. 3, 4 sitzen ebenfalls Paris und Mercur gegen ein-

ander über und neben der nackten Venus ist nur Pallas mit dem

Helm.

113. Nochmals dasselbe, nur so dass statt der Juno die Pal-

las fehlt, auf einem Spiegel des Gab. Durand n. 1963, der in das

k. Münzcabinet zu Paris gekommen ist. Wegen der Auslassung

der einen Göttin ist der Zeichner anzuklagen, den der gegebene

schwierige Raum zu dieser Freyheit veranlasste.

113*. Zwei Spiegel im Musee Thorwaldsen I p. 174 n. 165.

166. 167, wovon keiner edirt.

114. Wenn zwey Göttinnen fehlerhaft scheinen, so ist die

Abkürzung erträglich , dass Venus allein mit Mercur und Paris auf

einem Spiegel verbunden sind, welchen Gerhard besitzt, Metall-

spiegel S. 25. Er ist edirt in dessen Spiegeln 190. Venus ist be-

kleidet und hat einen Aufsatz mit sechs Zacken auf dem Kopfe

Gerhard Taf. CLXC.

115. Gerhard CCXXXIV. Dagegen ist Paris weggelassen,

dessen Stelle hier die nachte Venus einnimmt, auf dem Spiegel

61) R. Rochette Mon. ined. p. 266 not. 1 verwirft wegen der
Keule die ganze Erklärung. Aber da doch Paris und die drey
Göttinnen nicht zu verkennen sind, so könnte Herculeti nicht wohl
anders als im Gegensatze zu Paris verstanden werden und eine

Fabel, wonach Hercules und Paris den Göttinnen Urtheil sprächen,
ist nicht weniger als ein Hermes mit der Keule anderwärts nicht

nachweisbar. Uebrigens zählt auch Gerhard über die Metallspie-
gel S. 25 diesen Spiegel zu denen, welche fremdartige Zusätze
zu dem alten Mythus angenommen hätten.



Urtheil des Paris. 429

aus Orvieto in den Annali d. 1. a. V tav. F. Gab. Durand n. 1962,

Gerhard Spiegel 184. Juno ist durch die Krone, Pallas durch die

Lanze ausgezeichnet. Paris hält nicht einen Apfel , sondern ein

Oval, noch länglicher als ein Ey in der Hand; und ob auch diess

nur Fehler einer Copie oder von Bedeutung sey, möchte schwer

zu entscheiden seyn. Auf der Rückseite dieses Spiegels sieht man

Turan mit zwey andern Göttinnen (Bullelt. 1833 p. 96), vermuth-

lich was Gerhard Spiegel 183 von einem Spiegel in Orvieto als

einen besondern Spiegel giebt.

116. Auf einem zweiten Spiegel bey Gori M. Etr. 2, 129

scheint, bey Wiederholung dieser viel verbreiteten Vorstellung

nur ein schlechter Scherz zur Abwechslung angebracht zu seyn«

Venus, ganz nackt, nimmt die Mitte ein unter den drey Göttinnen.

Der sitzende Paris, der son^l hier und da die Göttinnen sich enl-

blössen heisst , hebt hier seinerseits sein Gewand bis hoch he-

ran auf^^j. Man vergleiche das Wandgemälde N. 75. Die Figur

zur Verzierung des Grifls scheint hier die Eris zu seyn.

117— 125. Aus Gerhards Spiegeln kommt hinzu 168 Herakles,

Paris und die drei Göttinneu. Derselbe Spiegel oder ein ähnli-

cher bei Gori Mus. Etr. 2, 128 und Gall. Omer. 2, 224 p. 202

als Urlheil des Paris „Mercur mit Keule" 185. ,, Urtheil des Paris.

Zwey der Göttinnen unbekleidet. Im Jahr 1841 zu Rom gezeich-

net." 186. „Unheil des Paris, Juno thronend. Spiegel von Gäre

im Besitz des Herausgebers." Diese Juno und eine der beyden

andern Göttinnen haben Mützen wie Paris, der ihnen gegenüber-

sitzt, alt ist und im Sprechen begriffen ist. Wenn das Urtheil

gemeynt ist, so ist das hässliche Bild wenigstens nicht ein Aus-

druck desselben. 187. Im Römischen Kunslhandel gezeichnet: Pa-

ris mit einer knotigen Keule, wie sie auch auf einem Spiegel mit

dem Urtheil des Paris im Museum zu Parma von Gavedoni nach-

gewiesen wird Bullet, di Roma 1847, p. 73, steht keck zwischen

den drey Göttinnen. Roheste Zeichnung und die Göttinnen ohne

62) Dass dieses nur aus ,,gaucherie" des Künstlers, also un-
absichtlich und ohne Obscenilät sey, wie R. Röchelte p. 265 not.

5 annimmt, da er doch ein Versehn der Unwissenheit wie die mit

dem Gaduceus eines Vorbilds verwechselte Keule nicht zugeben
will, ist schwer zu glauben. In Gerhards Spiegeln 207 , 4 ist das

schlechte Ding als ,,Helenas Hochzeit mit Paris in Gegenwart der

Grazien (von zwei Grazien)" gegeben und diess wird durch die

Vergleichung mit 207, 3 unterstützt. De Wille in den Anualen
des Instit. 17, 208 Not. 3. zieht dieser Erklärung „die von mir

befolgte" Gorische vor.
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alle Attribute , wie auf dem vorigen. 188. „Paris, Venus und die

(zwej) Hören, im Valican, nach Micali x>Jon. ined. 20, 2." Warum
nicht die drey Göttinnen ohne Attribute? 189. Venus ganz nackt,

welcher Paris, ihr gegenüber sitzend, den Apfel reicht. Der Ap-
fel ist so gross, dass Paris die Hand weit öffnet. 192. „Minerva,

Juno, Paris und Mercur, Spiegel des N'aticanischen Museums nach

M. Gregor. I, 34, I." (93. „Aehnliche Darstellung, der Durand-

sche Spiegel n. 1964," wo Paris für Alys genommen ist; jetzt

im Pariser Münzcabiuet. 194. „Paris, Mercur (gegenüber sitzend)

und zwey Göttinnen (ohne Kennzeichen), stehend, im Jahr 1836

bey dem Kunsthändler Vescovali gezeichnet." 195. ,,Aehnliche

Darstellung, die Göttinnen sitzend'' und Mercur, der zum Paris

gesticulirend spricht. „Eine der gefälligsten Darstellungen des

Parisurtheils" auf einem Spiegel zu Lausanne in Gerhards Ar-

chäol. Anz. 1852. S. 154.

Andre Spiegel enthalten V^eränderungen oder Zusätze yer-

Bchiedner Art, so ein unedirter des Collegium Romanum, wovon

in der Beschreibung Roms 3, 3, 489 N. 11 eine Erklärung ver-

sucht ist Doch ist nicht einzusehn, warum man noch von Urtheil

des Paris sprechen will, wenn dieselben drey Göttinnen mit Apollo

und Hercules vereinigt sind, wie auf dem Spiegel bey Micali

Mon. 1833 lav, 49, Annali d. I, 583, Gerh. Spiegel 167. Dass

die Composition mit der andern übereinstimmt, erklärt sich aus

dem Kreisrund, worin sie einzuschlie&sen war und dem gleichen

Verhältoiss von zwey männlichen und drey weiblichen Figuren.

]\ a c h t r a g^.

„Hydria des Lord Norlhampton mit dem Urlheil des Paris:

die drei Göttinnen von Paris und von Zeus entlassen. Scheint

in den Verzeichnissen bei Welcker und den meinigen nicht ent-

halten und verdiente daher näher beschrieben zu werden.'* Ger-

hard in der Archäol. Zeit. 1846 S. 340.

Unter den Vasen des Hrn. ßlayds bemerkte ich „von Gefäs-

sen mit rothlichen Figuren ein Oxybaphon mit dem Urtheil des

Paris. Dieser ist bekleidet, mit einem Petasus bedeckt und hält

auf einem Felsen sitzend einen Hirtenstab; die drei Göttinnen

stehen vor ihm, Pallas bewaffnet, Aphrodite verschleiert und ein

Scepter haltend, dagegen der Apfel nicht in ihrer, sondern in

Hera's Hand bemerkt wird." Birch in der Archäol. Zeit. 1846

S. 296.
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Grosse Vase mit rothen Figuren aus Gnathia bei Barone. Bull.

Napol. 1847 p. I9s.

Andere neue Parisurlheile in demselben Bull. Napol. 184S p.

90. 103 tav. 6; ein anderes in einer Privatsammlung (vermulhlich

Santangelo).

,,Zu Paris im Louvre kommen auf einer Vase vier Frauen vor,

ich halle die vierte für Iris wie diese auf einer von Ihnen heraus-

gegebenen Berliner Vase (N. 1640 Gerhard Elrur. und Campan.

Vasen Taf. XIV), obgleich sie hier keinen Caduceus, sondern ei-

nen langen Stock, wie ein Scepter, hält." Papasliotis in Gerhards

Archäol. Zeit. 1853 S. 400 N. 9.

Gerhard im zweiten Nachtrag der Neuerworbenen antiken

Denkmäler der k. Vasensammlung zu Berlin (1855) S. 109 N. 1981

„Urtheil des Paris. Archaische H_ydria. Die bekannten drei Göt-

tinnen, Pallas durch Helm und Speer kenntlich, Hera verschleiert

und Aphrodite durch zierliche Gewandhebung unterschieden, schrei-

ten , vou Hermes, der nach ihnen umblickt, geführt, dem Paris

— mit reichlichem Mantel und bärtig, zu u. s. w. (gewiss nicht

dem Zeus). Jm oberen Raum Dionysos, zu beiden Seiten ein

Silen."

Das. S. 112 N. 1986. ,,Der Zug der drei Göttinnen zu Paris

ist hier auf beiden Seiten einer zierlichen kleinen und liefen Schale

im Anbeginn des dem Paris zugetheilten Auftrags dargestellt. Den

einander ganz gleich gekleideten Göttinnen , welche sämmtlich je

einen Zweig in der Linken halten, schreitet Hermes, mit kurzem

Wamms, Flugelstiefeln und spitzem Hut angethan, voran; sein er-

hobener linker Arm ist gegen den ebenfalls kurzbekleideten bär-

tigen Paris gerichtet, welciier, im Forteilen rückwärts gewandt

rechterseils eine Kithar hält, mit der erhobenen Linken aber seine

Einwendungen gegen den schwierigen Auftrag zu unterstützen

scheint. Die Wiederholung dieses Zugs auf der entgegengesetzten

Seile bietet hierin keine andere Abweichung dar, als dass daselbst

nur die vorderste der drei Göttinnen einen Zweig hält. Verzie-

rungsweise ist unter jedem Henkel auch ein Schwan angebracht."

Eine Kjlix der Sammlung Campana ist herausgegoben von de

Witte in Annali e Bullett. 1856 (Folio) pl. 14. p. 83, der sie den

bisher bekannten von ihm zusammengestellten Trinkschalen von

Btylos anreiht, und vermuthet , dass am äusseren Bande umher

die Vorbeieilungen zur Abreise der Göttinnen nach dem Ida vor-

gestellt sejen. Stall des Namens BPYJ02 wird p. 86 vermuthet

BPYroi;.
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Bulleltino des Römischen Instituts 1861 p. 67. (irossgriechi-

sche Vase des JVJuseo Campana LXIV N. 16. Zeus beauftragt den

Hernies die drei Göttinnen zu Paris zu bringen. Eine sechste

Figur, geflügelt mit zwei Lanzen, erklärt H. Brunn für Eris , die

nach Analogie der Furien, der L_yssa und ähnlicher Dämonen ge-

bildet sey.

Unter den Wandgemälden, die in neuerer Zeit zu Pompeji ans

Licht gekommen sind , zeichnet sich ein Parisurtheil sowohl durch

die Kompositiou als durch den Glanz und die Harmonie der Far-

ben auch den Ausdruck der Gesichter vorzüglich aus ; nach einer

Meldung im Rom. Bulleltino 1861 p. 236, Vgl. Raoul Rochette

Peintures de Pompei p. 153— 167.

Auch in Villa Adriana fand man Venus und Paris mit dem

Apfel in zwei Ovalen gegenübersitzend und Pallas, Juno und Ve-

nus stehend , Agoslino Penna Viaggio pitt. di Villa Adriana F. 4,

tav. 133, 134. 135; alle mit landschaftlichem Grund. Aus den

zehn von Marco Carloni l&Ol in Rom publicirten Gemälden aus

Villa Adriana.

Ein in Siebenbürgen 1823 gefundenes Mosaik enthält: Paris

sitzend, Hermes die drei Göttinnen ihm vorführend; alle Perso-

nen sehr anständig bekleidet. In gleichem spätem Stjl ÜPIAMOS
knieend vor AXIJEY2, neben welchen AYTOMKJON steht, Her-

mes, die beiden Endpunkte der grossen Poesie. Arnelh Archäol.

Analekten 1837 als Beilage zu den Abhandlungen der Wiener Aka-

demie Bd. VI. Taf. XV und XVL
An den Sarkophagen ist das Parisurtheil nicht von neuem zum

Vorschein gekommen. Dass er zu Rom in Rafaels Zeit nicht sel-

ten gewesen seyn möge, lässt sich vermulhen aus einem Stich

von Marc Anton der eine freie Nachahmung der antiken Compo-
silion zu enthalten scheint. An einem bewaldeten Ufer sitzt der

Hirt Paris, Venus den Apfel übergebend, Juno zur Seite, Mi-

nerva sich wieder ankleidend, Mercur als Geleit erscheint daneben.

Links zeigen sich drei Nymphen , rechts drei Flussgölter, am Him-
mel zieht Sol einher, die Dioskuren voran, auf der rechten Seite

sitzt Jupiter mit Luna.
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In dem Pürisnrllieil dos Ludovisischen Reliefs ist als

ein neues Motiv , das in Vasenaeinälden bis jelzl nicht in

di(!ser Verbindung vorkam, Oenone in die Darstellung auf-

i>enomuien. Die Göttinnen sind mit Henries angtkonimen,

Aphrodite voran und neben Paris, zwischen ihr und Paris

seine Gattin, während schon Amor <len unter einer allen

Velonaeiche sitzenden Paris zu verführen gcscliäftig ist.

Die seherische Nymphe ist hier durch eine Syrinx bezeich-

net , AveJche dem Hirtenstab des seine Ochsen weidenden

Paris und ihrem eignen Anzug entspricht. Diess giebt Auf-

schluss über ein stark missdeuletes Vasengemiilde, jelzl

im Britlischen i\iuseum '), Hier ist Paris, wie wir ihn oft

sehn, nicht als Hirt, sondern reich gekleidet uml liält

Jagdspiesse; dem gemäss ist auch Oenone als Dame in

Anzug und Haltung genonnnen, ihr Kopf mit einer Tiara

oder Mäonischen Milra, wie Virgil sie nennt-), gleich der

des Paris geschmückt. Sie sitzt ihm gegenüber und spielt,

statt der Syrinx, ein Trigonon ; auch ist ihr als eiin^-

wohlhnbenden Frau eine Zofe beygegcben ^), Paris aber an-

statt ilueiri Lautetispiel zuzuhören , wendet sich um : diess

1] Mon. d. i. a f lav. 57 A , 1. Cal> Durand n. 7, Linor-

manl et Je Witte iiiile T. 1 pl. 87.

2) Acn. 4, 215.

3) O. Jahn Archäol. IJeilr S. 348 Not liäit diese Erklärung

nictil liir wahrsrlieirilic h.

V. 28
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zeigl iin, dass die Zeit seiner Zufriedeiiheit um ist uinl

die Gedanken an Helena
, die ihm bereits versprochen ist,

ihm keine Ruhe lassen. Die Vorsldlung fabt also in die

Zeit zwischen dem Urlhcil und dem Schiffbau, zu welch(mi

Aphrodite den Alexandros anire.bt.

Eine Vase, die ich später geAvabr \vurd<', in der Elite

ceramogr. 2, f^H (p. 200. Apollo und Diana cf. pl 87 und

8b B) ergänzt diese Vorslelliing. Zu dem si<h umwendi-n-

»len Paris spricht eine weibliche Figur und auf der andern

Seile, am runden Gefäss aber neben dieser, sitzt eine

zweyte auf einem Felsen, einen Spiegel in der Hand, und

vor diesei- steht eine dritte, mit Tänia und Fächer, ge-

stützt mit dem Ellbogen auf ein rundes Badegefäss. Sind

diess Aphroiüle und zwey Chariten? Die mit Paris spre-

chende könnte nicht Aphrodite seyn , sondern die sitzende.

Das Zweii'elhafle der Darstellung wird vermehrt durch eine

Oenochoe der .lallasclien Sammlung in Gerliards Apul. Va-

senb. Taf. E, 10, wo nun umgekehrt Paris, sitzend, das

Trigonon spielend, im ähnlichen Anzug wie die vermeynt-

liche Oenone, sich umwendet, und zwar nach einer auf

das Badubecken gestützten Figur rnii Fächer und Taube

(Aphrodite), und auf der andern Seite ein Jungling, nackt,

die Chlamys auf dem Arm, einen bandumfiochtnen Kranz

in der Hechten, einen grossen vollen Apfelzweig im lin-

ken Arm zu der Saiienspielcrin herantritt. Man würde

sagen Paris kommt zur Hch.'iia, da es nicht über allen

Zweifel ist, dass die das Ttigonon spielende Person männ-

lich ist, wenn nicht die Tiara und der ganze Anzug Phry-

gisch wären. Eine Scene des Alltagslebens kann ich nicht

vorgestellt glauben.

Die Verliebtheit des Paris und den Schmerz der Oe-

sono stellt wie in abstracto, ganz gelrennt von den Per-

sonen die sie veranlassten, ein Gemälde dar, das ich in

Pompeji in dem Haus des Labyrinths auf einer gidben

Wand sah. Dem Paris, der mit Mirtenhlab und der he-
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zeichnenden Mütze dasteht, sitzt Amor im Nacken und

Oenone , die von ihm abgewandt sitzt, ringt die Hände

über dem Knie, wie sonst gewolinlich um die Kniee, aus

Schmerz und Verzweiflung. In Zahns Ornamenten Taf. 31

der neuen Folge (vgl. BuHelf. Nap. 1 p. iOl) ist Oenone

für Helena genommeti, welche nach dem dritten Gesang

der Ilias ihre That bereue. Aber damals hatte Eros sein

Werk längst vollbracht, der hier den Paris zu unterjochen

im Begriff ist

Als Gegenstück zu einem solchen Bild ist die Ter-

racotta bey Millingen Anc. mon. H pl. IH, 2 zu denken,

wo PARIS und OENONE als ein noch glückliches Paar

im Gebirg, am Kehren, bey der Heerde dargestellt sind.

In schönem Gegensatz damit steht die Scene von dem

VVettsieg des Paris noch als Hirt des Gebirges in Troja

welcher Anlass giebt zur Entdeckung des Paris als Sohn

des Priamos nach dem Alexandros des Euripidt's. Darauf

beziehen sich viele Etrurische Heüefe. S. meine Griech.

Tragöd. S. 467 tf. und 0. Jahii.s B(n1räge Taf. 9. 13. 14

S. 341 if.

28*
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In. den Kyprii'H trieb Aphrodite den Alexandros an

sich ein SchifT zu bauen. Ans dieser fortoesolzlen Thä-

tigkeit der Aphrodite im Epos erklärt sich die Vorstellung

einer Hydria aus Apulien , die auf das Parisurtheil bezogen

worden ist ^). Hermes spricht eindringlich zu Paris, hin-

ter welchem nur noch Aphrodite steht. Sie hat den Polos

auf, die hohe Göttin, wie in einer Darstellung des Paris-

urlheils -), und in der Linken den Scepter, Alexandros ist

Phrygisch auf das Prächtigste ueklcidel, wie wenn er schon

als Gast im Hause der Helena wäre. Zu dem Stab hall

er ein Schwerd stolz in seiner Rechten; der Hund fehlt

nicht. Die Göttin denkt sich Müller als ungesehn heran-

kommend, was zu dem Urlheil sich nicht schickt: wohl

aber wenn sie nur unsichlbai' zugegen ist , indem Hermes,

der ihr zu dienen auch hier fortfährt, dem Paris zure-

det, dem er ein Schwerd gebracht hat. Mit dem Ajas

unterhält sich Athene ihm selbst unsichtbai' bey Sophokles.

Das Schwerd unterscheidet den Alexandros bestimmt von

dem Iriedüchen Bewohner des Ida
,
vor welchem die Göt-

tinnen erschienen , es vereinigt sich aber mit dem Autlrag

1) Mon. d. I. a I tav. 57 A , t. K. ü. Müller Denlimäler il

Taf. 27, 294. Elite ceramogr. 2, 87. Die H^^dria ist im Besitz

des Hr. de Wille, Gab. Durand p. 7 not. '!.

2) Gerhard Auseri Vas. Taf 17.5.
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ein Schiff zu rüsten sehr wohl, da er auf diesem zu

einem fremden Volke ziehn sollte und also bewaffnet seyn

musslo. Ein Schwt-rd hält Paris auch in der Hand hei der

Ankunfl in Sparta vor der Helena in einem Herculanischen

Gemälde (II, 25).

Hierdurch erklärt sich nun weiter auch eine bekannte

Vaticanische Vase ^). Die Einsamkeit des Gebirgs, worin

Paris noch lebt ist durch Pan , einen Satyr und ein Reh

gezeichnet. Er sitzt und hinler ihm steht auf einem Pfei-

ler gestützt, und spricht zu ihm, unter dem Einfluss der

Peitho und des Eros, in der oberen Reihe Aphrodite'^).

Man könnte diese Aphrodite für Oenone hallen, da das

Costüm zu dem des Paris passt , wo dann die Göttin mit

dem Fächer oben nicht Peitho , sondern Aphrodite seyn

würde, wenn nicht die naive Geberde, welche Paris mit

seiner Rechten macht und seine zufriedene Miene aus-

drückten , dass er auf die leisen Mahnungen einzugehn im

Begriff ist. Ich kann demnach nicht mit Millingen über-

einstimmen ,
wenn er in einem späteren Werk ^) diess

Bild mit der Klasse der Parisurtheile in der Art verbin-

det, dass hier Aphrodite allein vor dem Paris erscheine,

dem sie in der oben sitzenden Figur die Helena verspre-

che , wie wenn in einem Wandgemälde Pallas ihm durch

die Tänia Sieg und Ruhm anbiete. Diess letztere Bild ist

ein Ganzes für sich, nicht ein Theil, und, wie ich oben

bemerkte, von eigner Beschaffenheit; und als ein Ganzes

durch Pan und Satyr abgeschlossen erscheint auch das

andre, geht also nicht den Wettstreit an, in welchem nicht

3j Passeri 1 (ab. 16. d'Hancarville T. 4 pl. 24. RüilingeD

Point, de Vases pl. 43. Pistolesi Valic. T, 3 tav. 99c. Fälschlich

genannt „l'armenienl de Paris" Gab. Pourlales p. 107, ao wie die

dascibsl pl. 8, t abgebildete Vase; und noch eine von einer

Araphore in de Witte Gab. Elrusquc p 93 n. 146.

4) Pan erscheint bei Aphrodite nicht selten s. Alle Denkm.

3, 63.

5) Anc. uned. Mon. p. 49 Not. 15.
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eine Göttin allein auftreten und anbieten könnte , und wenn

diess geschähe doch nicht Aphrodite hinter dem Paris ste-

hen würde. Ist hier auch nicht die Eingebung zu reisen

angedeutet , so ist doch der Gedanke zu fassen , dass

Aphrodite, nachdem sie durch den Paris, aber auch über

ihn gesiegt, nicht ablässt die Liebesgedanken in ihm zu

nähren.
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Vor den Nnchiirtibungen des Prinzen von Caüi'io war

die Fabel von Troilos von den Erklärern (icr allpn Bild-

werke nicht berührt worden. Nur eine Grabslelo, woran

TPÜIA02 geschrieben ist, kannte man auf einer Vase,

so wie auch die Steb>n von Aganieuinon, Oedinus, Idas

voikointnen -j: zwcy Frauen l)ringen Leichenopfor zu die-

ser Sli'Ie des Troilos, wie nach den Worten des Horaz ihn

einslj den noch unerwachsncn, die Ellern und Phrygischen

Schwestern beweinten. In den Annalen des arch. Inst.

VOM! Jahr 1833 (v p. 253) bezog ich eine durch ihre ächte

rauhe AUerthümlichkeit merkwürdige Darstellung, die auf

den Mord des Astyanax im Widerstreit mit manchen Um-

ständen gedeutet norden war , auf den Tod des Troilos

veranlasst vielleicht durch zwey andre im Museum Etrusque

n. 529 und 568 beschriebene Vasen derselben Herkunft

von ganz verschiedener Cooiposition ,
aber verwandten

Inhalts, worauf der Name Troilos sich vorfand. Bald nach-

her theille mir Gerhard , dessen Verdienst durch rasche

Aufzeichnung und Ausbeutung der noch unzerstreuten gan-

I) Zeilschr. f. AUerlhumswiss. 1850, 26-51. 9<)— 106. Annali

XXII, 68—108 Iv. d'agg. E. F.

•2) O. Jahn Telephos und Troilos S 91. Die Stele des Troi-

iosl)i'y Millingen Peintures de VasL'S pl. 17, die des ^I^OINI'B pl. 18.
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zcn Masse der in Viilci gejuachkii Enideckuiijicn nicht

fjieniig oiprüsen vvcriion kiuin, rli» Zeirlinunu einer vier-

ten ebcHialls eigentliütnliclicn Cüni|)üsiii(>!i mit
,

in der ich

die Ermordunrr des Troilos und den Irrlliuin in ^]l^ll dariiui

«lelesenen Namen sogleich erkannte. Seit<iein sind eine

.Menge andrer Vasen nach und nach zum Vorschein ge-

kommen
,

die zwar grossenlheiis lange Zeit verschieden

erklärt wurden oder noch jetzt nicht übereinstimmig benr-

Iheilt werden, aber bei der grössten Verschiedenheit

der Ersc;:einungen dennoch alle, so wie mit ihnen auch

andre früher bekannte , aber anders verstandene Vasen

und Monumente anderer Art, in dem Untergang des Troi-

los zusammen zu treflen scheinen. 0. Jahn gab schon

lb41 eine besondre Schiilt Telephos und Troilos heraus,

und Gerhard stellte 1S43 in seinen Eiruskisehen und Cam-

panischen Vasenbildern des k. Museums zu Berlin eine

Reihe von Vorstellungen des Troilos (nebst einigen fremd-

artigen) verkleinert zusanimen (nach einer öfters von ihm

eingeschlagenen äusserst schätzbaren Art) auf einer gros-

sen Tafel ^). Braun, Cavedoni und Andre beiheiligten sich

mit Eifer und Glück an der Erläuterung dieses Bilderkrei-

ses und es kam zuletzt die ausgedehnteste Darstellung

hinzu als ein Haiipibild der büdeireichen Vase Frangois

(wie sie ihrem verdienstvollen Entdecker und Retter zu

Ehren fortdauernd genannt woden sollte); dessen Abbil-

dung liegt nun vor mit der genauen und beredsamen Aus-

einandersetzung Emil Brauns im vorjährigen Bande der

Annalen.

Braun bemerkt in dieser schönen Abhandlung, es seien

von mir über die Griech. Tragödien I S. 128 Vasendar-

slellungcn auf den Tod des Troilos bezogen worden , die;

wenn sie mit diesem Gegenstand etwas zu thun haben, ihn

in Wahrheit nach einer ganz verschiedenen Tradition als

die an der Vase zu Florenz behandeln , und es sind da-

3) Icti werde diese kurz als Gerhards Tafel E citiren.
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runter gerade die vier gleich Eingangs von mir bezeich-

neten versliindeii ^). Eine besondre Tradition alter, die

bei diesen angewandt werden könnte, giebt es nicht. Wie
beschränkt iibtihanpt für diesen Gegenstand die schriltii-

ehen Nachriclilen sind, diess lallt erst durch die Fülle der

nun bekannten «iarauf bezügliciien Malereien in das Auge.

Aus dem Homerisclien Epos der Kypria meldet Proklos nur

mit diesen drei gewichtvollen und ausreichenden Worten:

Acbilleus mordet den Troilos, und aus dem Troilos des

Sophokles, worin dieser, als er seine Rosse übte, von

Achilleus mit der Lanze getödet wurde, sind wenige

Verse erhallen : nur ein paar Nebenumstände werden von

Späteren erwähnt. Dagegen sind alle die grossen und

p mannigfaltigen Verschiedenheiten in den Monumenten der

Art, dass sie sich als freie künstlerische Entwickluntf der

einfachen gegebenen Thalsache nach den Bedingungen,

die in ihr selbst und dem allgemeinen Kriegsgebrauch der

epischen Heroen gegründet waren, recht wohl denken

lassen würden, wenn nicht zu vermuthen wäre, dass gar

manche Einzelheilen eben so in den poetischen Quellen

behandelt oder aus diesen und den aus ihnen verbreiteten

Erzählungen geradezu geschöpft gewesen sind. Diese fol-

gerechte künstlerische Entwicklung, die Aufeinanderfolge

der Momente, in welchen die eine Aufgabe, des Troilos

Ermordung, von den Künstlern ergriffen worden ist, braucht,

wie mir dünkt, nur nachgewiesen zu werden, um nicht

bloss das erwähnte, mir viel geltende Bedenken meines

Freundes, sondern gar manche Zweifei, Widersprüche und

. Unrichtigkeiten aufzuheben , die man in den bisherigen

Erklärungen mancher dieser Bilder, wenn man sie im Zu-

sammenhang prüfen will, leicht auffinden wird. Ich un-

terscheide vier Momente: Hinterhalt des Achilleus hinter

dem Brunnen, nah vor der Stadt, Verfolgung des Troilos,

4) Aucti im Bull. 1844 p. 71 bemerkt Braun, dass die Ton

mir dort angeführten Vorstellungen von ihn: anders crldärt werden.
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dessen Ermordung , Kampf um seine Leiche. Einsicht in

die oinzoiiien Darsirllungen und Ueberzeugung wachsen

niil dir Wahrneliinung, wie srhr Personen und Umstände

in allem ineinandi-rgreifen und zusamineiiliefien , wie sie

sicii ergänzen und wie die abgekürzten ,
an sich zweifel-

hafteren Bilder in andern in grösserem Zusammenhang sich

vviederOnden und wie zuletzt nichts übrig bleibt, was nicht

auf irgend einem Punkte des ziemlich weiten Kreises so

leichten Aufschluss fände, wie ihn immer zu iiüden die

Ejni'achheit und Verständigkeil der alten Zeit uns wün-

st'hen und hoflPcn lässt. Eine lange Reihe von zusammen-

gehörigen Denkmälern in gedrängter Beschreibung und

Erklärung ist eigentlich nicht langweiliger als die Beschäf-

tigung mit bunt untereinander gemischten. Nur der ober-

flächliche und flüchtige Dilettant scheut es seine Aufmerk-

samkeit auf denselben Gegenstand anhaltender zu richten:

Jedem, der sich selbst eine bestimmte Ueberzeugung zu

schaffen wünscht, erleichtern vielmehr zusammenfassende

Verzeichnisse die Sache w^esintlich durch die Ordnung, in

die sie vermittelst einer durchgreifenuen Erklärung ge-

bracht sind. Hierdurch wird dem Prüfenden Richte und

Anleitung gegeben, vieles für sich Unklar»; wird im vor-

aus aufgeklärt , manches Zweifelhafte von selbst beseitigt,

manches was im Einzelnen übersehn oder falsch beurtheilt

werden könnte , wird rechtzeitig hervorgehoben, mancher-

lei Aufschluss geschöpft aus der Vergleichung. Es kommt

nur darauf an, ein geordnetes Verzeichniss von einem bloss

äusserlich zusammengerafften zu unterscheiden, das als ein

Werk des blossen Fleisses nur ein rohes Material darbietet

und leicht den Geistreichen zurückschreckt, weil es nicht

zu einem zweckvollen Ganzen organisirt, nicht in allen

Theilen von Sinn und Absicht durchdrungen ist ; eine Sa-

che wovon manche Liebhaber dieser Studien noch keinen

rechten Begrilf zu haben scheinen. Wenn Erleichterung

und Abkürzung im Wissenschaftlichen den Vorzug des Ge-
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fälligen geben können, so sollle die scliemalische ganze

Klassen umlassende B-handlungsart statt als trocken eher

als die anmutliigrre gelten vor der ge-,völinlic!icn , wonach

man aus der weil, zerstreuten Menge einzelne Stücke lier-

ausgreift nach zufälligen Veranlassungen und sich be-

schränkt auf einige Gesichtspunkte unter andern und wie-

der andern: bequemer und ansprechender, wenn man will,

wie das Einzelne und Kleine überhaupt anscheinend und

für den Ungeduldigen bequemer ist als das Längere, aber

nicht förderlicher verhältnissmässig für den , der seine

Kenntniss über Einzelnes hinaus zuai Ganzen auszudehnmi

wünscht. Geordnete Uebersichlen der Alonumente nach den

Klassen des Inhalts oder der Darstellungen werden nach

und nach zuwege bringen , was man seit langer Zeit oft

gewünscht hat, Uebersichten des ganzen Vorraths der

Monumente (zunächst freilich dachte man an die Marmor-

werke) ,
und sie werden ausserdem etwas gemein haben

mit den Durchschnitten, unter denen man in ein grosses,

sehr zusammengesetztes Gebäude von den verschiedensten

Standpunkten hineinschaut.

Die Scene ist vor dem Skäischen Thor bei dem nahen

Brunnen, der noch jetzt ein Hauptmerkmal der wirklichen

Lage von Troja ist, wo auch ein Altar und geweihter

Bezirk des Apollon in den Bildwerken angenommen wird.

In Folge der Erzählung einiger alter Autoren wird diess

Heiligthum von den meisten Erklärern das Thymbraisclie

genannt. Thymbre aber, oder Dymbre, mit dem Fluss

Thymbrios, dessen Namen im Thal des Dümbrek erhalten

ist, nicht allzu weit von Neuilion, lag in so weiter Ent-

fernung von Troja , dass dahin die Scene vom Tode des

Achilleus und der an derselben Stelle vorhergegangenen

Ermordung des Troilos erst als von Troja seit Jahrhun-

derten nichts mehr zu sehen war, verlegt worden seyn

kann, nachdem die Meinung, Neuilion sey an der Stelle

der alten Stadt gelegen, so herrschend geworden war,
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dass man das von Strabon angeführte Heiliglhum des Tliym-

bräischen Apollon mit einem allen vor dem wirklichen

Skäischen Thor zu verwechseln wagen konnte. Zu Uoni

war, als man den Priamos nach Neuilion setzte, der Thym-

braeus Apollo so angesehn , dass diesen in der Aoneis

Aeneas anruft (3, 85) und Virgil sogar den Valijr des

Aristäos so nennt (Georg. 4 , 323). Den Uebermulh des

Afliilleus zu züchtigen verherrlichte den Apollon nicht we-

niger als die Demüthigung der Niobe: darum eignete der

Tempel in Thynibra den Tod des Achilleus sich eifrigst

an , welcher den des Troilos an derselben Stolle erfolgten

nach sich zog. Nach einem Scholiasfen zur llias (24, 237)

Hess schon Sophokles den Troilos bei dem Thymbräon,

wo er seine Pferde tummelte, durch die Lanze des Achil-

leus fallen: so alt wäre die Verlegung und Umgestaltung

der Sage und manche Vasengemälde sind nicht sicher all

genug um ihnen abzusprechen, dass sie übereinstimmend

mit den Neuiliern dasselbe Local wie Sophokles voraus-

setzen. Indessen bin ich keineswegs gewiss, dass nicht

der Schoiiast die Worte nagd rö OvfißgaTov , indem er

die Hauptsache richtig aus dem GeJächtniss anführtr, falsch

hinzugesetzt habe, da zu seiner Zeit das Thymbräon über-

haupt und durch die dahin verlegten Sagen von Troilos

und von dem Tode des AcbÜleus so berühmt war, ilass

die Einmischung sehr leicht geschehen konnte. Die Va-

senbilder jedenfalls sind im Ganzen und wenn wir auf die

ältesten als Grundlagen der übrigen Darstellungen sehn,

aus einem viel entfernteren Alterthum und es ist bei kei-

nem einzigen der mindeste Grund an eine Abweichung

von dem alten Epos zu denken, welches sich genau an

die llias anschloss und den Mord des Troilos also, da ein

solcher die Nähe der Stadt voraussetzen lasst, vor das

Skäische Thor der alten zerstörten Stadt legte, nicht aber

viele Stunden davon in eine nicht ganz unbeträchtliche

Entfernunji von Neuilion,
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A. Achilleus im Hinterhalt hinter dem Brunnen.

Der Redner Diu bericlilet aus der poetischen Sage,

tiass (Jie Achäer sich der Stadt nicht zu nähern wagten

wegen der Menge und Tapferkeit der Belagerten, Achil-

leus aber furchtbar war sich in Hinterhall zu legen und

in der Nacht zu überfallen, und er bringt damit den Tod

des Troilos uiil auch des Mestor in Verbindung {XI p. 33«
R ). Auch der späte Vaticanische Mythograph sagt (II, 210),

Troilos sei als er ausser den Mauern die Pferde üble, von

Achilles durch Hinterhalt verwundet worden ^;. Was er

hinzufügt: exanimisque in urbein eqtiis religalus refertur

kommt in keinem der Bildwerke zum Vorschein , sondern

ist aus der seit Virgil vorkommenden Sage von einem

späteren Untergang des Troilos auf dem Schlachtfeld ^j ent-

nommen und mit dem Andern auf unverträgliche Art ver-

bunden. Der Brunnen, an dem die Belagerten bei Nacht

sich mit Wasser zu versehn genölhigt waren, da auf ge-

grabene Brunnen in der Stadt nach dem alten Styl nicht

zu rechnen ist, war der Ort, der für kühnen verstohlenen

Angrill dem Einzelnen die natürliche und beste (Jelegen-

hcit but.

\, Diesur Hinlerhall und dabii, «ie aus der loigiMidoii Ab-

iheiiung ersichtlich ist, Troilos sind an einer grossen Hydria aus

Vulci, in zum Theil sehr ungesctilactiter , in nielircren Figuren

aber sehr charaliteristischcr, lebendig kräftiger Z-ichnung vorge-

stellt, eine um die ganze Einfalt hochHiler Kunst zu fassen, be-

sonders letjrreiche Coniposilion. Eine Duvchzt'ichnung liegt vor

mir, die ich der Gute Brauns verdanke, Derselbe gab im Römi-

schen Tiberino 1842 p 31 Nachricht vnn diesem wichtigen Gefäss

und seinem Inhalt. Es ist dasselbe, welches A. Feuerbach im

5) Cavedoni emendirt daher in dem angeführten Homerischen
Scholion ö/tvütji'fci in ko)(rj'&rji'«i, , was ich darum dem von mir ver—
muthelcn Äoj'/^t;.?^»'«* nicht vorziehen mag, weil es mit «uiöv ver-

bunden ist und Acliiilcus doch nicht dem Troilos, sondern über-
haupt auflauerte, als gerade dieser in seinen Hinterhalt tii-l und
von Achilleus mit der Lanze erlegt wurde, was die edlere und
daher dem Sophokles ganz angemessene Todesart ist.

6) S. meine Griech. Trag. S. 129.
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Hüll. 1840 p. 124 (damals in iVIusignano beschrieb^), abgebildet ann.

XXM, lav. E. F, 1. Hier ist in der Mitle Achilleus, mit Lanze,

grossem Helm und Schild, gekaucht hin'er dem Briiniienhaii>i, aus

welchem das Wasser in ein grosses Gefäss ausströmt. Davor sieht

eine Troerin und hält ein grosses Cicfäss in beiden Armen bereit,

es unter den Erguss zu bringen, so bald sie sich bücken wird: wir

wollen sie Polyxenn nennen, weil deren Namen so sehr in Gebrauch

gekommen ist und die Königsiochler an der Seite ihres jungen l{i u-

dcrs auch mehr Gewicht bat, als eine Unbekannte. Ausserdem ist

der Name selbst dieser oft wiederholten zweiten Person in N. 9 zum

Theil erhalten. Hinter ihr Troilos, nackt als Ephebe, zu Pferd und

ein anderes Pferd führend, ein weisses, welches den Kopf nach

dem Wasser, um zu trinken, hinabstreckt. Dann folgen ifi ruhi-

ger Stellung drey Sehwergewappnete , entweder als Bedeckung

oder um auf den Kampf, der in andern Darstellungen ausbrichi,

hinzudeuten. Diesen entsprechen auf der andern Seite hinter dem

Achilleus drey Götter, Athene, ohne ihre Abzeichen, in blumen-

geslicktem Kloide, mit der einen Hand den Helden ermunternd,

in der andern ihm den Kranz des Sieges bereit haltend (wie 7.

JO und wie sie dem Kadmos den Kranz reicht auf der schönen

Vase jetzt in Berlin), Hermes, mit Hut und hohem Kerykeion,

und Zeus, der auch bei den Parisurtheilen zuweilen mit herange-

zogen ist , mit einer f.anze statt Scepter. Zwey gegen einander

gekehrte Spbinxe , wie *ie oft vorkommen, schliessen zwischen

den je drei bigieitenden Figuren den Kreis. Zwei andere Figu-

renkreise, über und unter dem mittleren, werden von Thierfiguren

eingenommen. Auf dem Brunnen sitzt ein Rabe mit geölfnetem

Schnabel, also schreie/id
,
gegen Polyxcna und Troilos gerichtet,

nicht bloss hier, sondern eben so auf mehreren der folgenden

Darstellungen , und ohne mit einer andern Zierfigur auf dem

Brunnen abzuwechseln Die Bedeutsamkeit, die man daher vtr-

mulhen miiss, ist nicht schwer zu eriothon: es ist der Habe

7) Auch Urlichs notirt es in Musignano Ruil. I839p. 70: „An-
fora con animnü e doiiiie aü? loDlan.i, dielro di cui un ^juerriero

/Cadmo?) si nasconde," so wie er zugleich p. 73 in Tosraneila ein

anderes tiesehreibt : ..Anfora di sos:gelIo simile a qnel vaso di Mu-
signano. Rapprescnia Cadmo nascosto dietro una foiilana a cui

Ercnione e venuta per preu.l<r Tacqua. Aroanto ad essa scorijesi

un cavaliero di pa'estric^ s-gnificazi-^ne." Die er-te ist r»ach Eng-
land gegangen, Gerhard Etr. und Camp Vasenbilder S. '23 Not.

30 , wobei indessen zu bemerken ist, dass im Text diese Vase
mit einer andern N. 2(j) verwechselt wird.
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Apüüons , iler den Troilos mil vergeblichem Wahrzeichen zurück-

xaschfuthen ssiclit von dem Brunnen, von wo ihm und in Folge

dessen dtni Acbilleus der Tod bevorslolit. Ein Beispiel mehr

also für die Gewohnheit des höheren Alterlhums alle Schicksale

im Zusammi'nbang mit (jötlerslimmen oder (jötierzeichen zu den-

ken und zugleich eine ganz sinnreiche Erfindung in diesem gege-

benen Fall, um im Bilde die dem Unglück vorausgehende vergeb-

lich warnende Slimtiie Gottes anzudeuten. Nach dieser keiner

Missdeulung ausgesetzten Vorstellung erklären S'ich nun mehrere

andre, mehr oder weniger abgekürzte vun selbst.

2. Gerhards Elr. und Camp. Vasenbilder des k. Museum zu

Berlin (N. I7!3) Taf. 11, in Rom bei Baseggio 1841 gekauft, weit'

spätere Amphora. Achilleus kauernd hinler der hohen Brunnen-

säule, auf welcher der Rabe schreit: Poljxena lässl aus dem Lö-

wenrachcu das Wasser in ein untergesetztes Gefäss laufen, hinter

ihr hält zti Pferd, ein Stöckchen in der Hand, Troilos, hier ohne

üaiüiplerd. Auf der Rückseite drei Krieger in schnellem Schritt,

so dass sie zu der noch ganz ruhigen Uauptscenc nicht so wie

die drei still stehenden des vorhergehenden Gefässes passen, son-

dern für sich zu Lesteheri scheinen, wie die Bilder der Rückseite

gewöhnlich: wenn nicht etwa an die durch den Ueberfall aus dem

Thor hervorgelocklen Troer gedacht ist. Gerhard überschrieb

diess Bild Isinene am Brunnen, indem er dvn nackten knabenhaf-

ten Re ler 2;anz ausser Acht lie^s und dagegen in den Figuren

der Bückseite einen Heereszug sah, ,,wie iiin Tydeus erwarten

durfte, nrcht aber Achilles in seinem vereinzidten Vorkampf."

obgleich Tydeus im üiiiterhalt nicht mehr wie Achilleus im Hin-

terhalt mit dem ILer /usammenhängl : er vertauscht jedoch S. 23

diese Eiklärung aus irücklich mit der von Achilleus und Poljxeua.

3 Amphora bei Baseggio in Rom, (jerhards Taf. E, 12. 13,

übereinstimmend zunächst mit der vorhergehenden, nur in den

(irössenverhältnissen der Brunnen^äuie und der Poljxena und der

Richtung der Poiyxena und des Troilos nach der linken Seite ist

Verschiedenheit. Die Säule nämlich ist hier sehr niedrig, der

Vogel darauf hat den Schnabel nicht ofien, drückt aber durch das

Flattern mit den Flügrln dem Troilos seine Unruhe über das

bevorstehende Geschick aus. Poiyxena mit der Amphora vor dem

Brunnen ist eben so sehr verkleinert wie die Brunnervsäule, ganz

williairüch wie es schei»!. Troilos aber hat hier ein zweites

Pferd zur Seite, das durih das vvoraul er siizl fast gänzlich ge-

deckt ist, so dass es nur Jurcii iuiappe Parallellinicn vom Kopf
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abwärts und am Schweif sichtbar wird. Aelinlich ist N. II das

zweite Pferd verdeckt , nur dass die Beine sich mehr !$ondera und

in ähnlicher Art kommt diess mehrmals vor und lässt uns in die

Zeichenschule und ihre fiüheslen Versuche und (.onvenienien

einen Blick ihun. ]\Jan durfte vermulhen, das-* der Maler der

vorhergehenden N ase und andre aus diesem anscheinenden einfa-

chen Pferd ein wirkliches blosses Reitpn rd gemacht haben, weil

sie den Grund, das zugerittene Gcspatin, nicht erkannten.

4. Hydria des Prinzen von Canino, de Witte Descr. d'one

coli, (öfter citirt Gab. Etr.) I&37 p. 71 n. I2"2. Ein Kanipi von

fünf Kriegern und die Aufschrift Leagros (wiu n. 81 , ein auch

sonst vorkommender Name). Im Fries darüber Arhilleus, gewapp-

net wie immer, hinler einer Dorischen Brunnensauie , vor wel-

cher Polyxena , welche Epheuzweige hall, dus aus einem Panther-

kopf ausfliessende Wasser in eine aufgestellte flydria aulfängt.

Hinter ihr Troilos , nackt zu Pferd , mit dem zweiten Pferd am

Zügel und ein mit zwei Spiessen versehener, übrigens auch nack-

ter Troer, welcher al< Bedeckung gellen kann (wie N. I). Der

Vogel auf der Säule wird von de Wille, der hier flemithea sieht,

wenigstens nicht erwähnt ^j

Die VorslelliiiiLT ist so, wenn auch ribgeküi/.t , ilncli

vollständig. Im FoI^en(len finden wir sie vcislümmelt,

zum sichern und für andre Vorlvoninienheilen wohl zu be-

nierkendcn Beweis: dass die Maler für ilie Vasenfabriken

die Bilder oft sehr äiisseriich beliaiideite'ii, die Figuren

ohne Rücksicht auf den reinen Ausiiruck di.T Sache aus

ilen t/anzen Couiposilinnen herausgrilfen und nach Willkür

decjralionsinässig und eigentlich uüversliindig /.usannnen-

slclllen.

8) Vielleicht geliörl hierlier auch eine \ ase Candelori .Müuch.

8^J), die im Bullelt. 18^9 p. 84 N. 1.5 undi-iilüch genug be-
schrieben isl. „Gii Achivi sorprendono una giuvane do'ina all' uocia

foule sostegno estremo di Fena assediala; eiilrano cosi nelia mente
dell' oracido e liescono iiell' i-npresa: i|ui vi-di dei pedoni che «-i

slacciano dalle insidie e un cavaliere si mostra giä sul terreno" (vt-r—

niuthlich Troilos. Die Belagerung von Phana in Aetolien Paus. X,

18, '2.) Gerbard im Bapp. \ oic 18 51 p. i(Vi »• ö.t4 „Donna sor-

presa da un guerriero vicino ad una fontan'-i " K O. Muller in

den (iöttingischen Anzeigen 1^32 S. !017 dachte sich hierbei eine

am Brünften von einem lyrrhoner Überfallene Athenische Jungfrau
nach llerod. \'l, 137.
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5. Lekythos aus Syrakus im Museum zu Carlsruhe , Creuzer

zur Gallerie der alten Dramatiker Taf. 9 S. 76 ff., Sehr, zur Ar-
chäol. III, 203—2J1. (Er bcharrt bei «lieser Erklärung Münchner

(Icl. Anz. 1852 S. 328 und sagt: „Eine drille Ausdeulung dieses

Vasenbildes in der Cassler Zeitschr, 1850 S. 25 ff. übergehe ich

aus Achtung für einen sonst tüchtigen Archäologen, mit Still-

schweigen.") Gerhards Taf. E, J6. Achilles hinter dem Brunnen

und zunächst hinter einer grossen Velonaeiche (wie sie am Ida

herrschend sind), um den Hinterhalt deutlicher zu machen. Aus
dem Löwenrachen fliesst das Wasser in den Henkelkrug der

Polyxena. Ueber dem Brunnen ragt etwas hervor, was vielleicht

von dem halb erloschenen V^ogel übrig und von dem Zeichner nicht

verstanden worden ist indem mit Polyxena das Bild abgeschlos-

sen , TroJios weggelassen ist, kann die ganz falsche Vorstellung

entstehn , als ob Achilleus den Frauen am Brunnen auflaure.

6. Dubois Maissonneuve pl. 51 n. 3. Wie das vorhergehende

Gemälde, nur dass der Versteck bloss durch einige Zweige leich-

ter angedeutet ist. Auf dem Löwenbrunnen sitzt der Vogel, hier

nach dem Achilleus hingewandt. Vom Achilleus aus verbreiten

sich die Buchstaben ir^y/H^, womit der Copist 2" F3^.//X^ schlecht

nachgeahmt hat.

7. Tischbeins Vasen IV Taf. 18 (58), schon von de Witte

in die Reihe dieser zwar von ihm anders gedeuteten Vorstellun-

gen gezogen, nachdem Millingen Tjdeus und Ismene darin gesehn

hatte. Hier ist die Darstellung beschränkt auf Achilleus und

Athene, die ihm den Kranz im voraus zeigt und hinhält. Gebüsch

versteckt tiefer den kauernden Achilleus, aber das W^asser fliesst

aus dem Löwenrachen in die untergestellte Hjdria ohne eine Po-
lyxena, die sie hielte, und der Vogel auf dem Brunnen streckt,

zwar mit geschlosscem Schnabel, seinen Hals nach dieser Seite

ohne einen Troilos ihm gegenüber. Athene ist wie auf dem ur-

alten Bilde, nur zierlicher wie es diess ganze Bild ist, in einem

gestickten Unterkleid und auf nicht weibliche Art darüber gezog-

nen Mantel. Deutlicher könnte die fast änigmatische Abbreviatur

einer altherkömmlichen Vorstellnng nicht sein. Dieser durch Ver-

gleichung auch in andern Bilderreihen, wie in den Parisurtheilen,

auch in Basreliefen auf ähnliche Art gewonnene Aufschluss über

ein Verfahren mancher Künstler, den ich hier geltend mache,

wird unter den Regeln der Auslegung besonders gegenwärtig zu

halten sein: ja es wird dieser Zweig der Kritik vom Standpunkt

V. 29
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vergleichpnder Uatorsuchuntr aus im Siudium der Monumente vcr-

mutblicli fruchtbarer >\er(len als jeder andre.

8. Hydria in Gerhard« Auserlesenen Vasenbildern II. Taf. 92,

in Rom gezeichnet. Catalogue ol" Vases in ßrit. Mus. n. 474, 1,

p. 6'2, Leber den Griffen zwei Viergespanne, deren jedem ein

Hund voraussprjngt. Darunter in der ungewöhnlicheren Richtung

nach der Linken Achilleus in def herkömmlichen kauerndeu Stel-

lung, auf dem grossen Schilde zwei Panther, hinter dem Löwen-

brunneu, aus welchem das Wasser in eine untergesetzte Ranne

fliesst. Die wasserholende Polyxena ist aus Abbreviatur auch hier

weggelassen. Denn die daneben stehende Figur, welche nach

dem mit zwei Pferden herankommenden Troilos mit der Geberde

des Gebietens, Zurückweisens oder drohender Mahnung sich um-

gewandt hat, da sie nach der Stellung der Füsse eben noch gegen

den Brunnen zu stand , muss Thetis sein. Dieser werden wir in

der folgenden Abtheilung (N. 9. 15. 16. I7j begegnen, sie kommt

auch mit ihrem Namen vor im Gespräch mit Achilleus, hinter

welchem Palroklos, Oljteus (wie an der Vase Fran^ois und öfter

für Odjsseus) und Menestheus folgen, während Menelaos hinter

der Thetis steht, in den Etr. Campan. Vasenbildern des k. Mu-
seums zu Berlin Taf. 13, 2. Der Rah£ auf dem Brunnen ist

nach der andern Seite gerichtet , und es würde also hier dem

Hang die Geschichte mit Wahrsagung zu verknüpfen in doppelter

Weise Genüge getban sein, der Rabe den Achilleus, Thetis aus

Vorsorge für ihren Sohn den Troilos durch ihre Erscheinung,

beide Tcrgebüch zurückzuhalten suchen. Fünf verschiedene Bei-

scbrtften der bekannten Art in deutlichen Buchstaben ohne Sinn

oder Wortform ziehen sich um die Figuren oder zwischendurch.

An dem Felsen , woraus der Brunnen hervorquillt, sind sechs,

sieben mehr und weniger geschwungene Linien, welche Hörncr

von geopferten Stielen anzeigen möchten. Eine Schwierigkeit

bei dieser Erklärung macht es, dass Troilos bärtig ist, was sonst

nicht vorkommt. Der feinen Zeichnung nach liegt zwar diess Mo-
nument in der Zeit sehr weil ab von der ersten Erfindung des

Bildes und bei einer mehr mechaniechen Nachbildung ist es denk-

bar, dass ein in der Composition, die nur aus der Kenntniss der

Sage selbst hervorgehn konnte , nicht unwichtiger Umstand unbe-

achtet bleiben, dass ein solcher Fehler einlliessen konnte, zumal

da im alten Styl auch Paris und andre schöne Jugend bärtig vor-

gestellt wurde: dennoch wünscht man bei der Eigenthümlichkeit

der so auftretenden Thetis, dass wenigstens Troilos um so mehr
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in nichts von seiner sonsligeo Erscheinung abweichen möchte.

Nur werde ich dieses Hartes wegen mich niemals entschliessen,

mit Gerhard hier Tydeus am Brunnen anzunehmen. Die Thetiä

soll dann Ismene sein, sie soll einen Stecken erheben, um die

Krieger zu Pferd, Adrast oder dessen Gefährten zurückzuhalten

und mittlerweile den schwerbewaffneten Tydeus übersehen. Die

Krieger reiten nicht in den alten Vasengemälden, am Wenigsten

mit einem Handpferd, und Weibern am Kruuiien bleibt, wenn

feindliche Reiter erscheinen, nichts übrig als schleunige Flucht,

da diese sich durch ein Mädchen mit einem Stecken niemals wer-

den zurückscheucheu lassen.

Noch in andern Varinlionen kommt diese Scone vor,

die ich nur nicht genau genug nolirt habe. So wie an ei-

ner Lekythos der Münchner Sammlung (233) mit weissem Grunde

an einer andern dort mit 38 bezeichneten Vase , woran

ausser dem Brunnen mit untergestelltem Gefäss, der weib-

lichen Figur dabei und dem Troilos mit zwei Pferden,

zwei Krieger vorkommen ; so auch in einer oder der an-

dern von Emil Brauns Durchzeichnungen ausgesuchter

yasenbilder.

Ismene am Brunnen und Tydeus werden wenigstens

eher als Troiios und Polyxena anzunehmen seyn bei Mil-

llngen Feint, de V. pl. 22 Gerhards Tafel E, 11 (aus der

ehmals Lambergischen Sammlung, doch nicht bei Laborde).

Denn zu gross müsste die Sorglosigkeit des Malers hin-

sichtlich der Bedeutung gewesen sein, wenn er aus dem

vorhergehenden und ähnlichen Bildern seine beiden Figu-

ren genommen und sie so zusammengestellt hätte. Der

Putz scheint ihm übrigens die Hauptsache gewesen zu seyn:

denn mit blumengesticktem Gewand und vom Kopf herab-

fallendem Peplos ist nicht bloss das Weib geschmückt,

sondern auch der Behelmte, Beschildete hat ein gestick-

tes Panzerhemd nn. Jene setzt den einen Fuss auf den

Brunnenrand, worauf ihr Gefäss steht, während sie noch

eine kleine Kylix , als ob sie selbst gleich trinken wollte,

in die Höhe hält: der Brunnen selbst ist ausgelassen, Ge-

büsch darum aber angedeutet, so wie auch bei der ge-

29*
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bückten Kriegerlij,rur. üass dieser mit seinen Lanzen un-

mittelbar hinter der Wassers( böpferin herreicht, giebt den

Anschein , als wolle er sie eben durchslossen , wie Ty-

dcus die Tochter des Oedipus wirklich an der Oii'-l'c tt>-

dete: auch erklärt Millingen als Tydeus auf dem Punkt

Ismene zu töden '•'). Sicher bin ich übrigens dieser Deu-

tung nicht
,

jetzt nachdem sich ergeben hat, dass die an-

dern auf diesen Vorfall vormals bezognen älteren und

deutlicheren Vasenbilder den Troilos angehn; zumal da

auch, worauf Gerhard mit Recht aufmerksam macht, die

Vasen nur wenige Vorfälle des Thebischen _Kriegs und

diese nicht häufig enthalten. Es schien mir die Ermor-

dung einer Jungfrau am Brunnen zur Charakteristik des

grimmigen Tydeus und der Greuel des Kriegs erfunden :

aber auch diess ist zweifelhaft. Nach Mimnermos^^) wurde

Ismene aus Auftrag der Athene von Tydeus getödet, weil

sie mit Theoklymenos (dem Seher Argivischer Herkunft)

verkehrte, wozu wir noch aus Pherekydes wissen, dass es

an der Quelle geschah, die von ihr Ismene genannt wurde.

Wenn Ismene eine Schuld büsste und Tydeus nur Werk-

zeug war , so lässt er sich nicht als ein Schlächter von

Jungfrauen dem Achilleus entgegen setzen, so ist der Ue-

berfall der Weiber am Brunnen überhaupt als eines der

9) Die einzelnen Wassersctiöpferionen in Gerhards Tafel E,

17 (Staclielb. Gräber XVI, 3) und '20 (Ingliir. V, fitt. I. 44) sind

in das Alltägliche übergegangene I''igurenj an der Fonlanascheu

Amphora N. 14 (meine A. D. p. 19) aber scheint niclit ein lau-

ernder Achilleus gemeint zu seyn , sondern ein Krieger im [leilig-

thum des Apollon, das durch zwei Palmen und drei Dreil'üsse be-

zeichnet ist, sich aus Verehrung zu beugen. üass er sich aus

Mordlust bückte, ist nicht zu glauben, weil es an einem Gegen-

stande dazu fehlt und er den Speer rücl^wärts hält, der vor ihm

an schreitende Lautenspieler entfernt jeden Gedanken an eine

Stellung im Hinlerhalte. Dass die beiden Figuren zusammenge-

hören, deutet die gleiche Vertheilung der Palm<?n und Drcilüsse an.

10) Aristoph. Gramm, argnm. Sophocl. Anlig.
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gcwölinlicheii Kriegsunglücke weniger bezeugt , als es

scliion. Die Sage dürften vielmehr vom Brunnen ausgehn."

B. Troilos von Achilleu» verfolgt.

Aus dern Versteck liinler dem Brunnen , wo er nie-

dergebückt sass, erhebt sich der furchtbare Pelide und

die nächste natürliche und nothwendige Folge ist, dass

der Knabe Troilos, mochte er seine zwei Pferde zur Tränke

oder zur Einübung für den Kriegsvvagen herausgeführt

haben , sich eiligst zur Flucht wendet. Der prophetische

Vogel erscheint nun nicht mehr. Diesen ersten Fortschritt

der Handlung sehn wir an der schon erwähnten, in der

Umgegend des alten Clusium, unweit Dolciano gefundenen,

mit Namensinschriften in der allen Korinthischen Schrift

reichlich versehenen Vase des Malers Klilias und des Tö-

pfers Ergoiimos, einem Monumente, <ias hinsichtlich der

alterthümlichen Composition und Zeichnung den ältesten

von Pausanias beschriebenen, die durch tausend moderne

Federn das Privileg einer hervorragenden Berühmtheit er-

halten haben, an die Seite zu setzen ist,

9. Mon. dcir Inst, arctieol. T. IV lav. 55, Annali T. XX. p.

299. Reclits anfangend kommen aus dem Thor der Stadtmauer

herausgeschrilien Hektor und Polites, ein andrer Sohn des Pria-

mos (II. 2, 791) {HEKTOP rojITES); an der Mauer, also vor

dem Thor silzl l*riamos {nPIAM02) auf einem Sitz {9AK02), An-
tenor [ANTENOP] liommt ihm das Unheil zu melden. Auf Ante-

nor folgt die Schwester des Troilos, deren ganzer oberer Theil

feldt, kenntlich «n den bunten verzierenden Streifen, die das Ge-

wand unlen einfassen und in der Mitte herablanfen, in weitem

laufendem Scluitt, hinter ihr die Il^dria {AIIJYH} fallen gelas-

sen (hier unzerbrochen) , und die Buchstaben hinter ihr j^g^i sind

unverkennbar übrig von II0JYX2ENE. Troilos (TPOIJO^) mit

zwei Pferden sprengend: unter denen die Hjdria liegt, flieht und

Achillous verfolgt ihn zu Fuss , dessen Name mit dem grösseren

Theil der Gestalt fehlt. Es folgen mit den Namen Athene, ohne

11) Dioss Motiv der Tödung ist vielmehr ?pättrer Zusatz eine

besondre Sage von Isniene und Theokl^menos.
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alle Abzeichen (wie N. 1), Hermes, Thelis und Rhodia (AIJO^)

d. i. eine andere Seegöllin (wie auch Braun bemerkt hat), der

Thelis zur liegleiterin gegeben, wie Hermes der Alhene. Diese

letzteren beiden, deren Geleitung des Achitleus uns zeigt, dass

sein Hinterhalt in der Nähe der Stadt und sein Vordringen dem

schon hervorbrechenden Hektor gegenüber ein kühnes Wagniss

und die Erlegung des Königssohns eine wichtige Thal war, treiben

den Achilles zur Thal an, Thelis und Khodia aber möchten ver-

mulhlich ihn zurückhalten: darauf deutet das gleiche Ausstrecken

der einen Hand in Verbindung nnl der unter beiden ebenfalls

gleichen Bewegung des rechten Arms , die sich GöUei stimme»

vergleichen lassen. Hermes aber, der sich nach ilinen umwendet

und spricht, scheint den Gegensalz zwischen beiden Paaren aus-

zudrücken, wodurch das dramatische Leben der Darstellung ver-

mehrt wird. Dass Rhodia auf einer in das Brunnenhaus hinein-

reichenden Schwelle steh», die auf diese Art wohl nur nach dem

perspecliviscben Unvermögen angegeben isl , aber als Tritt vor

demselben gelten soll, rauss ich für zufällig halten , da sie durch

ihre Stellung und Bewegung ganz mit der Thetis verpaart isl.

Ein Brunnenhaus (KPENE) mit zwei Rinnen aus Löwenköpfen,

woraus ein Troer ungeschreckt noch schöpft: zuletzt hinter die-

sem AIIOAON TPOON, Apollcn der Troer Gott und Beistand (wie

Ttt)»' inK^avQicov anoDuoy in mehreren in Epidauros von Villoison

gefundenen Inschriften); denn TPOOTV kann weder der Name des

Wasserschöpfenden sein, noch auch schicklich auf diesen einen

Troer oder die Troer überhaupt im Genitiv des Plurals bezogen

werden. Apollon mit einer aufmunternden Bewegung des Arms

scheint Bezug auf den zur andern Seite heranziehenden Heklor

zuhaben. Hinler ihm sind noch zwei weibliche Figuren, nicht etwa

erschreckte Troerinnen, die vom Brunnen her nach dieser Seile

sich zurückziehen, wie wohl in zusammengezogenen Darstellungen

eine bestürzte, nücbtige Poljxena auch auf dieser Seite, im Rük-

ken des Achilles gesehen wird (wie N. 21); sondern ihrer ruhigen

Stellung nnd Geberden nach Göttinnen, die so wenig als Apollon

mit einem Attribut, aber auch nicht gleich diesem mit den Namen

versehen ».ind. Vermuthlich gehören sie zum Apollon als Artemis

und Lelo, und dass sie sich von dem Ereigniss abgewandl haben

und nach der andern Seite zu stehn , hat wohl im weiblichen»

weicheren, leichter bewegten Gemülh seinen Grund und würde

demnach dienen bei dem Beschauer Rührung und Mitleid mit dem

bedrohten llüchligen Jüngling und seiner Schwester zu erwecken
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Nur ist mir dunkel, worauf in der Hand der dem Apollon zu-

nai-hst den Riicken wendenden GöUin das kleine deläss, worüber

sie mit der andern Hand wie einen Deckel hält, sich beziehen soll.

10. Kjlix des Xenokles (Ry. Entführung des Kerberos: in-

wendig Urlheil des Paris). R. Rochelle Mon. ined. pl. 49, 1 B.

Gerhards Tafel E, 1, 2. Cab. Durand n. 65. Gab. Beugnol. n. 48.

Dem auf zwei Pferden fliehenden Troilos, welchen AX1AEV2
laufend verfolgt, flieht voran Polj'xena. Eine Hjdria liegt unter

den Pferden: also Polyxena war am Brunnen, als Troilos über-

fallen wurde. Nachdem Achilles die Hemilliea verfolgend von

Französischen Archäologen und Gerhard war angenommen worden,

war, so viel ich weiss, Braun der Erste der diese unbeholfene

Darstellung auf den Troilos deutele ^2).

11. Au der Schuller einer einhenklichen Kanne über einem

Parisurtheil in Berlin (n, 1646) O. Jahn Tel. und Troilos Taf. 4,

I. Gerhards Elrusk. und Gampanischc Vasenbilder des kön. Mus.

Taf. 14. Die drei Personen der vorhergehenden Kylix; dazu hin-

ter dem Achilleus Athene und Hermes zu seinem Beistand, zuletzt

der Brunnen selbst mit einem Löwenrachen. Der daran stehende

Schild und die angelehnte Lanze sind die des Achilleus, der also

zum Brunnen selbst gekommen war und sie stehen Hess, um ra-

scher den Reiter verfolgen zu können: er selbst ist ohne Schild

und Lanze mit dem Schwerdl versehen. (Unlen der Kampf des

Herakles mit dem Löwen).

1 1 a). Dieselben drei Vorstellungen im Catalogo di scelte an-

tichitä Elr. Viterbo 1829, p. 44 n. 623 (nicht in dem Französi-

schen Katalog Museum Etr. desselben Jahrs), aber an einer gros-

sen 2 Palm, 2 Z. hohen Vase mit drei Henkeln^').

12) Bei Cavedoni Museo Eslense del Catajo p. 84. Doch
stellte sie auch ü. Jahn Tel. und Troilos S. 77 den verwandten
Vorstellungen, wiewohl noch mit etwas schwankender Deutung
voran. Vgl. Birch Archeologia XXXll pl. 10 p. 152 f., im Ca-
talogue of N'asos in Brit. Mus. I, p. 282 N. 830 aus den Selecl.

Vases of ihe Canino Coli.

13) Nel primo raago uno scudiero che guida due cavalli ed
uoa donna fugge inanzi di lui; nn !;;uerriero con il ferro in mano
seguila a piedi minacciando. Minerva e Mercurio seguilano i passi

del guerriero. — Nel secondo rango qualtro dive, fra le quali si

riconosce Minerva , seguono Mercurio (diesem zunächst geht Iris

mit dem Botenstab den drei Göllinnrn voran), il quäle parla ad

un vecchio in largo ammanlo (Paris-) che gli presenla un fiorc. —
Nel terzo rango Ire uomini circondano un leone e senibrano sfidarlo.

Intiero.
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12. Hydria hei Dcpoletti. Gerhards Auscrl. Vascnb. I, 14

Gerhard in der oben belobten Tafel E, 10, an der Schulter über

einem Verein von fünf stehenden Göttern am Bauch des Gefäss es.

Ausser der vor dem Troilos herlaufenden I'o!_yxena entflieht hier

nach der andern Seile eine andre Troeriii hinter dem Achilleus,

eine Begleiterin der Polyxena. Achilleus trägt hier auch den

Schild im Lauf mit sich, der ßrunncn ist ausgelassen, die Hjdria

vergessen. Vorn sitzt, was sich nun aus N. 9 erklärt, Priamos

abgewandten Gesichts, aus Entsetzen vor d' in Anblick der Ver-

folgten, im ersten Schrecken.

13. Eine Oenochoe im Museum zu München (357 , die mir, als ich

dort die säninitli(hcn Vasen zu meinem Privalgebrauch notiren

durfte und auch die vorhergehende Hjdria nicht übersah, entgan-

gen sein muss , wird im Bullett. 1S44 p. 73 von Braun angefiihrt;

,,Troilos, bekleidet mit einem Rock (gonello) und bedeckt mit

einem weiten Reitermanlel , mit zwei Lanzen in der ftand, reitet

ein Pferd und führt ein andres an der Hand; unter den Pferden

bemerkt man das zerbrochene Gefäss. Achilles, vollständig ge-

wappnet, verfolgt ihn zu Fuss. Was diese Composition wichtig

macht ist die Darstellung des Paris, der ohne Ueberslürzung, aber

hinlänglich beeilt sich vor dem Peliden zurückzieht."

14. Auf der Schulter einer Münchner Hydria (136) mit dem Paris-

urtheil ''^) ist der mit zwei Pferden fliehende Troilos mit schwarz-

gestreiftem Mantel angethan. Vor ihm her flieht ein ßogenscbutz

(Paris) und eine Troerin , die ein am Boden liegendes dreihenk-

liches Gefässs hat fallen lassen , in raschem Lauf. Hinter dem

Achilleus ein Iloplite, sein Wafl"engefährle, und ein zweites Weib

flieht nach der andern Seite. Ein zweiler Bogenschütze beschlicsst

die Darstellung zur Linken, der nur der Symmetrie wegen zuge-

setzt zu seyn scheint, wie sonst auch Polyxena oder eine Beglei-

terin von ihr hinter den Achilles gesetzt wird.

15. Amphora, Gerhard Etr. und Campan. V'asenb. des k. Mus.

(n. 1642) Taf. 20. Die voranlaufende Polyxena, Troilos auf seinen

zwei Pferden sich muthig umschauend, Achilleus, Thctis, die

ihn am Arm fasst, ein sicheres Zeichen, dass sie ihn von dieser

schicksalvollen Thal zurückhallen möchte , wie N. 9 vermuthet

wurde. Ein Hund begleilel den Achilles ; die Hydria unter den

Pferden fehlt nicht. (Rv. Neoptolcmos den Aslyanax zerschmct-

Icrnd, Priamos auf dem Allar und MebcnGguren).

14) In dem obigen Verzeichniss der Parisurtheilc N. 13.
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16. Amphora , ehmals bei üaseggio, Clerhards Tafel E, 3, 4

ähnlich dem Inhalt nach, verschieden in der Zeichnung von der

vorhergehenden. AchiÜeus fasst den sich umschauenden Troilog

im Rücken, Thelis aus der Ferne mit erhobener Rechten den

Acbilleus mahnend Einhalt zu thun: denn jetzt, da er ihn schon

gefasst hat, ist der Augenblick, wo er ihn durchbohren wird. Mit

dem Tode des Troilos aber war der des Achilleus verknüpft. Als

Begleiterin der Poljxena lässt sich die entfernt und ruhig da ste-

hende Figur kaum fassen. (Rv. Quadriga.)

17. Kylix , die ich im Museum zu Neapel sah. Voran das

fliehende Weib, dann der Knabe mit fliegendem Mantel, zu Ross

sprengend, der Krieger nachsetzend mit ausgestrecktem Schild,

noch eine weibliche Figur, wie gebietend und in der ausgestreck-

ten Hand etwas haltend , Thelis. (Gegenüber ein Behelmter mit

ausgestreckten Armen zwischen zwei gleichen Gruppen von drei

Kriegern, deren einer entwaffnet wird. Auf dem Boden ein ge-

flügelter Jüngling mit Lilie.)

18. Annali d 1. VII tav. D, 2. Gerhards Tafel E, 7. Vor

dem Troilos herlaufend eine Figur, welche zweideutig ist. Ger-

hard S. 20 : „Troilos ohne der Jungfrau Gegenwart, nur noch

von einem Gefährten begleitet," S. 46: „Troilos, welchem Po-
Ijxena, kaum als Frau kenntlich, vorangeht. Oenochoe, die Cam-
panari bekannt gemacht hat". O. Jahn Telephos und Troilos S. 85:

„Ein Knabe mit einer Peitsche reitend, vor ihm fliehend ein nack-

ter Mann, beide drehen sich um nach dem Verfolger mit gezück-

tem Schwerdt." Für männlich nehmen die Figur auch Cavedoni

im Bull. 1844 p. 68 (pare virile) und Braun das. p. 75. Das Weib
müsste nackt ausgezogen worden sein , ein schlechtes Motiv die

Wildheit der Scene anzudeuten. Busen fehlt, aber der Kopf scheint

weiblich, Gerhards Zeichner hat sich erlaubt das Weib deutlicher

zu machen, als es in der Originalzeichnung ist. Troilos reitet

hier nur ein Pferd, Achilles gebraucht das Schwerdt, nicht die

Lanze. Ein in zwei Hälften gebrochnes Gefäss unter dem Pferde.

So ist es auf N. 16, wovon nach Allem diess rohe Bild als Wie-
derholung gelten kann

19. An einer kleinen zwischen drei Füssen hängenden Büchse

aus Noia , Gerhard Elr. und Camp. Vasenb. des k. Mus. (n. 675}

Taf. 13 N. 4, das fliehende Weib , Troilos auf einem Pferd und

Achilleus nachrennend, nach der linken Seite statt, wie gewöhn-
lich, nach der rechten. Aus der vollständigen Vorstellung ist in

der Fabrik auch hier nur der Kern herausgenommen worden, so
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Tiel der Raum und das Gegenstück, eine Schienenanlegung, for-

derle. Ein drilles schmählich lastives gymnastisches Bild zeigt,

wie ungeschickt Ton rohen Töpfern zuweilt-n die \ orslellungen

ausgesucht und zusammengestellt wurden. Der Deckel ist mit Krie-

gern bedeckt.

20. Auch die Amphora aus Vulci mit rolhen cdor röthlichon

Figuren (das erste Beispiel), de Wille Gab. Durand n. 362 „bietet

eine abgekürzte Vorstellung dar , das fliehende Weib mit einer

Binde in der Uand und Troilos , der mit einer Peitsche versehen

reitet, das andre Pferd am Zügel hält, sind allein dargestellt. Die

zerbrochene Hvdiia fehlt auch hier nicht". Gerhard Vasenb. des

k. Mus. S. 19: ,,die Figur des Achill fehlt und ist aus ähnlichen

Bildern hinzuzudenken, wenn mau nicht annehmen will, der Künst-

ler habe durch Znsalz der Tänia die bekannte Gruppe zur Dar-

stellung eines verschiedenen Mythos benutzt." Diesen Ausschlag

giebt eine Tänia wohl sicher nicht.

21. Mus. Gregor. II, 22, 1. Troilos auf zwey Pferden flieht,

verfolgt zu Fuss von dem gewalligen Peliden; ein Mädchen flieht

entsetzt hinter dem Achilleus. Die hingeworfene Ilydria. (Für Te-

lephos von dem Hsgb . erklärt, so wie Nr. 18 in den Annali.) Die

Figuren sind auch hier nicht schwarz, sondern gelb von schönster

Zeichnung, Troilos in zierlichem Phrygischem Anzug, (Rv. Zwey

Manlelligurcn und ein Weib.)

22. De Witte Gab. Etr. n. lä, Gerhard, Elr. und Camp. Va-

senb. des k. Mus. S. 19 Not. 2. „Oberlheil einer Hydria von Vulci,

deren Ilauptbild den Nemeischen Löwen darstellt, die Verfolgung

des Troilos mit zwey Nebenfiguren, angeblich Tenes und Parthenia,

wahrscheinlich Thelis und Palroklos." 0. Jahn Telephos und

Troilos S. 82: „Ausser der fliehenden Jungfrau, dem Epheben zu

Pferd und dem Verfolger hinter diesem noch eine Frau , neben ihr

eine Hydria und hinler ihr ein bewafl"neter Kiiegcr." Wegen der

Hydria ist diese Figur schwerlich Thelis, sondern eine Troerin,

zumal da sie „durch ihre Geberden Schrecken ausdrückt." Troilos

hat zwey Pferde , unter denen das zerbrochene Gefäss liegt.

23. Eine Kylix versprach R. Röchelte in seiner dritten Lettre

archeol. zu ediren, Troilos zu RosS verfolgt, von Achilleus zu Fuss,

noch nicht eri eicht, eine Ära und Lorbeer, von denen jener her-

kommt. (Rv. salyrhaft obscön, wie auch mit andern heroischen

Geschichten das Erotische und Lascive häufig verbunden ist.)

24. 25. Von zwei andern Vasen, deren vollständige oder sichre

Beschreibung mir fehlt, ist die Besonderheit zu bemerken, dass
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auf der einen unter den Pferden des fliehenden und von Achilleu»

verfolgten Troilos ein Alter wie entseelt liegt, der fiir dessen in

eiliger Flucht oder aus Entsetzen hingesunkenen Pädagogen zu

halten ist, auf der andern derselbe nach der Stadt voran flieht.

Bei der Ermordung des Troilos wird der Padagog uns wieder be-

gegnen. Er ist bei fürstlichen Junglingen eine stetige Begleitung

zur Auszeichnung. Bei Plutarch ist er dem I hcseus gegeben

(Thes. 4). Auch im Troilos des Sophokles war er eingeführt.

26. Ilydria des Prin/en von Canino in Rom , welche Br^jun

bei ßaseggio 1841 zeichnen licss. Gerhard, Auserlesene V^asen-

bilder III. Taf. 185. Löwenbrunnen mit einem grossen Wasser-

becken darunter (von welchem Polyxena schon entflohen ist), Achil-

Itus den mit zwej Pferden sprengenden Troilos, der sich zurück-

und umgebeugt hat, am Schopf erfassend. Auf der andern Seile

ist der Altar wiederholt, die geflüchtete Polyxena setzt, im Begrifl"

sich hinaufzuschwingen, den Fuss auf dessen hohe Stufen, zu-

gleich nach dem V^erfolger umgewandt, der das Schwerdt aus der

Scheide zieht und von einem Andern mit Schild und Lanze be-

gleitet wird. Auf dem Altar sitzt ein Schwan, ein anderer ist

hinten bei dem zweiten Krieger: vermuthlich mit Nachahmung

Apollinischer Heiligthümer, in denen Schwane unterhalten wurden.

An dem zweiten Krieger springt ein Hund hinauf, wie N. 15, wie

auch vor zwei Quadrigen je ein Hund springt (N. 8), wie die Krie-

ger häufig auf Vasen Hunde mit sich führen. Auf jeder Seite

eine Pflanze oder Staude, eher als ein Baum, wenigstens als Lor-

beer und Palme nicht kenntlich. (Die mittlere Figurenreihe be-

steht aus einem obscönen Tanz, die dritte aus einer Reihe von

Gänsen.)

27. Die Kjlix Gab. Durand n. 385, jetzt im Brittischen Museum,

in Gerhards Auserles. Vasenb. IL Taf. 186, scheint durch die

Sphinx im Innern anzudeuten, dass sie in den Figuren umher ein

Räthsel aufstelle. Ich würde O. Jahns Vermuthung (Telephus

und Troilos S. 86 ff.], welcher Gerhard zustimmt, dass statt

TEJE4>0JS Troilos zu verstehen sei, gern zugeben, wenn nur

dann Alles sich aufklärte und in Zusammenhang käme. Aber er-

slens steht dieser Name nicht neben dem reitenden Knaben, son-

dern über dem vor ihm herlaufenden nackten Jüngling mit der

Lanze; dann ist es auffallend, dass der Verfolger, der vermeint-

liche Achilleus, sich umwendet und wie erschrocken die Hand

auf seinen Helm legt. Wäre der Gedanke , dass er vor dem aus

d^i Thorc bcrvorgesprenglen HEXQOP erschrecke , und ferner,



460 Troilos.

dass der von diesem verfolgte Iloplit, der wieder die zwei Del-

phine auf dem Schild hat, Achilles i-i einem andern Moment sei,

so wären auf bekannte und richtige, fassliche Darstellungen He-

ziige da: aber immer sehr seltsamer und dunkler Art. Die zwi-

schen beide äusserlich einander sehr entsprechende Gruppen ge-

stellte dritte Gruppe der zwey Würfelspieler (durch daä Skäische

Thor, das an den entgegengesetzten Henkel gehört, nur durch

Fehler des Zeichners gelrennt verhält sich zu jenen beiden noch

seltsamer. Ich vermuthe daher, dass in diesem Fall, allerdings

ausnahmsweise, der Maler sich die drei Gruppen von verschie-

denen andern Gefässen nur nach den symmetrischen Massen, die

durch zwei Bäume, jeder mit einem daran gelehnten Schild, ge-

sondert werden, zur Verzierung und mit Aufopferung entweder

oder mit Unkenntniss der Bedeutung genommen hat, und wurde

wenigstens nicht wagen für den Mythus oder für die Deutung an-

drer Vorstellungen von dieser Kylix den geringsten Gebrauch zu

machen. Die Annahme, dass ein \ asenmaler mit den Heroen und

ihren lieschichten , sogar mit beigeschriebenen Namen sein Spiel

gelrieben und der Bedeutung gleichsam spottend in seiner Unwis-

senheit die Figuren nur als solche zusammengestellt habe, muss

aulTaliend erscheinen: doch vermuthe ich, dass man bei längerer

Betrachtung und Vergleichung sich dazu ent^^chliessen wird. Die

Zeichnung der Kylix ist aus ziemlich später Zeit. In den zwey

durch die Spieler auf der einen, dns Thor auf der andern Seite

gelrennten Gruppen sind Contraste so spielender Art , dass der

ganzen Manier der alten \ asencompositii>nen, die ja auch zu Carri-

caturen und Parodieen Anlass gegeben hat, auf feinere Weise ge-

spottet scheint. Der schwergewalTnete Verfolger eines Knaben zu

Pferd wendet sich wie erschrocken; hier ist der Verfolgte zu

Boss, dort zu Fuss und der Xerlolger zu Pferd gegen allen Brauch,

hier hat der Verfolger , hier der Verfolgte zwei Delphine als

Schiidzeichcn.

Die Vorstellunjren dieser Abtheilung hängen unter sich

so wohl zusammen und enthalten so deutliche Merkmale,

dass eine bestimmte Erklärung zu geben nicht schwer

lallt. Die frühere von Creuzer, die viel Beifall gefunden

hat^^), Achilles, Hemithea und Tennes, schiebt den Künst-

15) Creuzer Wiener Jahrb. LXVM S. 202 f Lcnormant in Gab.

Durand, n. 65. 3^2, de Witte Gab. Elr. n. 75. 122. Gerh^d
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lern eine Fabel zu , die nur örllich und vor dem pseudo-

euripideischen Tennes in der poetischen Sage nicht be-

merklich ist, eine Legende zur Erklärung des Cullus des

Tenes (Aeolisch Tennes) in Tenedos mit seiner Schwester

Hemithea ^*^). Er halle der Insel den Namen gegeben, er

war tugendhaft dem Zudringen der Schwiegermutter ent-

flohen und in der Vertheidigung seiner Schwester, die da-

durch Zeit gewann dem Achilleus zu entfliehen, durch die-

sen gefallen; denn ein blutiger Tod leitet oft die Vereh-

rung ein. So gross war der Name des Achilleus, dieser

war auch Tenedos so nah gekommen, dass die dortige

Sage ihn als Werkzeug dieses zur Vergötterung berechtig-

ten Todes wählte: und als Anlass bot sich die Leidenschaft

des Achilleus zur Schönheit dar. Er lief als der noSooxtjg

''AxilXsvQ die lange Insel durch der Hemilhea nach, und

den Tones, den er tödele, da er sie schützen wollte, hatte

Thetis vorher ihm verboten zu töden, weil er sehr von

ApoUon geehrt sei. Man sieht, wie hier Alles in der Le-

gende nach dem Tenes bestimmt und dass dieser nicht

als Ephebe zu denken ist; dem Achilleus ist dabei eine

Rolle zugetheilt, die von Allem, was die Poesie und Kunst

auf seine Leidenschaften gedichtet haben, grell absticht.

Es braucht keines lieffühlenden Achilles, um roh und aus-

gelassen einem Mädchen nachzurennen und auch seine

Wafl'enrüstung und seine Schnellfüssigkeit würden in sol-

chem W^ettlauf nicht geehrt erscheinen. So lang als uns

an den alten Vasen, statt hochberühmter und im Geist und

Charakter der Poesie abgefasster Scenen der Helden- und

der Göttersage einfältig ersonnene und obscure Cullusle-

genden einzelner entlegener Orte in häufigen Wiederho-

lungen noch nicht vorgekommen sind , dürfen wir daher

Neuerworb. Denkm. II n. 1640. 1642. Auserlesene Vasenbildcr

I Taf. 14. Jahn Tel. und Troilos S. 82 ff.

16) Plutarch Qu. Graec. 28. Pausan. X, 14, 2. Tzotz, ad

Lyc. 232.
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nicht anstehen , von Tennes und Hemilhea entschieden ab-

zusehen.

Gerhard hat in den Elr. und Camp. Vasenb. des k.

Mus. 19 ff. eine andre Deutung an die Stelle gesetzt, die

nicht geringere innere Schwierigkeiten darbietet. Er nimmt

an, dass „vorzugsweise einer Schönen Verfolgung darge-

stellt sei, ein Moment der Verfolgung der Polyxena vor-

ausgehe", dass „die dem Reiter verbündete Jungfrau im

Gegenstück der Verfolgung des Troilos nach einem Altar

flüchte", er fasst die „bei dem gleichen Anlass wie ge-

gen ihn gegen eine Jungfrau geübte Verfolgung als

Episode oder als Anhang des Troilosmythos" ^^). In dieser

letzteren Geltung, fährt er fort, erscheint die gedachte

Jungfrau auf einer Hydria (sie ist N. 26) dem Morde des

Troilos gegenüber; von zwei Kriegern, etwa Achill und

Patroklos, verfolgt, hat sie einen Altar erreicht, den Palme

und Schwan als Heili^thum des Thymbräischen Apoll uns

bezeichnen. Diese Ort.sbezeichnung enthält, wenn wir

nicht irreiv, den Schlüssel zum Versländniss jener räthsel-

haften Figur. Nach ihrer r)eziehung zu Troilos kann es

wohl nur eine Tochter des Priamos seyn, — Polyxena, die

Neoptolemos dem Schatten Achills zum Opfer brachte, darum

nämlich, weil Achill sie im Leben vergeblich begehrt hatte.

Sie von Priamos zu empfangen stellte er, wie es heisst,

beim Thymbräischen Tempel sich ein, als Paris ihn tödlich

17] So ist auch bei der Herausgabe der Amphora in den Aus-

erles. Vas. lil, 185 S. 76 bemerkt, dass sie „den Mjtbos in eigen-

ihümlicher Weise und mit dem besonderen Vorzug eines mythi-

schen Gegeubildes darstelle." Dagegen ist in dem andern Werk
S. 22 auch die nach meiner Ueberzeugung richtige Ansicht aus-

gedrückt, es sei Irüglich, wenn es scheine, dass in „dieser Vor-

stellung (der N. 11) und ähnlichen vorzugsweise einer Schönen

V^erfolgung gemeint sei": wenn auch die Jungfrau beim Wasser-

schöpfen überrascht werde, so brauche sie doch nicht das einzige

Ziel von Achills Angriff zu sein. Auch O. Jahn täuschte sich mit

der aligemeineu N'orslellung eines Mädchenraubes S. 21.
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verwundete; an gleichem Ort scheint die Lesart der Sage,

der unsre Bildner sich anschlössen , einen Angriff Achills

auf Polyxena gleichzeitig mit des Troilos Tod gekannt zu

haben." Ich wiederhole die Thalsache, dass die poetische

Sage , die von den Neigungen des Achilleus viel überlie-

ferte, sie bedeutend unterscheidet von Angriffen auf Jung-

frauen
, so dass daher eine Variante der Sage selbst, die

auf dieses lautete , durch Conjectur zu setzen sehr kühn

ist. Polyxena konnte wirklich genannt werden , welche

Achilleus, als er den Troilos tödete, beinah auch erreicht

und zur Gefangnen gemacht hätte, aber diess wäre doch

kein besonderer Slrauss , sondern etwas Untergeordnetes,

zu dem andern Gehöriges und ein solcher Angriff hätte

am wenigsten zu der späten sentimentalen Dichtung von

Achilles und Polyxena Anlass geben können. Die, welche

von diesem romanhaften Zusammenhang sprechen, stellen

ihn auch dem Roman gemäss dar. Achilles erblickt im

Gefecht bei den Mauern Polyxena, liebt sie, begehrt sie

zur Ehe und verspricht dem Vater zum Weibkauf den

Frieden für sie, die Troer gehen den Vertrag ein, betrü-

gen und töden ihn durch den Pfeil des Paris: darum schreit

sein Geist Rache. Oder die Polyxena lieble Achilleus und

auch Polyxena liebte ihn, sie sahen sich bei Gelegenheit

der Auslösung des Hektor. Als Achilleus im Tempel ge-

tödet ist, flieht Polyxena nicht mit den andern Troerinnen

in die Stadt, sondern zu Agamemnon und tödet sich selbst

in treuer Liebe am Grabe des Achilleus ^^). Und beiläufig,

wenn schon das Nachlaufen um eine Gefangene zu erbeu-

ten, von Liebe wohl zu unterscheiden ist, so kann doch

auch nicht die Verfolgung des Troilos „nebenher (neben

seinem für Troja verhängnissvollen Tode) als rein mensch-

licher Belejf für Achills der Schönheit zuffäncrliche Helden-

18) Argum. Eurip. Hec. Serv. ad Aen. III, 322. Philostr.

Heioic. XIX, 11.
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s«;elc" angcsehn werden, darum, weil spät bei Lykophron

(309—313) auch vorkommt, dass Achilles in den Troilos

verliebt war, als er ihm am Allare des Apollon , seines

Vaters, das Haupt abschnitt, oder vcrmutlilich als er es

ihm abgeschnitten hatte, als Nachahmung seiner Liebe zu

der enlseellon Penihesilea. Diese Verliebtheil stammt viel-

leicht aus den unzähligen Volkssagen der Neuilier über

die Personen der Troischcn Hehiensage und ist auf ba-

rocke Art berührt von jenem mit keinem andern zu ver-

gleichenden Dichter, dessen grössle Kunst in Vermischung

und Verwirrung best('ht. Zwcy so grosse Gegenstände,

wie der Tod eines Priamiden , der durch die Kypria clas-

sisch und alibekannt geworden war, und eine Neigung

des Achilleus fasst nicht der Raum eines einzigen Bildes.

Die Flucht aber der Troerinnen oder der Königstochter

vor ihm, der den Troilos vor sich her jagte, gehört in

das vollständige Bild dieses Ueberfalls. Der Brunnen war

daium so wichtig, weil nichts Andres so bestimmt und so

leicht die Nähe der Stadt anzeigt : denn grosse Brunnen

waren gewöhnlich nahe vor dem Thor. Der Brunnen ge-

hört zur Stadt, nur dass er ungeschützt liegt: Troilos, der

hier seine Rosse tummelt, ist fast wie in seiner Heimath

überfallen. Desto grösser die Kühnheil des Achilleus, di-r

sich allein oder nur mit seinem Patroklos aus Lust an küh-

nen Al)enlheuern so weit vom Lager herausgewagt hat,

eh es noch zur Schlacht zwischen Lager und Stadt gekom-

men war. Da der Brunnen nur das Local bezeichnet, so

flieht Troilos, wenn er nichl zur Tränke, sondern zur Reit-

übung herausgekommen ist, nicht „vom Brunnen", sondern

beim Brunnen vor dem Skäischen Thor. Troilos führt im

Reiten ein zweites Pferd , indem er ein Gespann einübt,

wie es auf den Vasen auch sonst vorkommt; es ist eine

Ausnahme, wenn er nur eines (N. 2. 17. 18. 19. 27), so

wie wenn er einen Begleiter hat, welchen natürlich das

Handpferd des Troilos nicht angeht. Er hat eine Peitsche
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oder eine Gerte, da er nur Uebungen anstellt, doch zu-

weilen ein oder zwei Lanzen, zeigt sich übrigens beherzt,

so wohl wenn er langsamer im Fliehen reitet, als wenn

er zurückschaul. Ein Weib am Brunnen anwesend zur

Zeit des Ueberfalls zeigt, dass Troilos nicht tollkühn
, nur

Achilleus verwegen war. Diess noch mehr hervorzuheben

sind N. 11 sein Schild und seine Lanze am Brunnen an-

gelehnt. In dem spätem Moment, wo es zwischen Achill

und Troern zum Kampf gekommen , sind natürlich keine

Troerinnen mehr sichtbar: die waren nun schon entkommen.

Alle Schwierigkeit oder das Missverständniss hängt ab allein

von der Vase (N. 26) , woran die Verfolgung dos Troilos

und die der Polyxena, die sonst nur eine ist, in zwei ver-

schiedene Bilder auseinander gerissen sind, natürlich mit

Wiederholung der Figur des Achilleus selbst. Der Allar,

an welchem sonst Troilos sein Ziel findet, ist hier der Po-

lyxena vorbehalten, da jener auf dem Pferd Figur genug

macht. Meiner Meinung nach ist diess allein dem Belieben

des Töpfers zuzuschreiben, der beide Seiten der Vase mit

Figuren aus der einen Vorstellung ausstatten wollte und

nicht danach fragte, ob dadurch der innere Zusammenhang

aufgehoben wurde oder nicht ^^). Dasselbe Verfahren ist

auf das Parisurtheil N. 37 angewandt, und auf die Verfol-

gung des Troilos vielleicht noch zerstörender N. 27. Auch

18) Sehr wohl bemerkt Braun über diese Vase im ßullett. 1844

p. 74: E manifesto che questa importanle stovigia ci reca scomposti

gli elemenli, che formano la storia ripelula di tanli vasculari di-

pinti. La donna la quäle suol comparire siccome figura secondaria

Delle scene della morte di Troilo, quivi nel quadro apposto diventa

protagonisla. Nur trifft dies nicht, wie er hinzusetzt, mit der von

mir vermutheten Entwicklung des Troilos von Sophokles in irgend

einer Weise zusammen. Weniger stimmt es mit meiner Auffassung

überein , wenn derselbe in der Erklärung der Vase Francois sagt:

ambedue i tralti della favola compariscono infalti dislinli; ed Achille

mentre dell' uno de' lati stä per impadronirsi di Polissena che si

salva all' ara di ApoUiue.

30
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die beiden Bogenschützen N. 13 scheinen aus malerischem

Grund und nicht zum Vortheil des Gegenstands an beiden

Enden zugefü;ft zu seyn.

Ein Jünglinff auf flüchtigem Ross vom schnellen Achil-

les eingeholt, schon ersrifl'en im Haar und herniedcrgezo-

gen, ist ein so pathetischer Gegenstand, dass wir ihn auch

in andern Galtungen der Denkmäler viele Jahrhunderte hin-

durch nach der Zeit der gemallen Vasen festgehalten sehn.

Durchgängig aber ist in diesen der Jüngling nur ein ein-

facher Reiter ohne Handpferd, wie einigemal in den Va-

senbildern: dass man einst die Pferde im Krieg nur fuhr

und sie daher auch paarweise zu den Schwenkungen des

Kriegswagens zureiten mochte, war vergessen.

28. Onyxcameo der Mantuanischcn Sammlung im Museo

Worslejano tav. 30, 14, wo Visconti erklärt, ein Griechischer He-

ros reisse einen Troer vom Pl'erd auf dieselbe Art, wie Troiios

beschrieben werde im Troischen Krieg. Wo er diese Beschreibung

gefunden, ist mir nicht beiiannt. Die Arbeil wird sehr gerühmt

und gehört zu der in der Glyphili besonders häufigen Klasse, worin

der Charaliter im L'ebermass der Zierlichlieit untergeht.

29. Dieselbe Gruppe sah ich an einem Marmor im Museum

zu Brescia , der in dem neuen schönen Werli über diess Museum

nicht aufgenommen ist und vielleicht die Querseite eines Sarko-

phags abgegeben hat, wozu auf der andern Seile ein anderer Mar-

mor daselbst von derselben Grösse und Arbeil mit einem in Trauer

sitzenden Weib und zwei Dienerinnen vor ihr und einer älteren

hinter ihr stehend, gehörte. Hinler dem Achilles sieht noch ein

Streiter, sein Patroklos, und zum Troilos gehört ein Phrjger mit

der Mütze, sein Pädagog (wie N. 24).

30. Hiermit kommt sehr überein ein Marmor im Museo di

Manlova T. 3 lav. 9. Der Phryger zwischen dem Troilos und dem

Achilles, welcher diesen am Haar gefassl hat, streckt billende Hände

aus; zwischen dem Achilles und seinen Waffengefährlen ist auf

dem Grund noch ein anderer Krieger angedeutet. Troilos hat hier

einen Schild am Arm, was nur dann richtig sejn würde, wenn er

im Gefecht mit Achilles fiele, wie bei späteren Dichtern; aber

dann sollten ihm auch Helm und Chlamjs nicht fehlen. Labus

hält sich in seiner Erklärung nur an ein am Bruch des Marmors
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auf der rechten Seite angeblich erhaltnes Kinderbein mit dem Fuss,

als Astyanax, wovon aber in der (von dem trefflichen Grafen Carlo

d'Arco gemachten) Zeichnung keine Spur ist. Dass eine ganze

Hälfte des Marmors fehle, ist mir um so zweifelhafter, als die an-

dere Vorstellung in sich abgeschlossen ist Und sonderbarerweise

ist auch hier Taf. 8 die andere N'orstellung ganz zusammentreffend

mit der in ßrescia. Diese ist durch eine abschliessende Säule au

beiden Enden unterschieden, welche hier vielleicht als Andeutung

des königlichen Wohnraums zu nehmen sind. In der Grösse wür-

den beide Platten zusammenpassen, wenn statt des Beinchens in

der rohen Sculptur vielleicht ein gleichgültiges Nebending erfun-

den werden sollte.

Wichtiger sind, weil in einigen Wiederholungen aus-

führlicher und in Nebenpersonen abwechselnd, die häufigen

Darstellungen an E(rurischen Urnen, woran auch 0. Jahn

und Cavedoni den Troilos erkannten.

31. Im Museum zu Florenz, wo derselbe Gegenstand noch an

andern solcher Alabasterurnen vorkommt, notirle ich von einer.

„Ein junger Heros (Achill) mit Chlamys um die Schultern, einen

Helm auf, reisst einen waffenlosen nackten Knaben vom Ross.

Unter dem Pferd liegt der Pädagog, bärtig, im Mantel. Voran flieht

ein Knappe. Auf den Ecken eine weibliche Figur mit enlblösster

linker Brust. Auf den Seiten nichts".

32. Im Museum zu Catajo nach der Indicazione antiquaria

Ton Cavedoni 1842 p. 16 N. 1, der Jüngling zu Pferd, ein nackter

Heros der ihn am Haar fasst, unter dem Pferd ein ungewisser Ge-

genstand, hinter dem Achilleus noch Lende und .Arm eines andern,

ebenfalls ungerüsteten Kriegers.

33. Das. p. 84 N. 859 an einer thönernen Urne ist der V^er-

folger mit Chlamjs, Helm und Schild gerüstet, der Mann hinler

ihm bärtig, mit Thessalischem Hut, aufgegürteter Tunica, fussfällig

flehend zu jenem 'der Pädagog), vor dem Pfer<le des fliehenden ein

Mann mit Chlamys und, wie es scheint, Schwerd , der es aufhält

und an den Mähnen fasst (Patroklos), dann ein entsetzt fliehendes

Weib, das zurückschaut (Polyxena).

33. 34. Zwei aus Alabaster wurden im Gebiet Ton Clusium

gefunden, die eine Bullett. 1846 p. 163, die andere vom Herrn

Frangois, Bullett. 1849 p. 6 s. Auf der ersten liegt der Gefährte

des Troilos (der Pädagog) getödtet zur Erde (indem er sich zum

Schutze seines Zöglings dem Achilleus entgegengeworfen hatte)

30*
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auf der andern steht er da Ton Schrecken erstarrt. Slatt des Troi-

los wird hier ,,Licone" genannt, d. i. Licaone, nach Inghiramis

Vorgang im folgenden. Den Priamiden L^-kaon aber (ödtet Achil-

leus in der llias (21, 34} in der Schlacht; Diklys (4, 9) lässt ihn

nach seiner unverständigen Willkürlichkeit mit dem Troilos zu-

gleich gefangen und hingerichtet werden.

35. Mus. Chius. II tav. 147, eine grössere Composition, welche

O. Jahn Tel. und Troilos S. 76 hierher zieht. Der zu Pferd flie-

hende Knabe fasst den Arm des Achilles an, der ihn am Haar er-

grifl'en hat und das Schwerd nach ihm zuckt. Unter dem Pferde

liegt ein nackter Jüngling und vier gerüstete Troer stehn erschreckt

und unentychlo8sen zum Kampfe, der eine, dem der Helm entfallen

ist, hinler dem Achilles, die drei andern auf der andern Seite.

Viel Aehnlichkeit hiermit im Ganzen und Einzelnen hat eine von

Inghirami an ßraun mitgelheilte und von diesem im Bullelt. 1844

beschriebene Zeichnung, zugleich aber auch £igenlhümliches.

36. Gori Mus. Elr. II tar. 134, die llauptgruppe wie an der

vorhergehenden [Jrne, nur dass das Pferd gestürzt und dessen

Reiter mit Harnisch, Schild und Helm, an dem er gefasst wird,

angethan ist und dass ihn ein Krieger auch von vorn bedroht (wie

N. 33).

37. Dempster Elr. reg. I tab. 68, 1. Aehnlich : nur dass der

gepanzerte Troilos an seinem Haar gepackt wird Daran aber,

dass auf den dem Reiter entgegentretenden Kiiegsmanu noch ein

anderer folgt, der einen Niedergelretnen ersticht und dass ein ähn-

liches Paar auch unter dem Pferd angebracht ist, verräth sich,

was auch viele andre dieser oft sehr haodwerksmässigen Urnen zu

erkennen geben, dass man dort häufig nur gewisse herkömmliche

Schlachtscenen wiederholte, ohne au Bedeutung und Personen zu

denken.

Aus diesem Grunde scheint es auch sehr zweifelhaft,

ob man berechtigt ist, mit 0. Jahn S. 74 und Cavedoni

p. 17 die Urne im Museo Etrusco I tav. 83 und die damit

im Wesentlichen übereinstimmende im Mus. Chius. lav. 25

auf Troilos zu beziehen, welchem Achilleus den Kopf ab-

geschnitten habe auf dem mit ihm zugleich hinstürzenden

Pferd, oder mit Inghirami auf Menalippos, welchem Am-
phiaraos das Haupt abschnitt: oder auch den Krieger für

Troilos zu nehmen, der einen andern Gerüsteten auf einem



Troilos. 469

Altar Schutz Suchenden ersticht: eine Etrurische Göttin auf

der andern Seite (Inghir. Gall. Omer. III tav. 194) u. a.

C. Ermordung.

38. Ampliora Candelori, jetzt in München, in den Mon. in

d. I. 1833 1, 24 (auch bei Inghirami Vasi filt. IV tay. 346). Troi-

los, in noch zartem Alter, wird von Achilleus, der ihn nämlich vom

Pferd an den Haaren oder am Arm heruntergerissen hat, nun an

dem Dreifuss, der das Heiiigthum des ApoUon bedeutet, zerschmet-

tert. Das Vergehn des Peliden gegen diesen Gott wird so auf die

grellste, seine Kriegswulh auf die rauheste Art dargestellt: und

das Motiv dieser Dichtung war, dass im erhabensten Beispiel das

Uebermass gezüchtigt und Apollon zugleich dadurch verherrlicht

wurde, dass an derselben Stelle, wo Achilles durch den von ihm

gelenkten Pfeil des Paris fiel, von ihm auch die Gottesvergessen-

heit verschuldet gewesen wäre. Zugleich erscheint Achilles dabei

als das Vorbild seines Sohns Neoptolemos, wenn dieser den Sohn

des Hektor vom Thurm herabschleudert oder eben so am Altar

zerschmettert: und es ist bekannt, wie gern die alte Poesie und

Kunst besonders bei mehreren der Thebischen und der Troischen

Helden Uebereinstimmungen zwischen dem Sohn und dem Vater

im Ganzen des Charakters und in einzelnen Thaten einführten ^°).

Den Tod des Troilos auf dem Altar des Apollon erwähnt auch

Lykophron (313). Am Boden sitzt, weil seine Beine ihn vor

Schrecken und Schmerz nicht tragen, der alte Pädagog, den wir

auch N. 24. 25. 29. 30. 31. 33. 34 zu sehen glaubten. Die dem

Achilleus beistehende Athene hat sich umgewandt gegen den Hek-

tor, wie um ihn aufzuhalten. Gegen Schluttig, den ersten Erklärer

in den Anuali d. I. 3, 361, wies Ambrosch (das. p. 369 — 80)

nach, dass die Scene ausserhalb der Thore und also vor der Ein-

nahme von Ilion sei. Auf der Mauer der noch uneingenommenen

Stadt, am Halse des Gefässes sieht man Vertheidiger und zu-

schauende Frauen; aus dem Thor heraus eilen die Belagerten zu

Hülfe, Hektor der Vorkämpfer der Troer, der auch den eigenen

Bruder zu rächen den nächsten Beruf hatte: und Hektor und Po-

Utes sind auch beigeschrieben an dem Gemälde von Rlitias, wo

sie in einem früheren Moment zu Hülfe eilen. Dieser Ausfall

steht, nicht anders wie die verzweiflungsvollen Geberden der Wei-

20) S. Aeschjl. Tril. S. 461. Ep. Cjclus U S. 13.
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ber auf der Mauer, mit der Schreckenscene \a Verbindung ; denn

diese gilt als das Aeusserste eines kühnen und mörderischen Vor-

dringens auf dieser Seite. Die Buchstaben, die das Skäische Thor

bezeichnen sollen, sind dazu nicht gültig, da auch alle übrigen

Inschriften, wie Ambrosch selbst zugiebt, phantastisch und ohne

Sinn und Bedeutung sind 21;. Auffallend ist, dass unter den Troern,

die aul der Mauer dem eben beginnenden Kampf um die Leiche

des Knaben zuschauen, einer ein Trinkhorn angesetzt hat. Ver-

rauthlich soll dies das Bild des Krieges beleben, oder soll die

Hitze angedeutet sejn , wovon sich einer augenblicklich erholen

will, worin das Alltägliche mit dem Ausserordentüchsten und Ent-

setzlichsten sich unvermeidlich und oft auf eben so tragische als

launenhafte Weise begegnet. Sorglose Ruhe könnte die Sache

nicht ausdrücken, da der Augenblick des ersten üeberfalls vorüber

Mar, wie die Geberden der Frauen zeigen. Der Künstler und der

Dichter bringen gern, von Sage und Geschichte belehrt, zwischen

tief ergreifendem Ernst einen heitern Zug menschlicher Thorheit

an. In der Hauptsache verfehlte auch Ambrosch das Richtige, in-

dem er die Hauptpersonen Achilleus und Troilos nicht erkannte,

sondern mit Schlultig die Ermordung des Asljanax durch Neopto-

lemos, das Ende statt des Anfangs der Greuel vor und in llion

annahm , eben so wie R. Röchelte Mon. ined. (p. 248. 324). Der

Tod des Astyanaiist eine so hervorstechende und bedeutsame Scene

der Zerstörung der Stadt, dass eine Verlegung derselben in die

früheste Zeit der Belagerung sich in der That nicht denken lässt.

Diese Abweichung von der gewöhnlichen Sage, wie viele Ungleich-

heiten der Erzählung man auch aus Dichtern und Kunstwerken

damit zusammenhalten möchte, würde zu sehr gegen die Grundzüge

der alten Poesie von llion Verstössen. Durch den Abschied des

Hektor und der Andromache war das in diese poetische Verklä-

rung aufgenommene Kind zu einer tragischen Person erhoben,

deren Tod sich nur für den Gipfel der Schrecknisse vollkommen

eignete. Die dem Hektor entgegentretende Athene hielt (ierhard

(in den Etr. und Camp. Vasenbildern des Museums zu Berlin S. 7)

für ein Palladium. Aehnlich einer mehrmals vorkommenden Ge-

21) Ein Versuch diese Krilzel zu lesen von Grotefend in der

Hall. Litt. Zeit. 1834 I, 300 ist ganz vergebliche Mühe. Ein an-
dres Beispiel sahen wir in diesem Kreis von V^orstellungen selbst

N. 8.
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stalt des Palladium ist die Figur allerdings. Da man sich aber

mitten ira kriegerischen Getümmel doch nur die lebendige Göttin

gegenwärtig denken kann, diese auch in andern Vorstellungen un-

zweifelhaft angetroffen wird (N. 1. 7. 9. 11. 41), so ist wohl zu

vermuthen, dass der Künstler auf die Göttin selbst wegen der Hei-

ligkeit ihres allen Schnitzbildes diese Aehnlichkeit mit der Form

desselben wie unwillkürlich hat übergehn lassen. Aehnliches fin-

det man auch sonst z. B. in spätem Parisurtheilen. Uebrigens

nennt hier Gerhard das ,,Troilosbild wohl erklärt durch Schluttig

und Ambrosch". Die wirkliche Erklärung dieser Beiden zog der

meinigen in den Annal, d, J. 5, 253, 1833 ausdrücklich vor Müller

in seiner Archäologie zu §. 415 N. l. (S. 714 der 3. Ausg.)

39. Im October 1834 kam in Rom eine Hydria aus Vulci bei

Hn. Campanari zum Vorschein, wovon ich bald durch Gerhards

Güte die Durchzeichnuug sah und so wie jetzt erklärte 2^), welche

später von 0. Jahn in seinem Telephos und Troilos Taf. 2 S. 70

bekannt gemacht wurde und nachher wieder an mich überging.

Nach einer falschen Restauration ist die Vase im Bullett. d. J. A.

1834 p. 234— 38 von Secondiano Campanari beschrieben, nach des-

sen Erklärung auch die falschen Inschriften gesetzt seyn werden,

nämlich AnOJJON neben dem auf den Altar geflüchteten Troilos,

der ein auf Steinen errichtetes Bild dieses Gottes seyn soll, IIAPIS

vor dem Gesicht des Achilieus, welcher Paris die Bildsäule des

Thymbräischen Apollon erfassen soll , um ihn um seinen Beistand

anzuflehen; der wirkliche Name AXIAEYS wird alsdann nicht auf

den das Schwerd gerade gegen den von ihm angefassten Knaben

führenden Helden bezogen, den man sich nicht scheute für einen

Hülfeflehenden zu nehmen, sondern auf den welcher auf einer

Quadriga herankommt. Achilieus, welcher nach der llias 22, 359

am Skäischen Thor von Paris getödtet wird , soll hier ankommen

um den Pfeilschuss des Paris zu erhalten, Polyxena aber von der

andern Seite in dem andern Viergespann, worauf nur die weibliche

Figur fehlt, sich nähern, nach der späten Fabel, dass Achilieus

listig zum Verlöbniss mit Polyxena eingeladen war, als Paris ihn

im Tempel ermordete. Diese Erklärung durfte nicht übergangen

werden, weil sie sich durch falsche Inschrift ein Ansehn gegeben

hatte. Als ich im Herbst 1844 die Vase selbst in der Sammlung

22) Rhein. Mus. 1835 S. 627 f. (jetzt in meinen Alten Denk-
mälern I S. 372J.
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des Hrn. Samuel Rogers in London sah, fand ich keinen IIAPU,

nur den AXIAEYZ , bei diesem auch, über dem linken Arm,

KAA02, statt des AnOAAON aber die Buchstaben I0IA02, die

durch Versetzung von T und Ergänzung des / in P den ohnehin

vorauszuselzenden Namen ergeben. Die Schrift ist in der Farbe

nicht mehr sichtbar, aber völlig deutlich durch die Dicke des Far-

benauflrags^^). Diess erklärt sich sehr einfach durch die That-

sache, die mir aus einem Briefe von Gerhard bekannt ist, dass er

selbst im Juni 1839 die V^ase restaurirt in London bei Hrn. Ro-
gers wiederfand, von deren Scherben die an mich von ihm abge-

tretene Durchzeichnung in Rom genommen vyar, und dass er ge-

meinschaftlich mit Millingen, dem Freunde des beliebten Dichters

und Runstsammlers, den ^/70././0iV abwusch und vermulhlich auch

den nAPI2 , da ich später von diesem keine Spur mehr antraf.

Es ist daher zu bedauern, dass Gerhard in seiner oft angeführten

Tafel E, N. 5. 6 eine Zeichnung ,,später als die Hr. Jahn von ihm

erhielt" mit den falschen Inschriften fortgepflanzt hat. Diese

Zeichnung muss wenigstens früher als die von ihm auch hier (in

den Etr. und Camp. Vasenbildern S. 45 f.) erwähnte ihm „von

Hn. Rogers gestattete Prüfung" gemacht seyn. Er sagt, dass „die-

ser Prüfung gemäss statt der Inschrift AHOAAON füglich TQOIAog

ursprünglich seyn könne; von den übrigen Inschriften, die unan-

gerührt bleiben, mag AXIAEY2 beglaubigt seyn, dagegen wir uns

erlauben die Inschrift IIAPIJS, die als Name des Paris jedenfalls

AAKX2ANAP02 heissen müsste, bis zur Nachweisung ihrer Echt-

heit für untergeschoben zu halten." Möglich dass Millingen den

Paris erst später auch abgewaschen hat: aber gewiss hätte die

ganze Beschaffenheit der Campanarischen Fabel antreiben sollen,

diesem Paris unverzüglich auf den Leib zu gehn. Doch die un-

bestimmten Worte, dass statt der Inschrift AÜOAAON füglich

TqOIAos ursprünglich seyn könne, beweisen mir, dass Gerhard den

wahren Zusammenhang nicht geargwöhnt hat. Diesem Umstand

ist es zu danken, dass von einem halb lächerlichen, halb tadelns-

werthen Betrug nun in dem Prachtwerk der Vasenbilder ein Denk-
mal bewahrt bleibt. An der Vase selbst ist von AÜOAAON nicht

Schatten noch Schein zu sehn, und jetzt wenigstens eben so we-
nig von nAPI2 , und sollte mir bei einer einmaligen Besichtigung

nicht bloss dieses Gefässes, sondern zugleich einer ganzen bedeu-

23) In der Durchzeichnung sind die Buchstaben nicht vollstän-
dig und richtig gegeben.
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tenden Sammlung diese Schrift etwa entgrangen sein, so wird man

finden, dass es nicht Paris, sondern HO TIAIS ist, gehörig zu dem

KA.d02 das ich selbst bemerkte^*). Dies ist nicht mehr als dass

N. 40 AYK02 und N. 4 AEAFPOZ angeschrieben ist. V^oraus

hat die neue Zeichnung die Schildzeichen des Hektor und seines

Begleiters, auf dem Schilde des vorderen Streiters oder des Hek-
tor eine Schlange, auf dem des andern einen furchtbaren, phan-

tastischen Thierkopf. Uebrigens bemerkt 0. Jahn, wie sehr neben

der Beschränkung auf weniger Personen, die fast starre Ruhe dieses

Bild unterscheide von den gewaltsamen Bewegungen des vorher-

gehenden. Besonders auffallend ist eigentlich nur, dass der vom

Todesstoss bedrohte Knabe erstarrt hinsteht, wie ein Götterbild.

Ganz eben so ist der auf den Altar geflüchtete Sohn des Ljkur-

gos, den Todesstoss vor Augen, abgebildet an einem bekannten

Marmorkrater im Palast Corsini zu Florenz, wo eine übel verstän-

digte Kritik darum an der Erklärung selbst Anstoss nahm. Gerade

die Stellung auf dem Altar legte es nah daran zu denken, dass die

Erstarrung sehr natürlich mit einem Bild verglichen und als nach-

drücklich durch die statuenmässige Stellung ausgedrückt wird. Der

Troilos unterscheidet sich dabei doch auch deutlich genug von

einem Schnitzbild, da er mit der einen Hand den Arm des Feindes

zurückhält, während ihn dieser am andern Arm gepackt hat. Der

Altar aus Steinen aufgebaut kommt öfter so vor, namentlich wo
Astyanai daran zerschellt wird. Hinter dem Achilleus hall hier

sein Wagen, so wie N. 42 (wie so oft hinter dem Herakles bei

seinen Athlen), offenbar der Symmetrie wegen, gegenüber dem des

Uektor.

24) Mit Vergnügen sah ich später was E. Braun im Bullctt.

1844 p. 74 von seiner Untersuchung der Vase, als sie frisch aus

der Erde gekommen war, berichtet: E piü che ridicolo die voler

scoprirvi il nome di Paride; ma pure e poco felice di leggervi

Apollon. Ne dell' uno ne dell' allro nome vi si scorge traccia.

Le leggende sono guaste dall' umido che ha penetrato la vernice,

ma non sono rislaurate e chi ha qualche poco di pratica nella let-

tura di simili leggende, non poträ far a meno di riconoscervi il

tanlo ovvio e solenne HAI^ KA.iOZ. Da zugleich die V ase auf
Troilos bezogen wird, so errathe ich um so weniger die in der

Note S. 27 erwähnten Bedenken meines vielerfahrenen Freundes
gegen meine Erklärung von N. 38 — 41 oder welche andre er an
die Stelle setzen könnte; zumal, da er auch zugleich selbst auf-

merksam darauf macht, dass durch die V'ase Fran^ois die dort an-
genommene Zuhülfekunft des Hektor bestätigt werde.
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40. Kylix von Euphronios mit rothen Figuren von kraft- und

effectvoller Zeichnung, in demselben Grabe nait N. 38 gefunden,

in des Prinzen von Canino Mus. Etr. N. 568. Notice d'une coli.

de Vases peints. Paris 1845 N. 87 bis. Gerhards Auserl. Vasen III

Taf. 224— 26. Auf dem Boden AXIJESIZ AXI.^EVJ {r.l) und

TP0I.102, Troilos hat sich zum Altar geflüchtet und Acbilleus,

der ihn an den Haaren fassl, zuckt das Scbwerd auf ihn. Aus-

wendig dasselbe. Rechts der Altar mit einem Dreifuss darauf und

einer Palme. Dazwischen hat Acbilleus (ohne Namen) den Kna-

ben TP0I.402 {x.\.) gefasst. Nach der andern Seite hin reissen die

zwei Pferde des Troilos aus, neben denen ein andrer Palmbaum.

Gegenüber vier Krieger, welche sich waffnen. Bei dem Altar ist

noch ein der Darstellung fremder'Name JYK02.

D. Der Kampf um die Leiche.

41. Amphora aus Vulci, jeizt in München, in demselben Mu-

seum Etr. N. 5'29. Reserve Etr. N. 57. Gerhards Auserlesene Va-

sen Taf. 223. Die Leiche des Troilos, weiss wie weibliche Ge-

stallen wegen seiner Jugend, ausgestreckt bei dem Altar zu den

Füssen des Achilles, welcher dem Hektor den Kopf seines Bruders

auf der Spitze seiner Lanze hinhält. Die beiden Helden sind drei

andre Troische Streiter (wie auch N. 39 deren vier vorkommen.)

Acbilleus ist, statt von Kampfgenossen, begleitet von Athene, die

eine Lanze und einen Kranz des Sieges für ihn hält, und von dem

bärtigen Hermes, der sein Kerykeion senkt. Zwei Sphinxe und

zwei Schwäne endigen diese Reihe. Die Namen der Figuren sind

JEI^V[ß\02, AINKA2, HEKTOP, TP0l.i02, AXlJ.iEYI, HEPMEI,

nur Athene und der eine der Troer ohne Namen , dagegen auch

am Altar der Name B0M02 (wie ähnliche N. 9.) Das abgeschnit-

tene Haupt des Troilos kommt, wie schon erwähnt, auch bei Ly-

kophron vor^*). Die Herausforderung des Hektor durch das auf

die Lanze gespiesste höhnisch grausam ihm vorgehaltene Haupt

erinnert an Tydeus und den Greuel an dem von Amphiaraos ihm

übergebenen Kopf des Menalippos. Vielleicht soll dieser es auch

sein, der an Etrurischen Urnen mit der Belagerung Thebens einen

Kopf auf die Mauer hinaufschleudert. So zeigen an der Trajans-

säule die Römer den Dakern in ihren Castellen Köpfe der Ihrigen

vor Auf einem Camco in den Ccnturieu des archäologischen In-

stituts (IV, 63) zeigt Orestes der Eleklra das abgeschnittene Haupt

25) S. auch Schol. Lycophr. 307 ff.
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des Aegisthos. Die Zeit, aus welcher die Darstellung der Amphora
herrührt, muss an blutigen Gräueln im Krieg zur Sättigung des

Hasses und der Rache Gefallen gehabt haben, wie etwa die worin

Shakespeare in Heinrich VI den Eduard an Warwick sagen lässt:

„Diese Hand, um dein Haar gewunden, soll, weil dein Kopf noch

warm und neu abgeschnitten ist, mit deinem Blut in den Staub

schreiben," und Margarethe über Suffolks abgeschnittenes Haupt

trauert. Athene und Hermes treten den Troern entgegen wie

N, 38 aus dem Stadithor ausziehenden Reisigen; auch N. 1. 9. 11

sind sie zum Beistande des Achilleus gegenwärtig. Welchem Gott

der Altar gehöre, ist klar durch den Dreifuss der Amphora N. 38,

so wie durch den Raben und durch die Schwäne andrer Vasen bei

dem nahen Brunnen. Der Altar hat die Gestalt des Omphalos und

wird sogar als solcher von Gerhard erklärt.

42. Aehnlich ist die V^orstellung ohne Namensinschriften an

einer Hjdria, de Witte Gab. Etr. 1837 N. 143. Brit Mus. n. 473

I p. 617. Der Leichnam des Troilos, in der Grösse eines Ephe-

ben, nicht so klein wie N. 38, liegt auf dem Altar selbst, der auch

hier aus grossen behauenen Steinen aufgebaut ist. Achilleus, sein

Viergespann hinter sich, setzt den einen Fuss auf den Altar und

zeigt, die Linke an zwei Speere haltend, mit der Rechten das ab-

geschnittene Haupt des Troilos dem Hektor und einem Gelahrten

auf der andern Seite des Altars, die mit ihren Speeren drohen

und den Kampf um die Leiche beginnen werden.

Der Grimm, der den Achilleus so sehr forlriss, dass

er nicht bloss den Troilos auf wilde grausame Art tödtele,

was einer roheren Kriegs- oder auch Kunstart zur Last

fallen würde, sondern auch den Altar nicht achtete, den er

vielmehr mit Blut besudelte, wurde jedenfalls als ein Ueber-

muth und Frevel gefasst, der sich rächte durch seinen Tod

durch Paris und Phöbus Apollon am Skäischen Thor, wel-

chen die Ilias erwähnt (22, 369)^^^]. Da dem Achilleus al-

26) Diod. V, 83. Paus. X, 14, 2. Plut. Qu. Gr. 28. Tzetz. ad
Lycophr. 233. Ptolem. Heph. 1 extr. Darum wird Troilos auch
zum Sohn des Apollon, gleich dem Hektor, gemacht, Apollod. III,

12, 5. Lycophr. 313. Tzotz. ad Lyc. 307. Ein später locker com-
ponirtes Vasengemälde bei Passeri 3, 260 und Dubois Maison-
neuve Taf. 14 möchte (wenn anders Eins von Beiden eher, wie
Passeri annimmt, den Tod des Achilles bei dem Altar des Apollon,
über den ein Dach auf vier schräg stehenden Säulen erbaut ist,
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les Gewaltigste gemäss ist, so war seine Wuth vielleicht

nicht bloss als kriegerische Hitze behandelt, worin er seiner

selbst nicht mächtig war, sondern als ein gegen Apollon,

den Beschützer des llischen Namens, selber gerichteter

Grimm. Sophokles setzte statt der blutigen Greuel der

Vasen, dass Troilos bei der Verfolgung von dem Speer

des Achilleus durchbohrt wurde ^'^), und diess oder das

Durchstechen mit dem Schwerd, worauf mehrere Vasenge-

mälde deutlich hinweisen, hat der Bildhauer der folgenden

Gruppe befolgt.

43. Eine Marmorgruppe, die in Neapel lange Zeit verborgen

und vergessen stand, vor mehreren Jahren endlich hervorgezogen

und unter dem Namen Atreus mit dem Sohn des Thyestes im K.

Museum in dem Saal des Farnesischen Stiers, mit dem sie auch

zugleich gefunden ward, aufgestellt worden ist, gab R. Röchelte in

seinen Mon. ined. pl. 79 als Neoptolemos und Astjanax heraus.

Er bemerkt dabei selbst, dass der Körper des mit dem Schwerde

durchbohrten Jiinglings, welcher von dem Helden davon getragen

wird, dem Alter des Astyanax nicht angemessen sei. Noch weni-

ger passt es zu dem Neoptolemos die Leiche des .Astyanai wegzu-

tragen : er hatte dazu keine Ursache und sein Wüthen bei der

Zerstörung der Stadt Hess ihm nicht einmal Zeit eine Leiche zu

schützen, was nur die Sache der Angehörigen ist. In der Kleinen

Uias schleuderte er den Sohn des Hektor von einem Mauerlhurm

herab. Daher habe ich schon das schöne Werk nach den Vasen—

gemälden, welche die Ermordung des Troilos und den dadurch

verursachten Ausfall des Hektor und der Troer darstellen, erklärt

und es zunächst an die angereiht, wo die Leiche des Troilos am

Altar ausgestreckt liegt und Achilleus und Hektor darüber käm-

pfen '^^j. Um die Leiche erfolgte natürlich und nothwendig Kampf

vorstellen sollen als den des Troilos, welchen Müller nennt in

seiner Archäologie §. 415, 1 (irrigerweise unter Poslhomerica).
Anders erklärt Liiynes. Nouv. ann. d. 2 p. 1 pl. B.

27) S. Not. 3.

28j Rhein. Museum 1835 HI S. 627. Als Atreus mit dem ge-
tödteten Sohn seines Bruders geben die Gruppe noch Finati im
Mus. Borbon. XII , 39 und in seinem Katalog desselben 2. ediz.

p. 137 und Clarac pl. 8l2 C n. 2097, und unter diesem Namen
war sie schon 1623 in Rom gestochen bei Cavaler. Slat. I, 29,
auch in Jac. Gronov. Thes, I Nnnn, und Winckelmann tritt dieser
Erklärung gegen die im Palaste Farnese angenommene Benennung
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und die Gruppe nun stellt dar, wie daraus Hekfor als Sieger her-

vorging und die gerettete, dem Feind abgekämpfte Leiche, wie Ajas

und Odysseus die des Palroklos, davon trägt. Wie triumphirend

scheint er unter der leichten Last einherzugehn und die Art, wie

er die Leiche fasst, freilich auf den künstlerischen Vortheil und

die Wirkung berechnet, wird gerechtfertigt oder erklärt durch die

fürchterliche Heftigkeit des eben bestandenen rauhen Kampfes.

Soll ich ein Wort darüber verlieren , dass die Leiche nicht auch

hier verstümmelt ist? Konnte ein Bildhauer von dem feinen Schön-

heitsgefühl, das aus dieser Leiche spricht, daran denken in diesem

Punkt älterem Vorgang zu folgen? Dass die Leiche eines Priamiden

nicht eine Beute der Hunde und Vögel geworden und zwar in

dieser frühen Zeit der Belagerung Trojas, lässt sich voraussetzen:

die Thalsache also, welche wir nach der Gruppe annehmen, folgt

aus den so viel alleren Vasengemäiden völlig un;iezwungen und die

Erklärung derselben nach diesem Zusammenhang ist um so wahr-

scheinlicher als aus der grossen Poesie, woraus die Künstler dieses

Schlages zu schöpfen pflegten, kein anderer Gegenstand bekannt

ist, der an die Stelle gesetzt werden könnte. Der Künstler hat

als HauplGgur nicht den Hektor, sondern den unglücklichen Kna-

ben behandelt, jenen in der Ausführung vielmehr, wie es scheint,

absichtlich dem Troilos untergeordnet, um auf diesen durch einige

Vernachlässigung des Andern die Aufmerksamkeit zu fesseln, nach

eintr Regel der Griechischen Künstler, auf welche schon Klotz,

der eitle und flache Gegner Lessings, hingewiesen bat^'). Viel-

leicht stand das Meisterwerk des Bildhauers in Beziehung zum

Troilos des Sophokles, wie zu dessen Laokoon die berühmte Gruppe

und so der Farnesische Stier zur Anliope des Euripides, Alle

diese Werke sind aus der Periode, wo die Kunst überhaupt und

namentlich in Rhodus, so wie alle Welt, den mächligen Einfluss

der tragischen Poesie und der theatralischen Kunst erfahren hat.

Eine Wiederholung der für Hektor erklärten Figur, als Ulysses

restaurirt, soll im Palast Grimani sich befinden oder befunden haben.

Commodus als Gladiator bei in der Kunslgesch. XII, 2, 15, wo H.
Meyer die Bemerkung macht, dass das Werk sehr gut gruppirt,

äusserst lebhaft bewegt und wahrscheinlich nach irgend einem alten

herrlichen Original in späterer Zeit copirt sei. Der Kopf ist der

Statue fremd.

29) In einer kleinen Marmorgruppe ist der Esel secondo il so-

lito trattato siccome accessorio di nuUaenlilä, um den auf ihm lie-

genden trunknen Satyr hervortreten zu lassen. E. Braun Mon. d.

L 1854 p. Il9.
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Wenn ich nach dieser Musterung der Kunstwerke auf

das Epos zurückblicke, aus welchem uns die Ermordung

des Troilos überliefert ist, so dringt sich mir wie von selbst

die Vermuthung auf, dass alle Hauplumstände in dem Epos

eben so gegeben waren, wie wir sie in der Reihe der

Bilder ausgedrückt sehen, so dass also diese zu einer Ver-

vollständigung der Kypria uns einen so schönen Beitrag

liefern als irgend einer aus andern Bildwerken für diess

Gedicht hervorgeht. Das ehrwürdige Alter mehrerer der

Hauptcomposilionen weist uns in ein Zeitalter zurück, wel-

chem die Ueberlieferung des Homerischen Epos (und dem

Homer wurden ja die Kypria zugeschrieben, wie wir aus

Pindar und Herodot wissen) als Geschichte, ja zum Theil

als heilige Geschichte galt. Nebendinge, die nicht ausge-

sprochen waren, konnten zugesetzt, oder wenn sie vorka-

men als nicht wesentlich, als von dem Dichter selbst nur

nach Belieben gesetzte, mit andern vertauscht oder ausge-

schmückt werden: die Grundzüge der Erzählung, die Haupt-

personen blieben fort und fort eben so wie es mit den

biblischen Geschichten in der Kunst gehalten worden ist.

Troilos wird gemordet, diess kann, da er noch nicht zum

Kämpfer gereift war, nur durch Ueberfall in der Nähe der

Stadt geschehn sein. Diese hat keinen bezeichnenderen,

keinen besuchteren Ort als den Brunnen. Hier an den aus

ihm entspringenden Bächen, im fetten Boden wuchsen herr-

liche Bäume, wie noch jetzt, den Brunnen zu beschatten

und zum Hinterhalt geeignet. Einem jungen Priamiden, der

noch nicht mit kämpfen kann, steht es wohl an in unge-

duldiger Kriegslust wenigstens ein Gespann zu den Schwen-

kungen des Kriegswagens zuzureiten in der Nacht oder

Morgenfrühe, wann die Stadt mit Wasser versorgt wird.

Am Brunnen der Stadt erscheint auch Polyxena nach der

schon zu N. 38 berührten Verkettung der Geschichten durch

eine Reihe von Parallelen. Dass in der Iliupersis Polyxena

dem Achillt'us geopfert wurde, konnte seiir wohl schon vor
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Stasinos die Sao^e veranlassen, sie auch schon im ersten

Theil, der Poesie von Paris und Helena, in Bedrängniss

durch den Achilleus zu bringen. Hatte Stasinos aber sie

im Epos genannt, als fliehend zugleich mit dem Troilos vor

dem Achilleus, so ist nicht zu verwundern, dass wir sie

so stetig in den früheren Malereien mit berücksichtigt se-

hen. Troilos durfte so wenig' als Hektor den Feinden zur

Beute werden, es wäre ein Greuel gewesen, und solche

Greuel mussten auf die Katastrophe aufgespart bleiben.

Hiernach ist insbesondre der Kampf des Hektor mit Achil-

leus um die Leiche auch bei Stasinos zu vermuthen. Dass auf

der Vase Frangois auch Priamos aufgenommen ist, welchem

Antenor den schaurigen Ueberfall des Peliden meldet, lässt

vermuthen, dass schon der Dichter den Vorlheil sich nicht

hatte enigehn lassen, die Darstellung der Gefahr und des

Unglücks, des Schrecklichen und des Rührenden, abgespie-

gelt in dem väterlichen Gemüth durch eine an Priamos ge-

richtete Erzählung ergreifender für jeden Zuhörer zu ma-

chen. Sophokles scheint dasselbe Motiv benutzt zu haben,

nach dem auf eine Meldung an den König und Vater deu-

tenden Vers:

TiQoq vaqä de XQfjVata noaqov^ev jtotcc.

Bloss der Symmetrie wegen kann das Haus des Pria-

mos nicht dem Brunnengebäude gegenübergestellt worden

sein: denn dazu konnte das Sladtlhor verwandt werden.

Aber die Meldung ist früher erfolgt als der Auszug des

Hektor, den sie gerade veranlasste, darum ist es so geord-

net mit all der Freiheit, die in Bezug auf das Räumliche

und die Gegenstände der naiven Einfalt dieser ihre Wege

noch suchenden Kunst gestaltet war.

Zusatz.

Hier schliessen sich eng an zwei Abhandlungen von
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0. Jahn, die er, so wie seine frühere Schrift Teiephos

und Troilos, mit der freundschaftlichsten Widmung an mich

gerichtet hat, die eine Troilos in Gerhards Archäol, Zeit.

1856 S. 226—238, die andere betitelt Teiephos und Troi-

los und kein Ende 1859, zu meinem Diensljubiläum. Die

erste enthält auf fünf Tafeln eine Reihe von einschlägigen

Monumenten Taf. 91—94, die andere den Troilos betref-

fend zwei, alle erläutert durch die feinsten und gelehrtesten

Bemerkungen.

Eine Hydria aus Capua mit schwarzen Figuren, Troilos auf

den Brunnen zureitend; Rev. £uropa auf dem Stier, Bullet. Napol.

1854, Februar Taf. VH; S. 116.

Zwei Troilosvasen in Basilicata beschreibt H. Brunn im Bullet.

1853 p. 167 und einschlägige Etrurische Urnen zu Perugia das.

1859 S. 152-156.

Eine bedeutende Darstellung auf einer Vase in Kleonä schil-

dert Pervanoglu in Gerhards Archäol. Zeit. 1860 S. 113. abgebildet

ebend. 1863 Taf. 175.
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Wie in einem Gemälde des Stefanos ein moderner Ma-

ler mit dem künstlerischem Motiv oder einer eigenlhümlichen

der Sache gegebenen Wendung mit einer griechischen Vase,

(der Steinigung desPalamedes S. 180) so trifft ein anderer, und

zwar der grössten einer, mit einem antiken wunderbar zu-

sammen. Diess nemlich alsdann wenn meine Vermulhung

gegründet ist, dass an der Vase des Hauses Baglione in

Perugia Jason in dem weiten aufgesperrten Rachen des

Ungeheuers triumphirend verweile, indem er auf dessen

unleres Ende den Fuss aufstemmt und sein Schwerd ein-

steckt, nachdem er, geschützt durch Athenes dfxcpixv-

xovtsvxoq unversehrt aus dem Bauch des Thiers , das

er inwendig getödet hat, hervorgegangen ist, s. Alte

Denkm. III S- 383 Taf. 24, 2. Der Jonas nach Rafaels

Zeichnung und unter seiner Aufsicht ausgeführt von Lo-

renzelto in der Capelle Chigi in S. Maria del Popolo in

Rom sitzt, nachdem er aus dem Bauch des Seefisches her-

vorgegangen ist, ruhig triumphirend ihm aut dem Kopf

und tritt dabei mit dem rechten Bein auf den Unterkiefer

des weit aufgesperrten Rachens, indem er die allein sicht-

baren Zähne des Oberkiefers meidet. So schön diess nun

zur Versinnlichung des Abenteuers oder zum Ausdruck des

dazu erforderlichen Heldeniiiulhs erfunden ist, so übertrifft

doch den Jonas noch an Unerschrockenheit und prägnan-

tem Ausdruck der Jason des Griechischen Malers, der im

Einstecken des Schwerts sich noch einmal umwendet nach

der gefährlichen Pforte durch die er zurückgekehrt ist. Die

V. 31
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schöne Rafaelische Statue hat D. Braun formen lassen und

er ist im Besitz der Form.

Unter den vielen merkwürdigen Darstellungen an den

gemalten Vasen des Gregorianischen Museums im Valican ist

eine welche die Geburt der Athene nicht als erfdlgend,

sondern als bevorstehend darstellt: ein ganz sinnreicher

Gedanke. Statt der Athene ist nur die Eule sichtbar, die

auf der linken Hand des Zeus neben dem Scepler sitzt,

gewärtig der Göttin welcher sie dienen wird. Unter dem

Sessel des Zeus ist ein Figürchen gemalt, worunter man

Athene vermuthen möchte, an die erinnert werden sollte,

wenn sie das Gesicht weiss hätte. Die Amphora, an der

auch die andre Seite eine sehr eigenthümliche Composition

enthält, ist abgebildet im Mus. Gregor. II tav. 48, 2,*) in

Henzens Abhandlung aber über die Vasen mit der Geburt

der Athene in den Annali d. 1. XIV p. 99 noch nicht er-

wähnt.

Das von Preller in den Berichten der k. Sächsischen

Gesellschaft der Wissenschaften, phiiol. bist. Kl. Ib55 Taf.

II, I S. 28 publicirte Athenische Vasenhildchen setzt meiner

Ansicht nach nicht ,,die erotische Bedeutung des Geschenks

eines Hahns sehr deutlich ins Licht'', sondern ist die ob-

scöne Parodie dieses Geschenks, welches, bei der Beliebt-

*) In diesem Werk ist tav. 18, 2 bei den Pferden der Eos

[HE02) deutlicti der iSame KAJ0P02 , nebst einem unleserlichen,

beigeschrieben. Der im Rhein. Mus. 1853, S. 186 bei Aeschy-

lus rertheidigte Ausdruck xäkwQog stünde demnach nicht mehr

ohne Beispiel allein: als Name bei dem Gespann der Eos ist

er schön genug gewählt. In der Etile ceramogr. II. pl. 109a ist

er falsch geschrieben.
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heit der Hahnenkämpfe zu Spielen im Grossen und Kleinen,

zu einem Liebesgeschenk an sich passend genug war; aber,

den Hahn von einer andern Seite als der des Kampfspiels

betrachtet, die satyrische Umgestaltung der bekannten ge-

fälligen Darstellungen, welche die voraussetzende Absicht

des Geschenks nicht verrathen und naiv, unschuldig aus-

sehn, leicht an die Hand gab.

An einer dickbauchigen Amphora des Herzogs von

Buckingham, die ich bei dem Kunslliändler Carrer in London

sah, enthält die Vorderseite in rolhen Figuren Iphigenia stehend

vor dem taurischen Tempel, der wohl absichtlich eine unge-

wöhnliche, aber eine in der Perspective verfehlte Construc-

tion hat. Orestes reicht ihr den aus Euripides und meh-

reren Reliefen bekannten Brief hin, der die Zeit nach Eu-

ripides für die Vase fast mit Sicherheit beweist. Hinter

dem Orestes steht Pylades, auf der anderen Seite eine Die-

nerin der Priesterin. Oben ist eine Figur mit Fackel und

zwei Lanzen, also eine Furie, und hinter dem Pylades ein

Satyr. Auch bei anderen ernsten Vorstellungen ist diese

Begleitung eines Satyrs als Zuschauers auf Vasen vorge-

kommen, und es möchte die Absicht und Bedeutung nicht

immer dieselbe seyn. [Abgebildet Mon. ined. d, inst. IV,

51. arch. Zeit. 1849, VH Taf. 12].

Der Gebrauch, gemalle Vasen den Todten in die

Gräber beyzugeben , scheint in Kleinasien nicht statt ge-

funden zu haben. Wenigstens hat man bisher keine ge-

funden. Diess darf ich als beglaubigt ansehn durch die

Aussage der Herren Bor eil in Smyrna und Cadalvene

in Konstantinopel, die, der eine in Smyrna seit 23, der

andre im Orient seit 20 Jahren sich aufhielten und beyde

unausgesetzt auf alle Arten der Alterthümer ihre Aufmerk-

samkeit richteten Bey Hr. Boreil sah ich in einer durch

31*
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vielerley beachtenswerthe Alterlhümer ausgezeichneten Samm-

luno- nur zwey kleine gemalte Vasen von Milo und ein

grosses Thongefäss mit groben Verzierungen aus Tenedos.

Dagegen sind in Kleinasien in den Gräbern zuweilen schöne

kleine Thonfiguren gefunden worden, deren Hr. Borrell

eine ziemliche Anzahl, ganz oder in Bruchstücken, besitzt.

Aus einem Grabe wurden vier der schönsten weiblichen

Gewandfiguren, die man sehn kann, gezogen, wovon zwey

völlig erhalten bey H. Cadalvene sind, Seitenstücke nach

der höchst geschmackvollen Bekleidung, und durch den

Gegensatz des Gesichtsausdrucks, der bey der einen, die den

Kopf mit dem Peplos bedeckt hat, traurig, bey der andern,

die bekränzt ist, heiter ist. Die beyden andern, die zer-

stückt waren, sind an H. Borrell gekommen. Die Höhe

ist ungefähr ein Palm*). Eine solche Figur von grösster

Schönheit, auch durch Farben ausgezeichnet, welche König

Ludwig aus Griechenland mitgebracht hatte, sah ich in Mün-

chen in den vereinigten Sammlungen. Eine sehr grosse

Menge aber aus Kyrene zu Paris, alle übereinstimmend mit

den schon erwähnten in dem Begriff und der anständig-

sten Erscheinung einer Attischen xoQrj, Jungfrau oder Jun-

gefrau , in Stellung, Haltung und Anzug. Diese alle und

besonders die Kunst der vollen Gewandung lassen eine so

grosse Schönheit und Manigfaltigkeit zu, dass der Anblick

einer so grossen, von einer Stelle eingeführten Menge mich

sogleich auf den Gedanken brachte, wie diese Erscheinung,

schöne weibliche Figuren unerschöpflich in gefälligem An-

stand und anmuthiger Bekleidung, alle ohne irgend eine

bestimmte Geberde, Handlung oder Abzeichen, dem Namen

der xoqonXa&oi, oder xoqonXddtai seine rechte und eigent-

liche Bedeutung zuführen möchte, der von Grammatikern

höchst ungenügend und zum Theil wunderlich erklärt wird.

Schon das Wort nläüTi^g weist die Koroplasten einer gro-

•) Diess aus dem Rhein. Mus. 1843 S.435.
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ssen Klasse von Künstlern als eine besondere Unterabthei-

lung zu, und der Gegenstand ist leicht zu denken als einer

der einen unübersehbaren grossen Gebrauch haben konnte.

Der Raum nämlich, der zwischen der fragmentarischen Er-

scheinung und einem be<teutsamen Worte klafft, füllt sich

aus, wenn wir anzunehmen wagen, dass diese Figuren,

wozu sich ihre Beschaffenheit offenbar sehr wohl und ins-

besondere nach dem vorauszusetzenden Attischen Geschmack

eignet, einen Gegenstand einfacher und edler Verzierung

abzugeben ursprünglich bestimmt waren. Sie mochten in

Reihen die Wände von Zimmern schmücken, so wie in an-

dern Zeiten Waff'en und Kriegszierrath, und bürgerlicher

unter der Decke aufgestellte Reihen gemalter Vasen

wie wir an gemalten Vasen gesehen haben. Von da

und aus anderem Gebrauch giengen diese bescheidenen

Kostbarkeiten dann auch über in Gräber, in denen vermuth-

lieh auch alle die auf uns gekommnen kleinen weiblichen

Thonfiguren, nur diese viel seltener gefunden worden sind.

Graf Laborde, welcher die Gefälligkeit hatte , mir die noch

nicht öffentlich aufgestellte Ausbeute aus Kyrene zu zeigen,

liess sich durch meine lebhafte Freude an diesen Figür-

chen und der Vermuthung, dass wir in ihnen einen so viel

bis jetzt bekannt nur spärlichen Ueberrest eines nicht un-

bedeutenden Kunstzweiges und eine Fülle von Gestalten, die

mit den Bürgerinnen im Fanathenäenzug und mehreren der

schönsten Marmorstatuen eine lehrreiche Vergleichung dar-

zubieten im Stande wären, augenblicklich bestimmen mir

die Herausgabe derselben anzubieten : sie sollten sogleich

gezeichnet und in Paris selbst von mir erklärt werden.

Sehr angenehm wäre mir das Geschäft gewesen , aber der

Drang amtlicher und anderer Geschäfte nöthigten mich das

freundlichst gemachte Anerbieten auszuschlagen, was mir

nachher oft leid gethan hat, obgleich meine Vermuthung

erst noch die Prüfung zu bestehen hatte.
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Dionysos 172 ff.

Darius 35! ff.

Demeter und Köre lOGff.

Digamma 263 f.

Dionysos als Stier 36 ff. 168.

beim Parisurtheil 371. Hiero-
dulen 176

Diomedes 267.

Doppelhermen 40 f.

Dreifuss als Siegespreiss 167 ff.

Eiektra 288. 294.

Ente 231.

Erechlheus als Knabe 131.

Erinnyen 289 ff 338.

Erisapfel 380.

Erysichthon auf Münzen 316.

Etrurische Physiognomien 271.

Fackel der eleusinischen Götter

109. des Kriegs 352.

Flora l!9f.

Furche über der Nase 96.

rn 192.

Giganten 20 ff. 322 f.

Glasgefässe 185 f.

Gorgolopha 25 f.

Götter als unsichtbare Zuschauer
129 f. 145.

Haar, abgeschnittenes 87.

Hahn als Geschenk 482.

Handauflegung I&9. 194.

Haube Athenes 133. 146.

Herakles bei Etirytos 261 ff. und
die Amazonenkönigin 334ff

Heres Attribute 361. 377f. Hoch-
zeit mit Zeus 362.

Hesiia 3 ff. 9.

Flieroduien des Dionysos 176.

Hochzeit des Zeus und der Here
362.

Hunde beim Gastmahl 267.

/ und Y vertauscht 254.

Jacchos 105 ff.

Jason 48l f.

Ismene 2o5 ff. 451 f.

Kampfpreise 166 ff.

Kc'(/j/AOQig 345 f.

Kampfspiele an Panathenäenvasen

326 f.

Kapaneus I98ff.

Kentaur 95.

Kirke 235 f.

Klytemneslras Schatten 289 ff.

Komödie des Aristophancs 47ff.

Kopftücher 90.

Koppa 255.

Korinthische Schrift 269 f.

xoQÖrrXadi 484 f.

Le<a 278.

Löwe von Chäronea 62 ff.

— am Hymettus 69 f.

— an Brunnen 74.

— auf Gräberu 71.

— als Siegesdenkmal 72 f.

— als Wächter 73.

Lykische Sculpturen 243.

Ly sippischer Stil 78 ff.
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Marmor, bunter 95.

Meduse, doppelt 19.

Merope 88. ^96.

Mohreo 301 ff.

Namen an Kunstwerken 54. 97.

151 f. 347 f.

Narkissos 90 ff.

Nausikaa 2261.

Nike ohne Beine 159. raitKery-
keion 363.

Nyx 332 f.

Odjsseus 267 f. 227 ff. 23? ff.

— Akanthoplex 345 ff.

— unbärtig 348.

Oenone 177 f. 433 ff.

6 Tialg xakog 280.

Oreilh^ia 32'^ ff.

Palamedes '79 ff.

Pauken 3l2ff.

Panathenäenvasen 3l9ff.

nKQaxvTiTovea 28 f.

Paris 98. 177 f. 371 f. 433 ff.

Penelope 229 ff.

Perseus 379 f.

Petasos 142.

(fttXaxQog 43 ff.

Phallus 205 ff.

Pluto mit gefülltem Hern 363.
Pol^-phem 233 f.

Priapus 208.

Processionsschritt bei Göttern
102.

Prometheus 185 ff.

Pylades, bärtig 288.

Rabe .Apollons 466 ff.

Reduplication in Namen 263 f.

Reh 378.

rostrum 204.

Säule auf Vasenbildern 160.

Sappho I8l f.

Salyikinder 181.

Schlange der Aphrodite 128.

— mit einem Adler 338.
— zahme 90. 303 f.

Sirenen 336 ff.

Skylla 237.

Skopas lO.

Sonnenschirm 245.
Sofihokles 96f.

GlOT^QtS 1 44.

crftjyonujyixjy 103.

SphinxanZeusbildernl25.l39.147.

Stab des Hephaistos 128.
— des Heimes ohne Schlan-
gen 102.

Stil des Lysippos 78ff.

— archaistischer 94.

Stieropfer des Dionysos 163 f.

Sühnungsmitlel 299.
Tänia als Siegeszeichen 41. 56.

97. 374 f.

TavQorfnyog 164 f.

Telemach 238 f.

— bei Nes(or 225 f.

Tempel des Triptolemos 120.

Thymbräon 443 (.

lolg (fikoig 209.

Triptolemos 116 ff.

Troilos 439 ff.

Tydeus und Ismene 255ff. 451 f.

Urtheil des Paris 366 ff.

Vasa diatreta 185.

Vasen in Gräbern 483.
— apulische 303.

— von Caere 269 ff.

— mit rothen Fig. 318.
— von den Panathenäen 319ff.

Vogel mit Frauenkopf 269 ff.

Waschstände und Wäscherinnen
226.

y mit / vertauscht 254.

'Ynofir,»tvg 187.

Zeus Hochzeit mit Here 362.
— beim Parisurlheil 370 f.

Zeuxippos 57.

Zusammenstellung von Göttern

102. 105 ff.

Zwei Minerven 321 ff.

Besprochene Stellen:

Aristopban. pac. 765 — 45 f.

Colulh. 63 — 377.

Ovid. met. XIV, 698 ff. — 28ff.

Plinius XXXVI, 5, 25. — 7 ff.

Serv. ad Virg. Ed. VI, 42. - 188.

Statuen und Büsten:

Amazone, Torso 83 f.

Anlinous, sogen. 90ff.

Aphrodite prospiciens 24 ff.

Apoxyomenos 78 f.

Aristophanes, medicäische Herme
51 ff.

Aristophanes und Menander 40ff.
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Bakchos mit der Slierhaut 56 ff.

Eleklra und Orestes 84.

Euripides 97.

Hekuba, sog. 88
Hektor mit der Leiche des Troi-

los 476 ff.

Herakles nach Ljsippos 79f.

Hestia Giustiniaüi 3 ff.

— von Skopas 7ff.

Kentaur 95.

Löwe von Charonea 62 ff.

Mädchen mit der Taube 90.

Milon 95.

Narkissos 93.

Niübide hA.

Pallas 17 ff.

Portrailfigur 94.

Römer als Mercur 82 f.

Venus 94.

Basr el iefe:

Darbringung eines Kindes an

Dionysos 172 ff.

Demeter, Köre undlacchos I04ff.

Dionj-sischer Opferstier 163 ff.

Kapaneus 198.

MoQumente von Xanthos 240 ff.

Odj'sseus 230f.

Palamedes 179 f.

Panatbenäensieger I58ff.

Paris und Helena 98.

Paris und Oeoone l77ff.

Pelops und Hippodameia 2t i.

Prometheus 212.

Sappho 181 ff.

Schiffsverzierung 203 ff.

Vier Götter au einer Basis 10! ff.

Oestlicher Fries des Parthenon

122 ff.

Winckelmaun Kunstgesch. p. 135

—228.

Vasenbilder;
Aegisthos Ermordung 287 ff.

Atht-nes Geburt 482.

Boreas und Oreithjia 318 ff.

Danae 275 ff.

Dariusvase 349 ff.

Gesuch um Expiation 298(1.

Götterreihen im Olymp 360 ff.

Hahn als Geschenk 482.

Herakles bei Eurytos 261 ff.

Herakles und die Amazonenkö-
nigin 335.

lason 481.
iphigenie und Orestes 483.
Kirke 235.

Nausikaa 226.

Odysseus und Penelope 229.

Odysseus Akantboplex 345 ff.

Paliken 3ll.

Prometheus und die Japetiden

185 ff.

Pol^'phems Blendung 233.

Sirenen 236.

Skylla 237.

Telemach bei Nestor 225 f.

Troilos und Achilleus445ff. 47lff.

Tydeus und ismene 253 ff.

Urlheil des Paris 366 ff.

Bull. arch. Nap. N. 9. T. V, 1-
306 ff.

Gerhard Auserles. Vas. U, 186.

-459 ff.

IV, 1.-76 f.

Gerhard Apulische Vasenh T.

C. — 400.

T. D, 2. - 403.

Inghirami Galleria omerica2l4ff.

Gl, CCXIV, LXXVI, CVI,

CXI, XVI. CX, CXX,
CXXX, CXLIII, CLVII,

XXXI, CLXXXV, CLXXVi
-CLXXVII, CGI, CCMX,
CCLMI, CCLX 218-221.

Millingen Peint. de Vas. pl. 22.

— 451.
pl. 43—437 ff.

pl. 55. 56->25.
Mon. del Inst. I, 24 — 469 ff.

1,57 A, 2—433 ff.

IV, l8-4l3ff.
IV, 55—453 ff

Mus. Borh. Vi, 5—339.
Mus. Greg. H, 21, 1-365.
Mus. Pio-Clem. IV, 34—158.
Overbeck Bildwerke XXXI, 2.

—226.
PanoTka Bilder ant. Leb. 14, 5— •>27.

Passeri tav. 253—315.
— tav. 254-317.

Tischbein Vas. 1, 14-226.

Göttingen. Druck der Univ.-Buchdruckerei von W. Fr. Kaestner.
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